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Pressestimmen
„Packend.“ (Neue Woche ) 
Kurzbeschreibung
Ein neuer explosiver Lady-Thriller und ein neuer Fall für Eve Dallas, der sie tief in ihre eigene Vergangenheit zurückführt

Mitten in der Nacht trifft bei der New Yorker Polizei der ängstliche Notruf eines kleinen Mädchens ein. Eve Dallas macht sich sofort auf den Weg, doch sie kommt zu spät: Die ganze Familie Swisher ist tot, und anscheinend waren hochprofessionelle Killer am Werk, die keine Spuren hinterlassen haben. Nur ein Familienmitglied – die neunjährige Nixie – entging dem Blutbad. Als Eve das zitternde Mädchen erblickt, ist es um sie geschehen. Um jeden Preis will sie das Kind schützen, denn Nixie schwebt als einzige Augenzeugin in höchster Gefahr …
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Buch

New York, 2059. Mitten in der Nacht trifft bei der New Yorker Polizei der ängstliche Notruf eines kleinen Mädchens ein. Als Lieutenant Eve Dallas kurz darauf in dem hübschen Einfamilienhaus in der Upper West Side ankommt, ist es bereits zu spät: Der Anwalt Grant Swisher, seine Frau, zwei Kinder und die Hausangestellte sind tot. Eve erkennt schnell, dass hier hochprofessionelle Killer am Werk waren. Die moderne Alarmanlage wurde ausgeschaltet, offenbar Nachtsichtgeräte zur Orientierung in der Dunkelheit eingesetzt, und den im Schlaf überraschten Opfern wurde mit geübter Präzision die Kehle durchgeschnitten. Mit einem haben die Profikiller jedoch nicht gerechnet: Es gibt eine Augenzeugin. Die neunjährige Nixie entging dem Blutbad, und nun schwebt sie in höchster Gefahr. Obwohl schmerzvolle Kindheitserinnerungen in ihr wachgerufen werden, beschließt Eve, das traumatisierte Mädchen in ihrem Haus zu verstecken. Unterstützt von ihrem liebevollen Ehemann Roarke und ihrer Partnerin Detective Delia Peabody, beginnt die mühsame Aufklärung des fünffachen Mordes. Die Spuren führen zu einer dubiosen paramilitärischen Vereinigung …
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So shalt thou feed on Death, that feeds on men,
 And Death once dead, there’s no dying then.
 So sollst ernähren dich vom Tod, der sich
 ernährt von Menschen;
 Und ist der Tod erst tot, so gibt’s kein Sterben mehr.

William Shakespeare

 


 


Happy families are all alike; every unhappy
 family is unhappy in its own way.
 Glückliche Familien sind alle gleich;
 jede unglückliche Familie ist unglücklich auf ihre eigene Art.

Leo Nikolajewitsch Tolstoi




Prolog

Das nächtliche Verlangen nach einer Orangenlimonade rettete Nixies Leben. Als sie die Augen aufschlug, warf sie einen Blick auf die leuchtend roten Ziffern ihrer Armbanduhr und sah, es war bereits nach zwei.

Es war ihr nicht gestattet, zwischen den Mahlzeiten etwas zu essen oder zu trinken, was nicht auf der Liste gesunder Nahrungsmittel ihrer Mutter stand. Vor allem nicht um zwei Uhr nachts.

Andererseits würde sie sterben, wenn sie keine Orangenlimonade bekam.

Sie rollte sich auf die Seite und stieß ihre weltbeste Freundin Linnie Dyson an. Obwohl sie morgen in die Schule mussten, durfte Linnie bei ihr übernachten, denn Linnies Mom und Dad feierten ihren Hochzeitstag in irgendeinem schicken Hotel.

Damit sie miteinander schlafen konnten. Mom und Mrs Dyson sagten, sie übernachteten in dem Hotel, um ein elegantes Dinner einnehmen und tanzen gehen zu können, aber sie wussten ganz genau, es ging dabei um Sex. Himmel, sie und Linnie waren neun und nicht mehr zwei. Sie kannten sich mit diesen Dingen aus.

Davon abgesehen waren ihnen diese Dinge vollkommen egal. Ihnen war nur wichtig, dass Mom – das Regelmonster – von der Regel abgewichen war, dass mitten in der Woche kein anderes Kind bei ihnen schlief. Denn obwohl sie um halb zehn die Lichter löschen mussten –als wären sie noch Babys – hatten sie und Linnie sich prächtig amüsiert.


Bis zur Schule waren es noch Stunden, und sie hatte jetzt Durst. Also piekste sie die Freundin an und flüsterte ihr zu: »Wach auf!«

»Neee. Es ist noch gar nicht Morgen. Es ist noch dunkel.«

»Es ist Morgen. Es ist zwei Uhr morgens.« Deshalb war es auch so kühl. »Ich will eine Orangenlimo. Lass uns runtergehen und uns eine holen. Wir können sie uns teilen.« Linnie stieß ein leises Knurren aus, rollte sich auf die andere Seite und zog sich ihre Decke fast bis über den Kopf.

»Tja, dann gehe ich eben alleine«, zischte Nixie und stand leise auf.

Es war nicht ganz so lustig, wenn sie alleine gehen musste, aber solange sie an die verbotene Limonade dächte, bekäme sie kein Auge zu. Sie müsste sich ganz runter in die Küche schleichen, weil ihre Mutter nicht erlaubte, dass sie einen eigenen AutoChef bekam. Es war wie im Gefängnis, dachte Nixie. Wie in einem Gefängnis Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts und nicht wie im Jahr 2059 in ihrem eigenen Haus.

Mom hatte sogar Kindersicherungen an den Auto-Chefs in ihrem Haushalt anbringen lassen, damit Nixie und ihr Bruder Coyle nur Vitamindrinks bestellen konnten, igitt.

Weshalb schlürften sie nicht gleich irgendwelchen Schlamm?

Ihr Vater sagte: »Regeln müssen eingehalten werden.« Das sagte er sehr oft. Aber manchmal zwinkerte er ihr und ihrem Bruder dabei zu, wenn Mom nicht in der Nähe war, und bestellte Eiscreme oder Chips.

Nixie glaubte, Mom würde es trotzdem mitbekommen und einfach nur so tun, als wäre sie für dieses Treiben blind.


Sie schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer, ein hübsches kleines Mädchen mit dicht gelocktem, platinblondem Haar und blassblauen Augen, mit denen sie allmählich trotz der Dunkelheit ausreichend sah.

Außerdem brannte im Bad am Ende des Korridors ein kleines Licht, falls einmal jemand nachts auf die Toilette musste oder so.

Mit angehaltenem Atem schlich sie an Coyles Zimmer vorbei. Wenn er sie bemerkte, könnte es passieren, dass er sie verpetzte. Manchmal war er wirklich blöd. Aber manchmal war er auch in Ordnung. Sie blieb einen Moment lang stehen und überlegte, ob sie in sein Zimmer schleichen und ihn wecken sollte, damit er ihr bei diesem Abenteuer Gesellschaft leistete.

Neee. Schließlich war es doppelt aufregend, wenn sie sich alleine in die Küche stahl. Als sie am Elternschlafzimmer vorbeikam, hielt sie abermals den Atem an und hoffte, sie tauchte nicht auf dem Radarschirm ihrer Mutter auf.

Aber nichts und niemand rührte sich, als sie die Treppe hinunterschlich.

Selbst nachdem sie unten angekommen war, verhielt sie sich mucksmäuschenstill. Schließlich musste sie noch an der Wohnung ihrer Haushälterin vorbei, die direkt hinter der Küche lag. Direkt neben ihrem Ziel. Eigentlich war Inga echt in Ordnung, aber sie würde ihr ganz sicher nie erlauben, dass sie mitten in der Nacht eine Orangenlimo trank.

Regeln mussten eingehalten werden, sagte Inga genauso wie ihr Dad.

Deshalb machte sie kein Licht an, als sie sich wie eine Diebin in die große Küche schlich. Dadurch wurde es noch spannender, und deshalb würde die Orangenlimo noch viel besser als gewöhnlich schmecken, dachte sie.


Vorsichtig zog sie die Tür des Kühlschranks auf.

Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass ihre Mutter solche Sachen vielleicht zählte. Vielleicht hatte sie ja eine Liste und auf der hakte sie jede Limonade und jede Süßigkeit, die sie verzehrten, ab.

Aber für einen Rückzieher war es zu spät. Sie würde sich einfach später Gedanken machen, falls sie für die verbotene Tat einen Preis bezahlen müsste.

Die Limonadendose in der Hand schlurfte sie ans Küchenende, von wo aus sie die Tür zu Ingas Zimmer im Auge behalten und hinter der Kochinsel verschwinden konnte, falls es nötig war.

Sie öffnete die Dose in der Dunkelheit und nahm den ersten verbotenen Schluck.

Es schmeckte ihr so gut, dass sie auf der Bank in der Frühstücksecke Platz nahm, um jeden Tropfen ihres köstlichen Getränks zu genießen.

Kaum hatte sie es sich jedoch bequem gemacht, als ein Geräusch an ihre Ohren drang und sie auf der Bank unter dem Tisch in Deckung ging. Dann sah sie eine Bewegung und dachte: Jetzt hat sie mich erwischt!

Doch der Schatten glitt vollkommen lautlos durch die Küche bis zur Tür von Ingas Zimmer und ging dann einfach hinein.

Ein Mann. Nixie fing fröhlich an zu kichern und hielt sich eilig eine Hand vor ihren Mund. Inga hatte einen Freund! Dabei war sie schon so alt – sie musste mindestens vierzig sein. Anscheinend hatten nicht nur Linnies Eltern heute Abend Sex.

Die Versuchung war zu groß, und so ließ sie ihre Limodose einfach stehen und glitt leise von der Bank. Sie musste einfach gucken, musste einfach sehen, was dort geschah. Deshalb schlich sie durch die Küche in Ingas kleines Wohnzimmer und von dort weiter zum Schlafraum,
vor dessen offener Tür sie sich auf alle viere fallen ließ.

Wenn Linnie das erfahren würde, würde sie grün vor Neid.

Mit vergnügt blitzenden Augen hielt Nixie sich erneut den Mund zu, um sich nicht durch ein Kichern zu verraten, schob sich ein Stückchen weiter, legte ihren Kopf ein wenig schräg …

… und sah, wie der Mann Inga die Kehle durchschnitt.

Sie sah das herausspritzende Blut. Hörte ein grauenhaftes, gurgelndes Geräusch. Sie atmete zischend in ihre vor den Mund gepresste Hand, schob sich ein Stück zurück und drückte sich, während das wilde Pochen ihres Herzens ihre Brust zu sprengen drohte, mit dem Rücken gegen die Wand.

Er kam wieder heraus, ging direkt an ihr vorbei und verschwand durch die offene Tür.

Tränen quollen ihr aus den Augen und flossen zwischen ihren gespreizten Fingern in Richtung ihres Kinns. Zitternd kroch sie durch das Zimmer, versteckte sich hinter einem Stuhl, streckte die Hand nach Ingas auf dem Tisch liegenden Handy aus …

… und rief flüsternd die Polizei.

»Er hat sie umgebracht, er hat sie umgebracht. Sie müssen kommen«, wisperte sie ein ums andere Mal, ohne auf die Fragen am anderen Ende der Leitung einzugehen. »Sofort. Sie müssen sofort kommen.« Sie nannte die Adresse, ließ das Handy achtlos auf dem Boden liegen und kroch langsam bis zu der schmalen Treppe, über die man aus Ingas Wohnung direkt in die obere Etage kam.

Sie wollte zu ihrer Mommy.

Sie wagte nicht zu rennen und stand gar nicht erst
auf. Ihre Beine fühlten sich so seltsam an, als wären ihre Knochen aus Gelee. Deshalb robbte sie lautlos schluchzend auf dem Bauch den Korridor hinauf. Zu ihrem Entsetzen sah sie jetzt nicht nur den einen Schatten wieder, sondern inzwischen sogar zwei. Einer öffnete die Tür von ihrem Zimmer, und der andere ging in den Raum, in dem ihr Bruder schlief.

Wimmernd zwang sie ihren Körper durch die Tür des Schlafzimmers der Eltern. Sie hörte ein Geräusch, ein dumpfes Pochen, und presste ihr Gesicht fest in den Teppich, als ihr Magen sich zusammenzog.

Dann gingen die Schatten wieder an der offenen Tür vorbei. Sie sah sie, und sie hörte sie. Obwohl sie sich bewegten, als ob sie tatsächlich nur Schatten wären. Nicht ein mörderisches Menschenpaar.

Zitternd kroch sie weiter, an Moms Sessel und dem kleinen Tisch mit der bunten Lampe vorbei. Bis ihre Hand durch etwas Warmes, Nasses glitt.

Sie zog sich am Bett der Eltern hoch und starrte auf ihre Mom und ihren Dad. Wegen all des Blutes war von ihnen kaum noch etwas zu erkennen.




1

Mord war immer eine Beleidigung, und zwar seit der erste Menschenschädel von der ersten Menschenhand eingeschlagen worden war. Doch der blutige, brutale Mord an einer ganzen Familie in ihrem eigenen Haus, in ihren eigenen Betten war eine andere Form des Bösen, dachte sie.

Lieutenant Eve Dallas von der New Yorker Polizei blickte auf die zweiundvierzigjährige Inga Snood. Hausangestellte, geschieden. Tot.

Die Position der Toten und der Blutspritzer verrieten, wie es abgelaufen war. Snoods Mörder war zur Tür hereingekommen, vor das Bett getreten, hatte ihren Kopf –wahrscheinlich am mittellangen, blonden Haar – vom Kissen hochgerissen und ihr dann von links nach rechts mit einem scharfen Messer die Kehle und die Halsschlagader durchtrennt.

Relativ sauber, auf alle Fälle schnell. Wahrscheinlich völlig lautlos. Es war unwahrscheinlich, dass das Opfer überhaupt begriffen hatte, was mit ihm geschah. Außer der klaffenden Schnittwunde am Hals wies Inga keine Abwehr- oder anderen Verletzungen und keine Spuren eines Kampfes auf. Außer Blut und Tod war nichts zu sehen.

Eve war vor ihrer Partnerin und der Spurensicherung im Haus erschienen. Der Notruf war bei der Zentrale eingegangen, die hatte ihn an einen Einsatzwagen weitergegeben, der gerade in der Gegend Streife gefahren war. Die uniformierten Beamten hatten die Mordkommission
verständigt, der weitergeleitete Anruf hatte sie um kurz vor drei erreicht.

Die anderen Toten und die anderen Zimmer hatte sie noch nicht gesehen. Sie kehrte aus Snoods Schlafzimmer in die Küche zurück und wandte sich dem dort postierten Polizisten zu.

»Sichern Sie das Zimmer weiter, ja?«

»Ja, Madam, Lieutenant.«

Sie marschierte in einen zweigeteilten, halb als Wohn-und halb als Esszimmer benutzten Raum weiter. Die Swishers hatten offenbar recht gut verdient. Sie konnten sich ein hübsches Einfamilienhaus in einer ordentlichen Gegend in der Upper West Side, eine teure Sicherheitsanlage und eine Angestellte leisten, auch wenn all das letztendlich völlig nutzlos gewesen war.

Das Haus war geschmackvoll eingerichtet, alles wirkte aufgeräumt und sauber und offenbar stand jedes Stück an seinem Platz. Es schien kein Raubmord zu sein, denn die leicht zu transportierenden, teuren elektronischen Geräte waren alle noch da.

Sie ging in die obere Etage und suchte dort zuerst das Schlafzimmer der Eltern auf. Keelie und Grant Swisher, achtunddreißig beziehungsweise vierzig Jahre alt. Auch dieser Raum wies keine Spuren eines Kampfes auf. Nur zwei Menschen, die in ihrem eigenen Bett geschlafen hatten und jetzt nicht mehr lebten.

Sie sah sich eilig um und entdeckte auf dem Ankleidetisch ein Paar goldene Ohrringe und eine teure Herrenarmbanduhr.

Nein, es ging ganz sicher nicht um einen Raub, dachte sie.

Als sie den Raum wieder verließ, kam ihre Partnerin, Detective Delia Peabody – immer noch leicht hinkend –die Treppe aus dem Erdgeschoss herauf.


Hatte sie sie vielleicht zu früh wieder in den aktiven Dienst gelassen, überlegte Eve. Schließlich war es erst drei Wochen her, dass sie vor ihrer eigenen Wohnung auf der Straße überfallen und zusammengeschlagen worden war. Den Anblick der robusten Peabody, als sie mit gebrochenen Knochen, Prellungen und Abschürfungen bewusstlos auf der Intensivstation gelegen hatte, vergäße sie wahrscheinlich nie.

Doch sie musste dieses Bild und die Schuldgefühle, die sie hatte, so gut es ging verdrängen und sich daran erinnern, dass sie selbst es hasste, wenn sie krankgeschrieben war, und dass Arbeit manchmal besser als erzwungene Ruhe bei der Genesung half.

»Fünf Tote? Infolge eines Einbruchs?« Peabody zeigte leicht keuchend auf die Treppe. »Der Beamte unten an der Tür hat mir einen kurzen Überblick verschafft.«

»So sieht es bisher aus, auch wenn wir noch nicht sicher wissen, was genau hier vorgefallen ist. Die Hausangestellte liegt unten in ihrem eigenen Schlafzimmer direkt neben der Küche. Ihr wurde im Schlaf die Kehle durchgeschnitten. Die Eigentümer des Hauses und die beiden Kinder, ein Mädchen und ein Junge, liegen hier oben in ihren jeweiligen Zimmern. Auch ihnen wurden im Schlaf die Halsschlagadern aufgeschlitzt.«

»Kinder? Meine Güte.«

»Der Beamte, der zuerst am Tatort war, meinte, hier läge der Junge.« Eve ging zur nächsten Tür und machte Licht.

»Coyle Swisher, der zwölfjährige Sohn.« Die Wände waren mit gerahmten Sportpostern, vor allem zum Thema Baseball, übersät. Etwas von seinem Blut war auf den Oberkörper des augenblicklich heißesten linken Außenfeldspielers der Yankees gespritzt.

Der Fußboden, der Schreibtisch und die Wäschekommode
waren mit dem Unrat eines Heranwachsenden übersät, es gab jedoch nirgendwo ein Zeichen dafür, dass Coyle vorgewarnt gewesen war, genauso wenig wie seine Eltern.

Peabody presste die Lippen aufeinander, räusperte sich leise und stellte tonlos fest: »Schnell und effizient.«

»Es gibt keinen Hinweis darauf, dass jemand gewaltsam eingedrungen ist. Es gab keinen Alarm. Entweder hatten die Swishers vergessen, die Alarmanlage einzuschalten – was ich mir nicht vorstellen kann –, oder jemand hatte ihre Codes oder einen guten Störsender dabei. Das Mädchen müsste hier unten liegen.«

»Okay.« Peabody straffte die Schultern. »Es ist noch härter, wenn es Kinder sind.«

»Das ist auch gut so.« Eve ging in das nächste Zimmer, machte Licht und blickte auf das rosa-weiße Rüschenbett und das kleine Mädchen mit dem blutverklebten blonden Haar. »Das muss die neunjährige Nixie Swisher sein.«

»Praktisch noch ein Baby.«

»Ja.« Eve sah sich mit schräg gelegtem Kopf im Zimmer um. »Was sehen Sie, Peabody?«

»Ein armes Kind, das keine Chance mehr hat zu sehen, wie das Erwachsenenleben ist.«

»Da stehen zwei Paar Schuhe.«

»Kinder, vor allem aus wohlhabenderen Familien, haben jede Menge Schuhe.«

»Und zwei von diesen Rucksäcken, in denen Kinder ihre Sachen durch die Gegend schleppen. Haben Sie Ihre Hände schon versiegelt?«

»Nein, ich bin gerade erst –«

»Ich aber.« Eve trat neben das Bett und streckte eine ihrer Hände nach den Schuhen aus. »Das sind verschiedene Größen. Holen Sie den Beamten, der zuerst hier war.«


Als Peabody den Raum verließ, blickte Eve, die Schuhe noch immer in der Hand haltend, wieder auf das Bett. Dann stellte sie die Schuhe fort und machte ihren Untersuchungsbeutel auf.

Ja, es war noch härter, wenn es Kinder traf. Es war entsetzlich hart, eine so kleine Hand zu nehmen. Eine so kleine, schlaffe Hand, und dabei auf den Menschen zu blicken, dem so viele Jahre gestohlen worden waren, all die Freuden und die Schmerzen, die es im Verlauf von einem Leben zu erleben gab.

Sie drückte die Finger auf den Identifizierungspad und wartete auf das Ergebnis.

»Officer Grimes, Lieutenant«, sagte Peabody aus Richtung Tür. »Er war als Erster hier.«

»Wer hat die Sache gemeldet, Grimes?«, fragte Eve, ohne sich auch nur umzudrehen.

»Eine unbekannte weibliche Person, Madam.«

»Wo ist diese unbekannte weibliche Person?«

»Ich … Lieutenant, ich nahm an, dass sie eins der Opfer war.«

Jetzt drehte Eve sich um und Grimes sah eine hoch gewachsene, schlanke Frau in einer abgewetzten braunen Lederjacke, Männerjeans und kühlen braunen Polizistenaugen in einem scharfkantigen Gesicht. Ihre Haare waren bernsteinbraun wie ihre Augen und standen ihr in wirren kurzen Strähnen um den Kopf.

Sie stand in dem Ruf, knallhart zu sein, und als ihr kalter Blick ihn traf, wurde Grimes bewusst, dass dieser Ruf begründet war.

»Dann hat diese Person also über den Notruf einen Mord gemeldet und ist danach einfach wieder in ihr Bett gehüpft, um sich die Kehle durchschneiden zu lassen?«

»Ah …« Er war ein junger, unerfahrener Streifenpolizist. »Vielleicht hat die Kleine hier den Mord gemeldet,
Lieutenant, und dann versucht, sich in ihrem Bett vor dem Täter zu verstecken.«

»Wie lange sind Sie schon im Dienst, Grimes?«

»Zwei Jahre, Lieutenant – im Januar werden es zwei Jahre.«

»Ich kenne Zivilisten, die können besser Spuren lesen als Sie. Das fünfte Opfer ist eine gewisse Linnie Dyson, neun Jahre alt. Sie ist unter dieser verdammten Adresse nicht gemeldet, weil sie nicht Nixie Swisher ist. Peabody, starten Sie eine Durchsuchung des Anwesens. Wir suchen nach einem zweiten neunjährigen Mädchen, lebend oder tot. Grimes, Sie Idiot, geben Sie Alarm. Vielleicht war sie der Grund für diese Taten. Vielleicht wurde sie entführt. Setzen Sie sich in Bewegung!«

Peabody riss eine Dose Versiegelungsspray aus ihrem eigenen Untersuchungsbeutel und sprühte eilig ihre Hände und ihre Schuhe ein.

»Vielleicht hat sie sich ja irgendwo versteckt. Wenn das Kind den ersten Mord gemeldet hat, Dallas, hat es sich vielleicht irgendwo versteckt. Vielleicht wagt es nicht herauszukommen, oder es steht unter Schock. Es ist durchaus möglich, dass es noch am Leben ist.«

»Fangen Sie unten an.« Eve ließ sich auf Hände und auf Knie sinken und blickte unter das Bett. »Finden Sie heraus, von welchem Handy oder Link aus sie den Notruf abgegeben hat.«

»Schon dabei.«

Eve trat vor den Schrank, durchsuchte ihn und sah in allen möglichen anderen Verstecken in dem Zimmer nach. Dann ging sie in den Flur, betrat den Raum des Jungen und blickte sich auch dort noch einmal gründlich um.

Wohin ging ein kleines Mädchen, das aus einer netten Familie zu stammen schien, wenn es sich fürchtete?


Irgendwohin, wohin sie selbst nie hatte gehen können, dachte Eve. Denn wenn sie sich gefürchtet hatte, hatte ihre Familie diese Furcht geweckt.

Sie ließ die anderen Zimmer aus und kehrte ins Schlafzimmer der Eltern zurück.

»Nixie«, rief sie leise, während sie sich suchend umsah. »Ich bin Lieutenant Dallas von der Polizei. Ich bin hier, um dir zu helfen. Hast du die Polizei gerufen, Nixie? «

Entführung, dachte sie erneut. Aber weshalb sollte man eine ganze Familie abschlachten, um ein kleines Mädchen zu entführen? Es war viel einfacher, die Kleine einfach auf der Straße aufzulesen oder hier einzubrechen, ihr ein Betäubungsmittel zu verpassen und sie aus dem Haus zu tragen, ohne dass der Rest ihrer Familie irgendetwas davon mitbekam. Wahrscheinlich hatte sie sich also irgendwo versteckt oder lag, ebenfalls ermordet, irgendwo herum.

Erst als sie Licht machte, entdeckte sie das Blut auf dem Teppich auf der anderen Seite des Betts. Und eine Reihe kleiner, roter Handabdrücke, eine rote Spur in Richtung des angrenzenden Bads.

Vielleicht war es ja nicht das Blut der Kleinen. Es könnte auch das Blut der Eltern sein. Davon war schließlich jede Menge im Schlafzimmer verspritzt. Sie ist durch das Blut gekrochen, dachte Eve.

In dem Badezimmer gab es eine große, verführerische Wanne, einen langen, pfirsichfarbenen Waschtisch mit zwei darin eingelassenen Becken und eine abgetrennte Ecke, in der die Toilette stand.

Eine leuchtend rote Blutspur verunzierte die hübschen pastellfarbenen Fliesen.

»Gottverdammt«, murmelte Eve und folgte der Spur bis zu den dicken, grünen Glaswänden der Dusche.


Sie machte sich darauf gefasst, dort die blutüberströmte Leiche eines kleinen Mädchens zu entdecken.

Stattdessen fand sie in der Dusche ein zitterndes, lebendes, kleines Mädchen vor.

Sie hatte Blut an beiden Händen, ihrem Nachthemd und sogar im Gesicht.

Einen Augenblick lang, einen fürchterlichen Augenblick lang, starrte sie reglos auf das Kind und sah sich selbst. Wie sie mit blutverschmierten Händen, einem blutverschmierten Hemd und einem blutigen Gesicht in einem kalten Zimmer kauerte. Wie sie das blutgetränkte Messer in der Hand hielt und auf die Leiche des von ihr in Stücke gehackten Mannes sah.

»Himmel. Meine Güte.« Stolpernd wich sie einen Schritt zurück. Am liebsten wäre sie davongelaufen und hätte laut geschrien. Doch das Mädchen hob den Kopf, sah sie aus glasigen Augen an und fing an zu wimmern.

Es war, als hätte jemand Eve einen Schlag versetzt. Ich bin es nicht, sagte sie sich und atmete tief durch. Das hier hat nichts mit mir zu tun.

Nixie Swisher. Sie hat einen Namen. Sie heißt Nixie Swisher.

»Nixie Swisher«, sagte sie mit lauter Stimme und spürte, wie sie sich beruhigte. Das Mädchen hatte überlebt, sie musste ihre Arbeit tun.

Ein kurzer Blick verriet, dass nichts von dem Blut von ihr zu stammen schien.

Bei aller Erleichterung darüber wünschte sie sich, Peabody wäre hier. Kinder waren nicht gerade ihre Stärke.

»He.« Sie ging vor der Kleinen in die Hocke und zeigte mit fast ruhiger Hand auf den Dienstausweis an ihrem Hosenbund. »Mein Name ist Dallas. Ich bin Polizistin. Du hast uns angerufen, Nixie.«


Die Augen des Kindes waren riesengroß und glasig, seine Zähne klapperten so laut, dass es deutlich zu hören war.

»Du musst mit mir kommen, damit ich dir helfen kann.« Sie streckte eine Hand aus, doch heulend wie ein Tier, das in der Falle sitzt, wich die Kleine vor ihr zurück.

Ich weiß, wie du dich fühlst, Mädchen. Ich weiß genau, wie du dich fühlst.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Niemand wird dir etwas tun.« Sie streckte ihre Hand weiter in Richtung des Kindes aus und klappte mit der anderen ihr Handy auf. »Peabody, ich habe sie gefunden. Im Bad neben dem Elternschlafzimmer. Kommen Sie rauf.«

Sie überlegte panisch, wie sie die Minuten überbrücken sollte, bis ihre Partnerin endlich erschien. »Du hat uns angerufen, Nixie. Das war schlau und mutig. Ich weiß, dass du Angst hast, aber wir werden uns um dich kümmern.«

»Sie, sie, sie … sie haben sie umgebracht.«

»Sie?«

Sie schüttelte den Kopf wie eine alte Frau mit Parkinson. »Sie haben meine Mom getötet. Ich … ich habe es gesehen. Sie haben meine Mom und meinen Dad getötet. Sie haben –«

»Ich weiß. Es tut mir leid.«

»Ich bin durch das Blut gekrochen.« Mit riesengroßen, glasigen Augen streckte sie ihre verschmierten Hände aus. »Blut.«

»Bist du verletzt, Nixie? Hast du die Täter gesehen? Haben sie dir wehgetan?«

»Sie haben sie getötet, sie haben sie getötet –« Als Peabody den Raum betrat, fing Nixie an zu schreien, als hätte jemand sie mit einem Messer attackiert, und warf sich an Eves Brust.


Peabody blieb stehen und sagte mit ruhiger, leiser Stimme: »Ich habe mit dem Jugendamt telefoniert. Ist sie verletzt?«

»Soweit ich sehe, nicht. Aber sie steht unter Schock.«

Es war ein seltsames Gefühl, ein Kind im Arm zu halten, doch instinktiv zog Eve die Kleine eng an ihre Brust und stand zusammen mit ihr auf. »Sie hat alles mit angesehen. Wir haben also nicht nur eine Überlebende, sondern auch noch eine Augenzeugin.«

»Wir haben ein neunjähriges Kind, das mit ansehen musste –« Ohne den Satz zu beenden, nickte Peabody in Richtung Schlafzimmer, während Nixie ihr Gesicht schluchzend an Eves Schulter verbarg.

»Ich weiß. Hier, nehmen Sie sie und –« Doch als Eve versuchte, sich von Nixie zu lösen, schlang die Kleine ihre Arme noch fester um ihren Hals.

»Ich glaube, Sie müssen sie behalten.«

»Verdammt. Rufen Sie das Jugendamt an und sagen, dass es auf der Stelle jemanden schicken soll. Und dann fangen Sie mit den Aufnahmen der Zimmer an. Ich bin sofort wieder da.«

Sie hatte gehofft, die Kleine einem der uniformierten Beamten überlassen zu können, Nixie aber ließ nicht von ihr ab. Also trug sie sie ins Erdgeschoss hinunter, suchte einen neutralen Ort und setzte sich mit ihr in einen Raum, der offenbar das Spielzimmer der Kinder war.

»Ich will zu meiner Mama. Ich will zu meiner Mama.«

»Ja, das habe ich verstanden. Aber du musst mich bitte loslassen. Ich verspreche dir, ich bleibe hier, aber klammer dich bitte nicht ganz so an mir fest.«

»Sind sie weg?« Wieder vergrub Nixie ihr Gesicht an ihrer Schulter. »Sind die Schatten weg?«

»Ja. Du musst mich loslassen und dich neben mich setzen,
ja? Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Und ich muss mit dir reden.«

»Was ist, wenn sie wiederkommen?«

»Das lasse ich nicht zu. Ich weiß, wie schwer das alles für dich ist.« Da Nixie nicht bereit war, von ihr abzulassen, nahm sie mit ihr zusammen auf dem Boden Platz. »Aber ich muss meine Arbeit machen, denn nur so kann ich dir helfen. Ich muss …« Himmel. »Ich muss einen Abstrich von deinen Händen machen und dann kannst du sie waschen. Du wirst dich sicher besser fühlen, wenn du erst mal wieder sauber bist, nicht wahr?«

»Ich habe ihr Blut …«

»Ich weiß. Hier, das ist mein Untersuchungsbeutel. Ich mache nur schnell einen Abstrich fürs Labor. Und ich muss ein Foto von dir machen. Dann kannst du rüber ins Badezimmer gehen und dich sauber machen. Rekorder an«, sagte sie leise und schob Nixie ein Stückchen von sich fort. »Du bist Nixie Swisher, richtig? Du lebst hier in diesem Haus.«

»Ja, ich will –«

»Und ich bin Lieutenant Dallas. Ich mache jetzt kurz einen Abstrich von deiner Hand, damit du dich waschen kannst. Es tut bestimmt nicht weh.«

»Sie haben meine Mom und meinen Dad getötet.«

»Ich weiß. Es tut mir leid. Hast du gesehen, wer es war? Wie viele es waren?«

»Ich habe ihr Blut an meinen Händen.«

Eve schob das Wattestäbchen in ein Röhrchen und wandte sich der Kleinen wieder zu. Sie konnte sich daran erinnern, wie es war, als kleines Mädchen das Blut von jemand anderem an sich kleben zu haben. »Wie wäre es, wenn du dich erst mal wäschst?«

»Ich kann nicht.«

»Ich helfe dir dabei. Vielleicht möchtest du was trinken
oder so. Ich kann –« Als Nixie in Tränen ausbrach, brannten ihr selbst die Augen und sie fragte eilig: »Was? Was ist?«

»Eine Orangenlimo.«

»Okay, ich werde gucken, ob ich –«

»Nein, ich bin runtergegangen, um mir eine zu holen. Mitten in der Nacht darf ich keine Limo trinken, aber ich bin trotzdem in die Küche runtergeschlichen und habe mir eine geholt. Linnie war zu müde, um aufzustehen und mitzukommen. Also bin ich alleine in die Küche runter und dann habe ich gesehen –«

Obwohl inzwischen auch sie selbst das Blut der Opfer an den Kleidern hatte, kam Eve zu dem Ergebnis, dass das Waschen noch ein wenig warten musste. »Was hast du gesehen, Nixie?«

»Den Schatten, den Mann, der in Ingas Zimmer gegangen ist. Ich dachte … ich wollte nur kurz gucken, ob sie es tun würden.«

»Ob sie was tun würden?«

»Ob sie Sex hätten. Natürlich hätte ich nicht gucken sollen, aber ich habe es getan, und da habe ich es gesehen! «

Da inzwischen außer Blut auch Rotz und Tränen im Gesicht des Kindes klebten, zog Eve einen Lappen aus ihrem Untersuchungsbeutel und hielt ihn Nixie hin.

»Was hast du gesehen?«

»Er hatte ein großes Messer, damit hat er sie geschnitten. Damit hat er sie schlimm geschnitten.« Sie hob eine Hand an ihren eigenen Hals. »Überall war Blut.«

»Kannst du mir sagen, wie es dann weitergegangen ist?«

Während ihr die Tränen über die Wangen strömten, fuhr sie sich mit den Händen und dem Lappen durchs Gesicht und vermischte dabei das Wasser mit dem Blut.
»Dann ist er gegangen. Er hat mich nicht gesehen, als er gegangen ist, ich habe Ingas Link vom Tisch gezogen und die Polizei gerufen.«

»Das war wirklich mutig, Nixie. Und vor allem schlau.«

»Aber ich wollte zu meiner Mama.« Vor lauter Rotz und Tränen hatte ihre Stimme einen erstickten Klang. »Und zu meinem Dad, deshalb bin ich wieder raufgeschlichen, über Ingas Treppe, und da habe ich sie gesehen. Es waren zwei. Sie gingen in mein Zimmer und in das Zimmer von Coyle, ich wusste, was sie machen würden, aber ich wollte zu meiner Mama und bin ins Schlafzimmer gekrochen, und da habe ich ihr Blut an die Hände gekriegt und sie gesehen. Sie waren tot. Sie sind alle tot, nicht wahr? Sie sind alle tot. Ich konnte nicht gucken, was mit Coyle und Linnie war. Ich habe mich versteckt.«

»Das hast du gut gemacht. Sehr gut. Sieh mich an, Nixie.« Sie wartete geduldig, bis Nixies tränennasser Blick sie traf. »Du lebst und du hast genau das Richtige getan. Was du getan hast, wird mir helfen, die Leute zu finden, die hier waren, und dafür zu sorgen, dass ein Richter sie bestraft.«

»Meine Mama ist tot.« Nixie kroch Eve in den Schoß und brach in jämmerliches Schluchzen aus.

 



Bis Eve mit ihrer Arbeit fortfahren konnte, war es beinahe fünf.

»Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Peabody als Erstes nach dem Kind.

»Den Umständen entsprechend schlecht. Die Ärztin und die Frau vom Jugendamt sind augenblicklich bei ihr. Sie haben sie erst einmal gewaschen, und jetzt gucken sie nach, ob sie irgendwelche Verletzungen davongetragen
hat. Ich musste ihr schwören, dass ich das Haus nicht verlasse, bevor sie mich endlich losgelassen hat.«

»Sie haben sie gefunden, Sie sind zu ihr gekommen, als sie um Hilfe gerufen hat.«

»Sie hat über das Handy der Haushälterin von hier unten aus den Notruf abgegeben.« Eve berichtete Peabody, wie es Nixies Aussage zufolge abgelaufen war.

»Nach allem, was sie mir bisher erzählen konnte, und so, wie es bisher aussieht, scheinen es echte Profis zu sein. Sie haben die Alarmanlage ausgeschaltet, und dann hat sofort einer die Haushälterin erledigt. Ihr Schlafzimmer liegt etwas abseits in einem anderen Stock. Also mussten sie sie als Erste ausschalten, damit sie nicht plötzlich wach wird, etwas merkt und Hilfe holt. Der andere Kerl ist sicher sofort raufgegangen für den Fall, dass einer von den anderen aufwacht. Die Eltern haben sie bestimmt gemeinsam aus dem Weg geräumt.«

»Jeder von ihnen einen«, stimmte Peabody ihr zu. »Auf die Weise gab es keinen Lärm und keinen Kampf. Erst haben sie die Erwachsenen erledigt. Die Kinder waren schließlich kein großes Problem.«

»Einer hat sich den Jungen und der andere sich das Mädchen vorgeknöpft. Sie sind davon ausgegangen, dass es ein Junge und ein Mädchen sind. Es war dunkel, weshalb die Tatsache, dass sie das falsche Kind getötet haben, nicht automatisch zu bedeuten hat, dass sie die Familie nicht persönlich kannten. Sie sind davon ausgegangen, dass ein kleines blondes Mädchen in dem Zimmer liegt, und so war es schließlich auch. Sie haben ihren Job erledigt und sich dann sofort aus dem Staub gemacht.«

»Es gibt keine Blutspur, die vom Haus in irgendeine Richtung führt.«

»Bestimmt hatten sie Schutzanzüge an, die sie ausgezogen
haben, nachdem die Arbeit erledigt war. Das wäre das Einfachste. Haben Sie schon die genauen Todeszeit-punkte herausgefunden?«

»Die Haushälterin ist um Punkt Viertel nach zwei gestorben. Der Vater vielleicht drei Minuten später, die Mutter fast genau im selben Augenblick, und die beiden Kinder jeweils eine Minute danach. Die ganze Sache kann nicht länger als fünf, sechs Minuten gedauert haben. Ein eiskalter, blitzsauberer Coup.«

»Ganz so sauber ist es nicht gelaufen. Schließlich hat eine Zeugin überlebt. Auch wenn die Kleine augenblicklich völlig durcheinander ist, bin ich der festen Überzeugung, dass sie uns noch mehr erzählen kann. Sie scheint wirklich mutig und ziemlich gewitzt zu sein. Schließlich hat sie noch nicht einmal geschrien, als sie mit ansehen musste, wie ihrer Haushälterin die Kehle durchgeschnitten worden ist.«

Sie versetzte sich in Nixies Lage und stellte sich die paar Minuten vor, in denen der gewaltsame Tod auf lautlosen Sohlen durch das Haus geschlichen war.

»Sie muss außer sich vor Angst gewesen sein, trotzdem ist sie nicht davongerannt, denn ihr war klar, dann hätten sie sie vielleicht ebenfalls erwischt. Sie ist nicht nur mucksmäuschenstill geblieben, sondern hat obendrein die Geistesgegenwart besessen und uns alarmiert. Wenn das nicht wirklich mutig ist.«

»Aber wie geht es jetzt mit ihr weiter?«

»Sie wird irgendwo versteckt, ihre Akte wird versiegelt und dann wird sie rund um die Uhr bewacht.« Das bisherige Leben dieses Kindes hatte heute Nacht abrupt geendet, jetzt folgten die kalten, unpersönlichen Schritte in ein neues Leben, wusste sie. »Dann müssen wir gucken, ob sie noch andere Verwandte oder einen gesetzlichen Vormund hat. Später werden wir noch einmal mit
ihr reden, um zu hören, ob sie sich an noch etwas erinnern kann. Ich will, dass dieses Haus versiegelt wird, dann fangen wir mit der Überprüfung der erwachsenen Opfer an.«

»Der Vater war Anwalt für Familienrecht, und die Mutter war Ernährungsberaterin. Sie hatte eine Praxis hier im Haus. Die Praxistür ist abgeschlossen, und es sieht nicht so aus, als hätte jemand sich in dem Bereich des Hauses zu schaffen gemacht.«

»Trotzdem sehen wir uns ihre Arbeit, die Klienten und die privaten Kontakte an. Ein solcher Anschlag ist das Werk von Profis, alles war genau geplant. Vielleicht hatte ja einer oder beide oder vielleicht auch die Haushälterin einen heimlichen Nebenjob mit Kontakten zum organisierten Verbrechen. Oder die Ernährungsberatung war vielleicht nur eine Fassade für irgendein nicht ganz so sauberes Geschäft. Vielleicht hat sie sich die Sorge um die schlanke Linie und die gute Laune ihrer Kundinnen und Kunden ja leicht gemacht.«

»Gibt es einen leichten Weg, um schlank und gut gelaunt zu sein? Einen Weg, auf dem man kiloweise Eis und Pizza essen kann und nicht ständig Gymnastik machen muss?«

»Man braucht nur regelmäßig bestimmte Drogen einzuwerfen, und schon ist das Problem gelöst.« Eve zuckte mit der Schulter. »Vielleicht hat sie ja ihren Lieferanten übers Ohr gehauen. Oder vielleicht hatte einer von den beiden ein Verhältnis, das im Streit beendet worden ist. Man muss schon ziemlich motiviert sein, um eine ganze Familie auszulöschen, meinen Sie nicht auch? Wir werden gucken, ob die Spurensicherung etwas findet, das uns weiterbringt. Bis dahin sehen wir uns am besten selbst noch mal in allen Zimmern um. Ich habe bisher noch nicht …«


Sie brach ab, als jemand mit klappernden Absätzen den Raum betrat, und drehte sich zu der, wenn auch leicht verschlafen wirkenden, so doch adretten Vertreterin des Jugendamtes um. Newman, erinnerte sich Eve. Eine kleine Angestellte, die sich nicht unbedingt zu freuen schien, dass sie mitten in der Nacht hierher gerufen worden war.

»Lieutenant, die Ärztin hat keine Verletzungen bei dem Mädchen festgestellt. Am besten nehmen wir die Kleine auf der Stelle mit.«

»Geben Sie mir noch ein paar Minuten Zeit, um die nötigen Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Meine Partnerin kann währenddessen raufgehen und ein paar Sachen für sie packen. Ich möchte –«

Wieder brach sie ab. Dieses Mal drang nicht das Klappern hochhackiger Schuhe, sondern das laute Klatschen nackter Füße an ihr Ohr. Immer noch in dem blutbefleckten Nachthemd kam Nixie durch die Tür geschossen und warf sich ihr an die Brust.

»Sie haben gesagt, dass Sie mich nicht alleine lassen. «

»He, wenn ich dich allein gelassen hätte, stünde ich ja wohl nicht hier.«

»Lassen Sie nicht zu, dass sie mich mitnimmt. Sie hat gesagt, dass sie mich mitnimmt. Lassen Sie das nicht zu.«

»Hier kannst du nicht bleiben.« Sie löste Nixies Griff um ihre Beine und hockte sich auf Augenhöhe vor sie hin. »Du weißt, dass das nicht geht.«

»Lassen Sie nicht zu, dass sie mich mitnimmt. Ich will nicht mit ihr gehen. Sie ist nicht von der Polizei.«

»Ich werde dafür sorgen, dass eine Polizistin mitkommt und in deiner Nähe bleibt.«

»Sie müssen mitkommen. Sie.«

»Ich kann nicht. Ich muss arbeiten. Ich muss die Leute
fangen, von denen deine Eltern, dein Bruder, deine Freundin und Inga ermordet worden sind.«

»Ich gehe nicht mit dieser Frau. Sie können mich nicht zwingen, mit ihr mitzugehen.«

»Nixie –«

»He«, mischte Peabody sich leise ein und sah das Mädchen lächelnd an. »Nixie, ich muss kurz mit dem Lieutenant reden, wir stellen uns da drüben hin, wo du uns sehen kannst. Niemand geht irgendwohin, okay? Ich muss nur kurz mit ihr reden. Dallas?« Peabody ging auf die andere Zimmerseite, wo Nixie sie gut sehen konnte, und Dallas lief ihr hinterher.

»Soll ich vielleicht einfach türmen oder was?«

»Sie sollten sich um die Kleine kümmern.«

»Peabody, ich muss mich hier erst noch genauer umsehen. «

»Ich habe mich bereits genauer umgesehen, und Sie können später wiederkommen und sich selbst noch einmal umschauen, falls Ihnen das nicht reicht.«

»Dann soll ich sie also ins Gewahrsam begleiten? Damit sie dort genauso ein Theater macht wie hier, wenn ich sie mit einer Beamtin zurücklassen muss? Was würde das schon bringen?«

»Ich habe nicht gemeint, dass Sie sie irgendwohin in Gewahrsam geben sollen. Nehmen Sie sie mit zu sich nach Hause. Nirgendwo in der Stadt – oder wahrscheinlich sogar auf der ganzen Welt – ist es sicherer als dort.«

Eve schwieg volle zehn Sekunden, doch dann wollte sie wissen: »Sind Sie vollkommen wahnsinnig geworden?«

»Nein, hören Sie mir bitte zu. Sie sind die Einzige, der sie im Augenblick vertraut. Sie weiß, Sie sind der Boss, und sie vertraut darauf, dass Sie sie schützen. Sie ist die einzige Augenzeugin, die wir haben, aber vor allem ist
sie ein traumatisiertes Kind. Wir werden sicher mehr aus ihr herausbekommen, wenn sie sich sicher fühlt und sich so gut es geht beruhigt. Nur für ein paar Tage, als Übergang, bevor sie irgendwo landet, wo sie keinen Menschen kennt. Versetzen Sie sich doch einmal in ihre Lage, Dallas. Würden Sie sich in der Nähe einer coolen, toughen Polizistin nicht auch wesentlich wohler fühlen als in der Obhut irgendeiner überarbeiteten Frau vom Jugendamt?«

»Ich kann unmöglich auf ein Kind aufpassen. Dafür bin ich einfach nicht gerüstet.«

»Aber Sie sind dafür gerüstet, einer Zeugin sämtliche Informationen zu entlocken, und wenn Sie diese Zeugin zu sich nähmen, könnten Sie nach Gutdünken mit ihr sprechen, ohne erst jedes Mal die Erlaubnis des Jugendamtes einholen zu müssen, wenn es noch was zu klären gibt.«

Eve warf einen nachdenklichen Blick auf Nixie. »Wahrscheinlich wäre es ja nur für ein, zwei Tage, und Summerset kennt sich mit Kindern aus. Selbst wenn er ein Arschloch ist. Größer kann ihr Trauma kaum noch werden, selbst wenn sie eine Zeitlang seine hässliche Visage sehen muss. Im Grunde nähme ich nur eine Zeugin bei uns auf. Schließlich haben wir genügend Platz in unserem Haus.«

»Genau.«

Eve runzelte die Stirn. »Ziemlich clever für jemanden, der erst vor ein paar Wochen ein paar harte Schläge auf den Kopf bekommen hat.«

»Vielleicht bin ich noch nicht wieder so weit, dass ich zu Fuß Jagd auf irgendwelche Verdächtigen machen kann, aber geistig bin ich längst wieder so fit wie vor dem Aufenthalt im Krankenhaus.«

»Schade. Ich hatte insgeheim gehofft, das Koma und
der Schädelbruch hätten vielleicht irgendwas verbessert, aber ich sollte dankbar sein, dass es nicht noch schlimmer geworden ist.«

»Sie sind wirklich gemein.«

»Ich könnte noch gemeiner sein, aber es ist fünf Uhr in der Früh und mein Koffeinlevel ist noch nicht hoch genug. Ich muss kurz telefonieren.«

Sie trat einen Schritt zur Seite, und als sie aus den Augenwinkeln sah, dass Nixie abermals in Panik auszubrechen drohte, schüttelte sie kurz den Kopf, zog ihr Handy aus der Tasche und hielt es an ihr Ohr.

Fünf Minuten später winkte sie die Frau vom Jugendamt zu sich heran.

»Das kommt nicht in Frage«, erklärte Newman vehement. »Sie sind zum Transport des Kindes weder berechtigt noch qualifiziert. Ich habe den Auftrag, dieses Mädchen –«

»Ich nehme eine Zeugin in Schutzhaft, weiter nichts. Sie kann Sie nicht leiden, und ich muss dafür sorgen, dass sie so weit wie möglich zu sich kommt, bevor ich sie eingehender befragen kann.«

»Die Minderjährige –«

»– musste heute Nacht mit ansehen, wie ihre Familie abgeschlachtet worden ist. Sie will, dass ich in ihrer Nähe bleibe, und abgesehen davon, dass ich ihr diesen Wunsch erfüllen will, bringe ich sie in meiner Funktion als hochrangiges Mitglied der New Yorker Polizei an einen sicheren Ort, an dem sie so lange bleiben kann, bis sie nicht mehr in Gefahr ist oder bis ein anderes Arrangement getroffen wird. Natürlich könnten Sie versuchen, mir Steine in den Weg zu werfen, aber weshalb sollten Sie das tun?«

»Ich bin verpflichtet zu erwägen, was das Beste für die –«


»Minderjährige ist«, beendete Eve für sie den Satz. »Und ich bin sicher, Ihnen ist bewusst, dass es für sie das Beste ist, wenn jeder zusätzliche Stress vermieden wird und sie an einem Ort ist, an dem sie sich gut aufgehoben fühlt. Sie ist außer sich vor Angst, und weshalb sollten wir wohl etwas tun, um die Angst noch zu verstärken?«

Die Frau bedachte sie mit einem bösen Blick. »Das wird meiner Vorgesetzten nicht gefallen.«

»Sagen Sie Ihrer Vorgesetzten, dass sie mich anrufen soll. Ich nehme die Kleine mit. Und jetzt fahren Sie ins Büro und schreiben Ihren Bericht.«

»Ich muss wissen, wohin Sie sie bringen und mit wem sie dort –«

»Ich werde es Sie wissen lassen. Peabody? Packen Sie die Sachen ein, von denen Sie denken, dass Nixie sie in den nächsten Tagen braucht.«

Dann ging sie wieder zu dem Kind. »Du weißt, dass du hier nicht bleiben kannst.«

»Ich will nicht mit ihr gehen. Ich will nicht –«

»Du musstest heute Nacht schmerzlich lernen, dass du nicht immer alles haben kannst, was du willst. Aber erst einmal kommst du mit mir.«

»Sie nehmen mich mit?«

Während Newman aus dem Zimmer stapfte, zog Eve Nixie durch den Raum. »Genau. Zwar kann ich nicht bei dir bleiben, weil ich meine Arbeit machen muss. Aber dafür passen andere Leute auf dich auf. Leute, denen ich vertraue, weshalb du ihnen ebenfalls vertrauen kannst.«

»Aber Sie kommen später auch dorthin? Sie kommen ganz bestimmt zu mir zurück?«

»Es ist mein Haus. Ich lebe dort.«

»Okay.« Nixie nahm Eves Hand. »Dann komme ich mit.«
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Ein hundertfünfzig Kilo schwerer Psychopath auf Zeus auf dem Rücksitz ihres Einsatzwagens hätte Eve nicht solche Angst gemacht wie ein neunjähriges Kind. Mit mörderischen Junkies kannte sie sich schließlich aus.

Doch es war nur eine kurze Fahrt, bald könnte sie die Kleine dem Butler ihres Mannes überlassen und dann mit ihrer Arbeit fortfahren.

»Nachdem wir …« Eve sah in den Rückspiegel, und obwohl Nixies Augen zugefallen waren, sprach sie den Rest des Satzes, »die nächsten Angehörigen verständigt haben«, nicht mehr aus. »Wir richten uns am besten in meinem Arbeitszimmer ein. Erst mal gehen wir die Bilder durch, die Sie aufgenommen haben, später sehe ich mich selbst noch mal am Tatort um.«

»Die elektronischen Ermittler sehen sich die Links und die Computer der Familie und die Sicherheitsanlage an.« Peabody drehte ihren Kopf, damit sie Nixie aus dem Augenwinkel sah. »Vielleicht finden sie ja etwas, was uns weiterbringt.«

Am besten führe sie so schnell wie möglich wieder los. Sie musste ihre Arbeit machen, überlegte Eve. Musste Vernehmungen durchführen, ihren Bericht verfassen, Wahrscheinlichkeitsberechnungen anstellen. All die Dinge tun, die sie sonst immer tat. Das Auffinden des Kindes hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie musste noch mal an den Tatort zurück, denn nur dort bekäme sie möglicherweise ein Gefühl für das, was letzte Nacht dort vorgefallen war.

Sie waren einfach durch die Haustür reinmarschiert, malte sie sich das grausige Geschehen aus. Das Kind hatte sich in der Küche aufgehalten und hätte deswegen
gesehen, wenn jemand von hinten hereingekommen wäre. Sie hatten also die Alarmanlage ausgeschaltet, waren vorne reingekommen, einer von ihnen war in Ingas Schlafzimmer und der andere sofort in den ersten Stock hinaufmarschiert. Schnell und effizient.

Als Erstes hatten sie die Haushälterin umgebracht. Aber sie war nicht das eigentliche Ziel gewesen. Weshalb hätten sie sonst noch nach oben gehen sollen? Sie hatten es auf die Familie abgesehen. Die Eltern und die Kinder.

Sie waren nicht einmal für einen kurzen Augenblick von dem Plan abgewichen und hatten die teure Armbanduhr des Vaters, die deutlich sichtbar auf der Kommode gelegen hatte, eingesteckt.

Es war ihnen einzig um die Tötungen gegangen, dachte sie. Und sie hatten persönlich nichts gegen die Menschen gehabt. Sie hatten nicht mit ihnen gesprochen, sie nicht misshandelt und auch nicht verstümmelt.

Es war einfach ein Job für sie gewesen, weiter nichts.

»Hier wohnen Sie?«, riss Nixies verschlafene Stimme Eve aus ihren Überlegungen, als sie die lang gezogene Einfahrt in Richtung ihres Hauses hinauffuhr.

»Ja.«

»In einer Burg?«

»Es ist keine Burg.« Okay, vielleicht sah es so aus. Es war riesengroß, die Steine schimmerten im Licht des anbrechenden Tages, Erker und Türme ragten in den Himmel, und die hohen Bäume in dem ausgedehnten Park waren herbstlich bunt belaubt.

Aber das war eben typisch Roarke. In allem, was er schuf, hob er sich von der breiten Masse ab.

»Es ist einfach ein ziemlich großes Haus.«

»Es ist ein wirklich tolles Haus«, fügte Peabody mit einem Lächeln für das Kind hinzu. »Es hat jede Menge
Zimmer, es gibt unzählige Fernseher und Videospielkonsolen und sogar einen Pool.«

»Im Haus?«

»Ja. Kannst du schwimmen?«

»Dad hat es uns beigebracht. Weihnachten fliegen wir für eine Woche in dieses Hotel in Miami. Dort ist nicht nur das Meer, sondern es gibt auch einen riesengroßen Pool, und wir werden …« Sie brach ab, und wieder füllten ihre Augen sich mit Tränen, als sie sich daran erinnerte, dass es für sie weder an Weihnachten noch sonst je wieder Ferien mit der Familie gab.

»Hat es ihnen wehgetan, als sie gestorben sind?«

»Nein«, erklärte Peabody ihr sanft.

»Hat es ihnen wehgetan?«, wiederholte Nixie und starrte reglos auf Eves Hinterkopf.

Eve stellte den Wagen vor der Haustür ab. »Nein.«

»Woher wollen Sie das wissen? Sie sind noch nicht gestorben. Ihnen hat noch nie jemand mit einem großen Messer die Kehle durchgeschnitten. Woher wollen Sie also wissen –«

»So etwas zu wissen, gehört zu meinem Job«, erklärte Eve entschieden und drehte sich, weil Nixies Stimme merklich anstieg, eilig zu dem Mädchen um. »Sie sind überhaupt nicht wach geworden, und es hat nicht mal eine Sekunde gedauert. Es hat also bestimmt nicht wehgetan. «

»Aber trotzdem sind sie tot. Trotzdem sind sie alle tot.«

»Ja, das sind sie, und das ist wirklich schlimm.« Typisch, dachte Eve, dass die Kleine wütend wurde. Zorn und Trauer gingen meistens Hand in Hand. »Und du kannst sie nicht zurückbringen. Aber ich werde die Leute finden, die das getan haben, und sperre sie dafür bis an ihr Lebensende ein.«


»Sie könnten sie auch töten.«

»Das gehört eindeutig nicht zu meinem Job.«

Eve stieg aus und öffnete die Tür des Fonds. »Auf geht’s.«

Während sie dem Mädchen eine Hand gab, öffnete ihr Mann bereits die Haustür, und Nixie klammerte sich Hilfe suchend an ihr fest.

»Ist das der Prinz?«, flüsterte sie leise.

Passend zu dem Haus, das wie eine Burg aussah, wirkte er tatsächlich wie ein Prinz.

Er war groß und schlank und sah mit seinem dichten, schwarzen Haar und dem Gesicht, das Frauen vor Verlangen wimmern ließ, einfach prachtvoll aus. Die Knochen waren fein gemeißelt, der Mund war voll und fest, und die Augen leuchteten in einem durchdringenden Blau.

»Das ist Roarke«, erklärte sie. »Er ist ein ganz normaler Mann.«

Was natürlich eine fette Lüge war. Roarke war alles andere als normal. Aber er gehörte trotzdem ihr.

»Lieutenant.« In seiner Stimme schwang der irische Akzent aus seiner Kindheit, als er ihnen entgegenkam. »Detective.« Er ging vor Nixie in die Hocke und sah sie reglos an.

Sie war ein hübsches, blasses, kleines Mädchen mit blutbeflecktem, sonnenhellem Haar und dicken schwarzen Ringen unter den hellblauen Augen, an denen die Erschöpfung und die Trauer deutlich abzulesen war.

»Du musst Nixie sein. Ich bin Roarke. Tut mir leid, dass wir uns unter so schrecklichen Umständen kennen lernen.«

»Sie haben sie alle umgebracht.«

»Ja, ich weiß. Lieutenant Dallas und Detective Peabody werden diejenigen finden, die diese fürchterliche
Tat begangen haben, und werden dafür sorgen, dass man sie dafür bestraft.«

»Woher wissen Sie das?«

»Es ist ihre Arbeit, und sie machen diese Arbeit besser als jeder andere. Kommst du mit ins Haus?«

Nixie zog so lange an Eves Hand, bis diese mit den Augen rollte, sich aber zu ihr herunterbeugte und ungeduldig fragte: »Was?«

»Warum redet er so komisch?«

»Er kommt ursprünglich aus einem anderen Land.«

»Ich bin auf der anderen Seite des Atlantiks in Irland geboren.« Jetzt verzog er seinen Mund zu einem leisen Lächeln. »Und ich habe immer noch einen leichten irischen Akzent.«

Dann führte er sie in die große Eingangshalle, in der Summerset, den fetten Galahad zu seinen Füßen, stand. »Nixie, das ist Summerset«, erklärte Roarke. »Er führt hier den Haushalt. Und er wird sich um dich kümmern, solange du hier wohnst.«

»Ich kenne ihn nicht.« Nixie musterte den Butler und schmiegte sich ängstlich an Eve.

»Aber ich.« Und auch wenn es sie große Überwindung kostete, fügte Eve hinzu: »Er ist okay.«

»Willkommen, Fräulein Nixie.« Wie das Gesicht von Roarke war auch seine Miene ernst. Es war anerkennenswert, dass keiner von den beiden Männern die Kleine mit dem breiten, erschreckenden Lächeln in Empfang nahm, von dem die meisten Erwachsenen anscheinend dachten, dass es verletzlichen Kindern half. »Soll ich Ihnen vielleicht erst einmal Ihr Zimmer zeigen?«

»Ich weiß nicht.«

Er bückte sich und nahm den Kater auf den Arm. »Oder vielleicht hätten Sie gern erst eine Erfrischung. Galahad würde Ihnen dabei Gesellschaft leisten.«


»Wir hatten auch mal einen Kater. Aber er war alt und ist gestorben. Eigentlich wollten wir ein kleines Kätzchen holen …«

»Galahad würde sich freuen, wenn er eine neue Freundin fände.« Summerset setzte den Kater wieder auf die Erde und blieb abwartend stehen, als Nixie ihren Griff um Eves Finger lockerte und ein wenig näher trat. Als der Kater seinen Kopf an eins von ihren Beinen schmiegte, huschte der Hauch von einem Lächeln über ihr Gesicht, sie setzte sich zu ihm auf den Boden und vergrub die Nase tief in seinem Fell.

»Danke«, sagte Eve leise zu Roarke. »Ich weiß, es ist ziemlich viel verlangt –«

»Ist es nicht.« Auch sie war blutverklebt. Und verströmte den Geruch des Todes, wie er bemerkte. »Wir sprechen einfach später darüber, ja?«

»Ich muss wieder los. Tut mir leid, dass ich dir die Kleine einfach aufhalse.«

»Ich bin noch bis heute Mittag hier. Summerset und ich kommen bestimmt problemlos mit allem zurecht.«

»Schalte bitte die Alarmanlage ein.«

»Das ist ja wohl selbstverständlich.«

»Ich komme so schnell wie möglich wieder und arbeite so viel wie möglich von zu Hause aus. Aber jetzt müssen wir erst die Eltern von dem anderen Mädchen verständigen. Peabody, haben Sie die Adresse von den Dysons?«

»Sie sind nicht zu Hause«, drang Nixies gedämpfte Stimme aus Galahads Fell.

»Mit deinem Gehör ist offenbar alles okay«, bemerkte Eve und lief durch das Foyer. »Wo sind sie?«

»Sie sind in ein großes Hotel gefahren, um ihren Hochzeitstag zu feiern. Deshalb durfte Linnie bei mir schlafen, obwohl doch heute Schule ist. Und jetzt müssen Sie ihnen sagen, dass sie statt mir gestorben ist.«


»Nicht statt dir. Wenn du auch in dem Zimmer gewesen wärst, wärt ihr jetzt beide tot. Und was hätte das gebracht?«

»Lieutenant.« Als sie Summersets schockierte Stimme hörte, piekste sie ihm einen Finger in die Brust, damit er schwieg.

»Sie ist nicht tot, weil du noch lebst. Es wird schwer für die Dysons, aber das ist es auch für dich. Und du weißt genau, wer für die Dinge verantwortlich ist, die heute Nacht geschehen sind.«

Nixie hob den Kopf, und ihre blauen Augen wurden hart wie Glas. »Die Männer mit den Messern.«

»Ja. Weißt du, in welchem Hotel die Dysons sind?«

»Im Palace, weil es das beste ist. Hat Mr Dyson gesagt. «

»Okay.« Es ist das beste, dachte Eve, denn es gehört Roarke. Sie warf ihm einen Blick zu und er nickte mit dem Kopf.

»Ich werde alles arrangieren.«

»Danke. Ich muss los«, sagte sie zu dem Mädchen. »Du bleibst hier bei Summerset.«

»Vielleicht suchen die Männer mit den Messern ja nach mir.«

»Das glaube ich nicht, aber selbst wenn sie hier erscheinen würden, kämen sie nicht rein. Wir haben ein hohes Tor vor unserer Einfahrt, eine hohe Mauer um das ganze Grundstück, und auch das Haus ist gut gesichert. Und dann ist da noch Summerset. Ich weiß, dass er aussieht wie ein hässlicher, klapperdürrer alter Mann, aber er ist wirklich tough, weshalb du bei ihm völlig sicher bist. Damit musst du dich zufriedengeben, wenn du hier bleiben willst«, fügte sie hinzu. »Denn es ist das Beste, was ich dir bieten kann.«

»Aber Sie kommen doch zurück?«


»Ich lebe hier, schon vergessen? Peabody, Sie kommen mit.«

»Hier ist noch ihre Tasche«, Peabody wies auf den von ihr gepackten Rucksack. »Nixie, falls ich irgendwas vergessen habe, was du haben möchtest, oder falls du noch irgendetwas brauchst, sag einfach Summerset, dass er mich anrufen soll. Dann besorge ich es dir.«

Das Letzte, was Eve von dem Mädchen sah, war, dass es zwischen den beiden Männern auf dem Boden hockte und Trost suchend das Gesicht in Galahads Fell vergrub.

 



Sobald sie vor der Tür war, ließ sie die Schultern kreisen und atmete tief durch. »Himmel.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es in dem Kind jetzt aussieht.«

»Ich mir schon. Sie ist alleine, sie hat Angst, sie ist verletzt und kann das alles nicht verstehen. Und dann ist sie noch bei lauter Fremden in einem fremden Haus.« Ihr Magen zog sich bei der Vorstellung zusammen, dann aber schob sie den Gedanken fort. »Rufen Sie die elektronischen Ermittler an und fragen Sie, ob sie schon was rausgefunden haben.«

Während sie die Einfahrt wieder hinunterfuhr, rief sie selbst über das Autotelefon bei Dr. Charlotte Mira an.

»Tut mir leid, ich weiß, es ist noch früh.«

»Kein Problem. Ich war schon auf.«

Auf dem Bildschirm war zu sehen, dass Mira sich mit einem weißen Handtuch durch die weichen, sandfarbenen Haare fuhr. In ihrem lächelnden Gesicht glänzten Wasser oder Schweiß.

»Ich habe gerade mein morgendliches Yoga absolviert. Weshalb rufen Sie an?«

»Wegen eines mehrfachen Mordes in einem Privathaus.
Sie haben eine ganze Familie umgebracht, nur die neunjährige Tochter hat durch Zufall überlebt. An ihrer Stelle haben sie nämlich ihre Freundin, die bei ihr übernachtet hat, erwischt. Die Kleine hat alles mit angesehen. Ich habe sie erst mal bei mir untergebracht.«

»Bei Ihnen zu Hause?«

»Einzelheiten erzähle ich Ihnen später, ja? Ich bin gerade auf dem Weg zu den nächsten Angehörigen der Freundin.«

»Um Gottes willen.«

»Ich weiß, Sie haben heute sicher einen vollen Terminkalender, aber ich muss noch heute mit dem Mädchen sprechen. Und zwar in Anwesenheit einer Seelenklempnerin – Entschuldigung.«

»Kein Problem.«

»Ich brauche eine Psychologin, die sich mit Kindern und mit Ermittlungsverfahren auskennt.«

»Wann soll ich da sein?«

»Danke.« Zum ersten Mal an diesem Tag empfand sie eine gewisse Erleichterung. »Es wäre mir am liebsten, wenn Sie selber kommen könnten, aber falls Ihr Terminkalender das nicht zulässt, nehme ich auch jemand anderen, den Sie mir empfehlen.«

»Ich werde dafür sorgen, dass ich selber kommen kann.«

»Ah.« Eve sah auf ihre Uhr und dachte eilig nach. »Vielleicht gegen zwölf? Vorher habe ich noch alle Hände voll zu tun.«

»Also, dann um zwölf.« Mira machte sich ein paar Notizen auf einem kleinen Block. »In was für einem Zustand ist das Kind?«

»Sie wurde nicht verletzt.«

»In was für einem emotionalen Zustand?«

»Ah, bisher hält sie sich recht gut.«


»Ist sie in der Lage zu kommunizieren?«

»Ja. Ich brauche eine Beurteilung fürs Jugendamt. Ich brauche alles Mögliche, damit sie vorübergehend bei mir bleiben kann. Ich habe sie eigenmächtig mitgenommen und muss das Jugendamt erst noch darüber informieren, wo sie ist.«

»Dann lasse ich Sie erst mal Ihre Arbeit machen. Wir sehen uns um zwölf.«

»Die elektronischen Ermittler sind noch im Haus«, erklärte Peabody, nachdem Eve ihr Gespräch beendet hatte. »Sie sehen sich gerade die Überwachungsanlage an. Die Computer und die Links nehmen sie nachher mit aufs Revier.«

»Okay. Wie sieht es mit den nächsten Angehörigen der anderen Opfer aus?«

»Grant Swishers Eltern sind geschieden und der Vater unbekannt verzogen. Die Mutter ist zum dritten Mal verheiratet und lebt auf Vegas II. Arbeitet im Casino als Blackjack-Dealerin. Keelie Swishers Eltern sind verstorben, sie kam bereits mit sechs zu Pflegeeltern und hat von da an in wechselnden Familien, zwischendurch auch mal im Heim gelebt.«

Was, wie Eve aus Erfahrung wusste, alles andere als lustig war. »Wenn wir mit den Dysons gesprochen haben, kontaktieren Sie Grant Swishers Mutter. Vielleicht hat sie ja die Vormundschaft für ihre Enkel, dann müssten wir mit ihr klären, wie es mit Nixie weitergehen soll. Haben Sie die Adresse der Kanzlei, in der Swisher gearbeitet hat?«

»Swisher und Rangle, in der Einundsechzigsten West.«

»Das ist in der Nähe des Hotels. Am besten fahren wir nach dem Gespräch mit den Dysons dort vorbei. Je nachdem wie’s läuft, fahren wir danach noch mal zum Tatort und sehen uns dort um.«


Auch wenn es immer wieder hart war, Angehörige über den Tod eines geliebten Menschen zu informieren, kannte sie sich damit aus. Sie hatte bereits allzu oft die Leben Hinterbliebener zerstört.

Roarke hatte, wie versprochen, alles arrangiert, und da sie bereits erwartet wurde, blieben ihr der gewohnte Kampf mit dem Portier und die zeitraubenden Gespräche mit den Leuten am Empfang erspart.

Aus irgendeinem Grund fehlten ihr die rituellen Scheingefechte, merkte sie.

Dann aber wurden sie und Peabody zum Fahrstuhl eskortiert, bekamen die Zimmernummer genannt und fuhren in den zweiundvierzigsten Stock hinauf.

»Sie war das einzige Kind, nicht wahr?«

»Ja, sie hatten nur diese eine Tochter. Auch er ist Anwalt, aber für Unternehmensrecht. Sie ist Kinderärztin. Sie wohnen zwei Blocks weiter südlich als die Swishers, die Töchter waren zusammen in der Schule.«

»Sie waren aber ganz schön eifrig.«

»Sie hatten ziemlich lange mit dem Kind zu tun, und wir Detectives tun eben, was wir können.«

Aus dem Augenwinkel nahm Eve wahr, dass ihre Partnerin ein wenig ihr Gewicht verlagerte und dabei zusammenfuhr. Offenbar taten ihr die Rippen noch weh. Sie hätte besser ein paar Tage länger krankgefeiert, dachte Eve, sprach es jedoch nicht aus.

»Haben Sie schon was über die Finanzen der Swishers rausgefunden?«

»Nein. Schließlich sind wir Detectives keine Zauberer. «

»Offenkundig nicht.« Eve stieg aus dem Fahrstuhl und marschierte direkt auf die Suite 4215 zu. Sie gestattete sich nicht zu fühlen oder nachzudenken. Denn was nützte das schon?


Sie drückte auf die Klingel, hielt die Dienstmarke vor den Spion. Und wartete schweigend ab.

Der Mann, der an die Tür kam, trug einen der dicken Morgenmäntel des Hotels. Seine dunkelbraunen Haare standen wirr in alle Richtungen, und sein attraktives, kantiges Gesicht hatte den verschlafenen, zufriedenen Ausdruck eines Menschen, der gerade erst aus dem Bett gekommen war.

»Officer?«

»Ich bin Lieutenant Dallas. Matthew Dyson?«

»Ja. Tut mir leid, wir liegen noch im Bett.« Er hielt eine Hand vor seinen Mund und riss ihn zu einem breiten Gähnen auf. »Wie viel Uhr ist es?«

»Kurz nach sieben. Mr Dyson –«

»Gibt es ein Problem hier im Hotel?«

»Können wir vielleicht reinkommen, Mr Dyson, und mit Ihnen und Ihrer Frau sprechen?«

»Jenny ist noch gar nicht aufgestanden.« Inzwischen drückte seine Miene leichten Ärger aus. »Worum geht’s?«

»Wir würden gerne reinkommen, Mr Dyson.«

»Also gut, meinetwegen. Verdammt, was soll’s.« Er trat einen Schritt zurück und winkte sie herein.

Sie hatten sich eine verträumte, romantische Suite geleistet, in der es wunderschöne echte Blumen, echte Kerzen, einen echten Kamin und tiefe, wunderbar bequeme Sofas gab. Auf dem Couchtisch sah Eve außer zwei Champagnerflöten eine umgedrehte Flasche in einem Silberkübel, und zarte, spitzenbesetzte Wäsche war aufreizend über einer Sofalehne drapiert.

»Würden Sie bitte Ihre Frau holen, Mr Dyson?«

Seine Augen waren braun wie seine Haare und blitzten sie verärgert an.

»Hören Sie, sie schläft. Wir hatten gestern Hochzeitstag
und haben gefeiert. Meine Frau ist Ärztin und steht jeden Tag früh auf. Sie hat nur selten die Gelegenheit auszuschlafen. Also sagen Sie mir, verdammt noch mal, worum es geht, und dann verschwinden Sie von hier.«

»Es tut mir leid, aber wir müssen mit Ihnen beiden reden.«

»Falls es ein Problem hier im Hotel gibt –«

»Matt?« Eine Frau öffnete die Tür des Schlafzimmers. Auch sie trug einen Morgenmantel und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste, kurze, blonde Haar. »Oh, ich habe Stimmen gehört und dachte, du hättest den Zimmerservice bestellt.«

»Mrs Dyson, ich bin Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei. Das ist meine Partnerin, Detective Peabody. «

»Polizei.« Mit einem unsicheren Lächeln trat sie neben ihren Mann und hakte sich schutzsuchend bei ihm ein. »So laut sind wir doch sicher nicht gewesen.«

»Es tut mir leid. Wir sind wegen eines nächtlichen Vorfalls bei den Swishers hier.«

»Bei Keelie und Grant?« Matt Dyson erstarrte. »Was für ein Vorfall? Ist mit ihnen alles in Ordnung? Linnie. Ist etwas mit Linnie?«

Eve wusste aus Erfahrung, am besten spräche sie es kurz und bündig aus. Als versetze sie den beiden einen schnellen Faustschlag mitten ins Gesicht. »Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Tochter ermordet worden ist.«

Während Jennys Augen kalt und reglos wurden, blitzte in den Augen ihres Mannes heißer Zorn. »Das ist vollkommen lächerlich, was Sie da sagen. Was ist das, irgendein kranker Scherz? Ich will, dass Sie von hier verschwinden. Verlassen Sie auf der Stelle unsere Suite.«

»Linnie? Linnie?« Jenny schüttelte den Kopf. »Das
kann einfach nicht sein. Das kann einfach nicht stimmen. Dafür sind Keelie und Grant viel zu vorsichtig. Sie lieben sie wie ihre eigenen Kinder. Sie würden niemals zulassen, dass ihr etwas passiert. Ich muss sofort Keelie anrufen.«

»Mrs Swisher ist ebenfalls tot«, erklärte Eve ihr tonlos. »Letzte Nacht sind unbekannte Personen bei ihnen zu Hause eingedrungen und haben Mr und Mrs Swisher, ihre Haushälterin, ihren Sohn Coyle und Ihre Tochter umgebracht. Nixie Swisher wurde von den Tätern übersehen und von uns an einen sicheren Ort gebracht.«

»Das muss ein Irrtum sein.«

Jenny drückte ihrem Mann den Arm, als der anfing zu zittern. »Aber sie haben eine Alarmanlage. Sie haben eine ausgezeichnete Alarmanlage.«

»Die wurde von den Tätern ausgeschaltet. Wir ermitteln in dem Fall. Es tut mir leid. Es tut mir furchtbar leid.«

»Nicht mein Baby«, heulte Matt Dyson auf, bevor er in den Armen seiner Frau zusammenbrach. »Nicht unser Baby.«

»Sie ist doch noch ein kleines Mädchen.« Jenny wiegte sich und ihren Mann sanft hin und her und starrte Eve aus großen Augen an. »Wer sollte einem unschuldigen kleinen Mädchen so was antun?«

»Das werde ich herausfinden. Peabody.«

Ihre Partnerin trat auf die beiden Menschen zu. »Warum setzen wir uns nicht?«, fragte sie mit leiser Stimme. »Kann ich Ihnen etwas bringen? Vielleicht Wasser oder Tee?«

»Nichts, nichts.« Jenny zog ihren Gatten mit sich auf die Couch. »Sind Sie sich ganz sicher, dass es Linnie war? Vielleicht –«

»Sie wurde eindeutig identifiziert. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.
Es tut mir leid, dass ich Sie in einem solchen Augenblick behelligen muss, aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Kannten Sie die Swishers gut?«

»Wir … oh Gott, tot?« Mit dem einsetzenden Schock wich ihr alle Farbe aus dem Gesicht. »Alle?«

»Waren Sie miteinander befreundet?«

»Wir waren, Gott, wir waren wie eine große Familie. Wir … Keelie und ich hatten gemeinsame Patienten und wir … wir alle … die Mädchen, die Mädchen sind wie Schwestern und wir – Matt.« Wieder nahm sie ihren Gatten in den Arm, wiegte ihn zärtlich hin und her und sprach seinen Namen wie ein Mantra mehrmals nacheinander aus.

»Fällt Ihnen irgendjemand ein, der ihnen ein Leid zufügen wollte? Der jemandem aus der Familie ein Leid zufügen wollte?«

»Nein. Nein. Nein.«

»Hat einer von ihnen je etwas erwähnt, was ihm Sorgen gemacht hat? Hat irgendwann mal einer von ihnen darüber gesprochen, dass er sich bedroht fühlt oder dass er Ärger mit jemandem hat?«

»Nein, ich kann nicht nachdenken. Nein. Oh Gott, mein Baby.«

»Hatte einer der beiden ein außereheliches Verhältnis? «

»Ich weiß nicht, was Sie … oh …« Als ihr Mann anfing zu schluchzen, kniff sie die Augen zu. »Nein. Sie haben eine gute Ehe geführt. Sie haben sich geliebt und waren glücklich miteinander. Genau wie mit ihren Kindern. Coyle. Oh, mein Gott. Nixie.«

»Es geht ihr gut. Sie ist in Sicherheit.«

»Wie? Wie ist sie davongekommen?«

»Sie war unten in der Küche, um sich etwas zu trinken zu holen. Sie lag zum Zeitpunkt der Morde nicht
in ihrem Bett. Ich glaube, die Täter haben sie einfach übersehen.«

»Sie lag nicht in ihrem Bett«, widerholte Jenny leise. »Aber meine Linnie. Mein Baby lag in seinem Bett.« Tränen strömten über ihre Wangen. »Ich verstehe nicht. Ich verstehe das alles einfach nicht. Wir müssen … wo ist Linnie?«

»Sie ist in der Pathologie. Ich werde dafür sorgen, dass Sie zu ihr gebracht werden, wenn Sie so weit sind.«

»Ich muss sie mit eigenen Augen sehen, aber im Augenblick schaffe ich das nicht.« Sie vergrub den Kopf an der Schulter ihres Mannes, dessen Kopf bereits die ganze Zeit an ihrer Schulter lag. »Wir müssen jetzt erst mal alleine sein.«

Eve zog eine ihrer Karten aus der Tasche und legte sie vor sich auf den Tisch. »Rufen Sie mich an, wenn Sie so weit sind. Alles andere arrangiere ich.«

Damit ließ sie die beiden allein mit ihrer Trauer in der Suite zurück, schweigend fuhren sie und Peabody wieder ins Foyer hinunter.

 



Die Kanzlei verfügte über ein bequemes Wartezimmer, das statt durch Wände durch Themen in verschiedene Bereiche untergliedert war. Eine Kinderecke mit einem Miniaturcomputer und jeder Menge bunten Spielzeugs ging fließend in den Teil des Raumes über, der, wie Eve annahm, für ältere Kinder vorgesehen war und in dem es spannende Videos, Puzzles und moderne Computerspiele gab. Auf der anderen Seite konnten die Erwachsenen auf pastellfarbenen Stühlen sitzen, von denen aus sich die Wartezeit mit Videos zu Erziehungsfragen, Sport, Mode oder exklusiver Küche auf angenehme Art verkürzen ließ.

Die junge Frau, die sie hereingelassen hatte, hatte ein
gut gelauntes Lächeln und einen wachen Blick. Die mit leuchtend roten Strähnen aufgepeppten goldenen Haare trug sie entsprechend der Mode durchgestuft.

»Sie haben bestimmt keinen Termin, aber für gewöhnlich braucht die Polizei so was auch nicht«, erklärte sie bereits, bevor sie einen Blick auf ihre Dienstmarken geworfen hatte, legte den Kopf ein wenig schräg und sah die beiden fragend an. »Worum geht’s?«

»Wir müssen mit Mr Rangle sprechen«, meinte Eve und zog der Form halber doch noch die Dienstmarke hervor.

»Dave ist noch nicht da. Steckt er in irgendwelchen Schwierigkeiten?«

»Wann erwarten Sie ihn?«

»Er taucht sicher sofort auf. Er ist nämlich ein echter Frühaufsteher. Obwohl wir erst um neun Uhr öffnen. « Sie warf einen viel sagenden Blick auf ihre Uhr. »Das heißt, theoretisch hätte er noch eine ganze Stunde Zeit.«

»Dann sind Sie anscheinend ebenfalls eine Frühaufsteherin. «

Die Frau verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Ich komme gerne möglichst früh, weil dann noch nicht viel los ist und ich meine Arbeit in Ruhe machen kann.«

»Was für eine Arbeit machen Sie?«

»Ich? Ich bin die Bürovorsteherin. Was wollen Sie von Dave?«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, warten wir auf ihn und sagen ihm das selbst.«

»Meinetwegen gern. Er hat einen Termin um …« Sie tippte mit einem kurzen goldfarben lackierten Nagel auf den Computermonitor. »Neun Uhr dreißig. Aber wie gesagt, er kommt gerne früher und bringt genau wie ich am
liebsten schon mal einiges an Arbeit hinter sich, bevor das Treiben anfängt. Er ist also bestimmt bald da.«

»Prima.« Da Peabody nicht länger stehen sollte, wies Eve auf einen Stuhl, lehnte sich selbst lässig gegen den Schreibtisch und sah die junge Dame an. »Und Sie heißen? «

»Sade Tully.«

»Und woher haben Sie den Blick für Cops?«

»Meine Mom ist bei der Truppe.«

»Ach ja? Und wo?«

»In Trenton. Sie ist Sergean tund schon seit einer halben Ewigkeit im Streifendienst. Auch mein Großvater war bei der Polizei. Und dessen Vater auch. Ich habe mit dieser Tradition gebrochen. Aber ernsthaft, steckt Dave in irgendwelchen Schwierigkeiten?«

»Nicht, dass ich wüsste. Arbeitet sonst noch jemand hier?«

»Daves Sekretär kommt heute erst um zehn. Er hat vorher noch einen Arzttermin. Die Empfangsdame kommt immer gegen Viertel nach neun, und Daves Partner Grant Swisher taucht wahrscheinlich ebenfalls bald auf. Grant hat gerade keine Sekretärin, deshalb helfe ich ihm aus. Wir haben auch einen Droiden, aber den habe ich heute noch nicht aktiviert. Der Referendar kommt heute erst um zwölf, weil er vorher noch eine Vorlesung an der Uni hat. Tja, wenn Sie wirklich warten wollen, hätten Sie vielleicht gern einen Kaffee.«

»Gerne, danke«, meinte Eve.

»Kein Problem.« Sade sprang hinter ihrem Schreibtisch auf und trat vor einen AutoChef. »Wie hätten Sie ihn gern?«

»Ich schwarz und meine Partnerin mit Zucker und mit Milch.« Eve schlenderte gemächlich durch das Zimmer und sah sich unauffällig um. Die Kanzlei war freundlicher
als die meisten anderen Kanzleien, bemerkte sie. Das bunte Spielzeug und die künstlerischen Fotografien von New Yorker Sehenswürdigkeiten an den Wänden verliehen ihr tatsächlich so etwas wie Behaglichkeit. »Seit wann ist Ihre Mutter bei der Truppe?«

»Achtzehn Jahre. Sie ist total begeistert von dem Job, außer wenn sie ihn gerade hasst.«

»Ja, so geht es wohl den Meisten.«

Als die Eingangstür geöffnet wurde, drehte Eve sich um.

Der Mann, der hereinkam, war schwarz und schlank, trug einen modischen rostbraunen Anzug mit bleistiftdünnen Aufschlägen und einen schicken, diagonal gestreiften Schlips. In einer Hand hatte er einen Riesenbecher Kaffee und in der anderen ein dick belegtes Brötchen, von dem er gerade abgebissen zu haben schien.

Mit einem lauten Hmmm nickte er Eve und Peabody zu und stieß mit einem vergnügten Zwinkern in Richtung von Sade ein kaum verständliches »Moment noch« aus. Dann erst gelang es ihm zu schlucken, und er schob ein »Guten Morgen« hinterher.

»Die beiden sind von der Polizei, Dave. Sie wollen mit Ihnen sprechen.«

»Sicher. Kein Problem. Wollen Sie mit nach hinten kommen?«

»Gerne. Sade, kommen Sie vielleicht mit?«

»Ich?«, fragte die Bürovorsteherin verblüfft, bevor ein wissender Blick in ihre Augen trat. Ein Blick, der sagte, dass sie wusste, dass es schlimme Neuigkeiten gab. Auch wenn sie mit der Tradition gebrochen hatte, dachte Eve, rann durch ihre Adern Polizistenblut. »Es ist etwas passiert. Ist etwas mit Grant passiert?«

Es wäre völlig sinnlos, jetzt noch in Daves Büro zu
gehen, erkannte Eve. »Peabody, gehen Sie bitte an die Tür.«

»Sehr wohl, Madam.«

»Es tut mir leid Ihnen mitteilen zu müssen, dass Grant Swisher nicht mehr lebt. Er, seine Frau und sein Sohn wurden letzte Nacht getötet.«

Kaffee strömte aus Daves Becher, als er die Hände sinken ließ, und bildete eine dunkle Pfütze auf dem Teppich des Büros. »Was? Was sagen Sie da?«

»War es ein Unfall?«, fragte Sade. »Hatten sie einen Unfall?«

»Nein. Sie wurden ermordet, zusammen mit ihrer Haushälterin und einem kleinen Mädchen namens Linnie Dyson.«

»Linnie, oh Gott. Nixie.« Sade kam hinter ihrem Schreibtisch hervorgerannt und umklammerte Eves Arm. »Wo ist Nixie?«

»Sie ist in Sicherheit.«

»Heilige Mutter Gottes.« Dave schwankte in Richtung des Sofas, ließ sich darauf niedersinken und bekreuzigte sich. »Grundgütiger Jesus. Was ist passiert?«

»Wir ermitteln noch. Wie lange haben Sie mit Swisher zusammengearbeitet?«

»Hm, Gott. Ah, fünf Jahre. Zwei als sein Sozius.«

»Am besten bringen wir es sofort hinter uns. Können Sie mir sagen, wo Sie heute zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens waren?«

»Scheiße. Scheiße. Zu Hause. Allerdings kam ich erst kurz nach zwölf dort an.«

»Allein?«

»Nein. Ich hatte einen Übernachtungsgast. Ich werde Ihnen ihren Namen geben. Wir waren bis kurz nach zwei noch wach und … hm, beschäftigt. Sie hat meine Wohnung gegen acht zusammen mit mir verlassen.« Er
sah Eve wieder ins Gesicht, sie nahm die Erschütterung in seinen dunklen Augen wahr. »Er war nicht nur mein Sozius.«

Sade setzte sich neben ihn und nahm tröstend seine Hand. »Sie muss Ihnen diese Fragen stellen, Dave. Das wissen Sie genauso gut wie ich. Niemand denkt, Sie hätten Grant oder seiner Familie etwas angetan. Ich selbst war ebenfalls zu Hause. Ich habe eine Mitbewohnerin«, fügte sie hinzu. »Doch die war letzte Nacht nicht da. Aber ich habe bis kurz nach Mitternacht mit einer Freundin telefoniert, weil sie Ärger mit irgendeinem Typen hatte. Sie können mein Link gerne überprüfen.«

»Danke. Ich brauche den Namen Ihres Übernachtungsgastes, Mr Rangle. Das ist reine Routine. Ms Tully, Sie haben gesagt, dass Mr Swisher gerade keine Sekretärin hatte. Was ist mit seiner Sekretärin passiert?«

»Sie hat letzten Monat ein Kind bekommen. Eigentlich wollte sie so schnell wie möglich wiederkommen, deshalb haben wir uns erst mal so geholfen. Aber dann hat sie sich überlegt, dass sie doch erst mal bei ihrem Baby bleiben will. Es gab keine Reibereien, falls es das ist, was Sie meinen. Gott, ich muss sie anrufen und es ihr sagen.«

»Ich brauche ihren Namen und die Namen aller anderen Angestellten. Reine Routine«, wiederholte sie. »Und jetzt denken Sie bitte nach und sagen mir, ob Sie von jemandem wissen, der Mr Swisher oder seiner Familie etwas hätte antun wollen. Mr Rangle?«

»Da brauche ich gar nicht zu überlegen. So jemanden kenne ich ganz sicher nicht.«

»Vielleicht irgendein Mandant, der sauer auf ihn war?«

»Mir fällt ganz sicher niemand ein, der je durch diese Tür getreten ist und zu so was in der Lage wäre. Sie
haben auch seinen Jungen umgebracht? Coyle? Mein Gott.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe immer Softball mit Coyle gespielt. Außerdem war der Junge ein regelrechter Baseballnarr. Das war für ihn wie eine Religion.«

»Hat Swisher seine Frau jemals betrogen?«

»He.« Als Dave sich erheben wollte, legte Sade eine Hand auf seinen Schenkel und drückte ihn zurück.

»So etwas kann man nie hundertprozentig wissen, das ist Ihnen klar. Aber trotzdem bin ich mir so sicher, wie man sich nur sein kann, dass weder er noch sie den anderen je betrogen hat. Sie standen einander wirklich nahe, sie waren ein glückliches Paar. Die Familie war ihnen sehr wichtig, denn keiner von ihnen hatte eine richtige Familie, bevor sie zusammengekommen sind. Sie haben hart dafür gearbeitet, dass ihre Familie eine feste Einheit ist.«

Sade atmete tief ein. »Wenn man so eng zusammenarbeitet wie wir in dieser Firma, weiß man solche Dinge. Man kriegt alles Mögliche von den anderen mit. Grant hat seine Frau geliebt.«

»Okay. Ich brauche Zugang zu seinem Büro, zu seinen Akten, den Namen seiner Mandanten, Mitschriften von Gerichtsverhandlungen und allem, was es sonst noch gibt.«

»Zwingen Sie sie nicht dazu, sich einen Durchsuchungsbefehl dafür zu holen, Dave«, bat Sade ihren Boss in ruhigem Ton. »Grant hätte das ganz sicher nicht getan, wenn es um einen von uns gegangen wäre. Er hätte mit der Polizei kooperiert. Er hätte alles in seiner Macht Stehende getan, um zu helfen, dass sie die Mörder erwischt. «

Dave nickte mit dem Kopf. »Sie haben gesagt, Nixie wäre unverletzt und in Sicherheit.«


»Ja. Sie wurde nicht verletzt und ist an einem sicheren Ort.«

»Aber Linnie …« Er fuhr sich mit einer Hand durch das Gesicht. »Haben Sie es den Dysons schon gesagt?«

»Ja. Kennen Sie die Dysons?«

»Ja. Gott, ja. Von Partys bei Grant und von Wochenenden in dem Haus in den Hamptons, das ihnen anteilig gehört. Grant, Matt und ich haben ein paar Mal pro Monat zusammen Golf gespielt. Sade, können Sie meine Termine für heute absagen?«

»Sicher, machen Sie sich darüber keine Gedanken.«

»Dann zeige ich Ihnen erst mal Grants Büro – tut mir leid, ich kann mich an Ihren Namen nicht erinnern.«

»Dallas, Lieutenant Dallas.«

»Hm, sie hatten keine näheren Verwandten. Die Beerdigung … meinen Sie, wir könnten sie für sie arrangieren? «

»Ich werde mich erkundigen, und dann gebe ich Ihnen Bescheid.«

 



Als sie zu ihrem Wagen zurückgingen, hatten sie eine Kiste voller Disketten, mehrere ausgedruckte Akten, Swishers Terminkalender, sein Adressbuch und mehrere Notizbücher dabei.

Peabody schnallte sich an. »Bisher sieht alles nach einer netten, glücklichen Familie ohne finanzielle Sorgen, mit einem großen Freundeskreis, guten beruflichen Beziehungen und zufrieden stellenden Karrieren aus. Nicht die Art von Leute, von denen man erwartet, dass sie im Schlaf ermordet werden.«

»Das ist erst der erste Eindruck, den wir haben. Aber es gibt jede Menge Partnerschaften, die auf den ersten Blick harmonisch wirken, Partner, die sich ihren Freunden und Kollegen gegenüber wie die reinsten Turteltauben
geben, und die sich, wenn sie alleine sind, regelmäßig an die Gurgel gehen.«

»Was für ein aufbauender Gedanke.« Peabody spitzte nachdenklich die Lippen. »Unsere jeweilige Sicht der Dinge macht wieder einmal deutlich, dass Sie entsetzlich zynisch sind und ich total naiv.«

»Genau.«
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Obwohl sie unter Zeitdruck stand, war es unerlässlich, noch einmal in das Haus zurückzukehren, damit sie ein Gefühl für den Tatort und den Tathergang bekam. Ein hübsches, zweistöckiges Einfamilienhaus inmitten anderer hübscher ein- und zweistöckiger Ein- und Mehrfamilienhäuser in einer exklusiven Gegend in der Upper West Side, überlegte sie.

Weniger elegant als vielmehr grundsolide.

Die Kinder hatten Privatschulen besucht und die Familie hatte eine Haushälterin gehabt. Beide Eltern waren voll berufstätig gewesen, einer außerhalb des Hauses, der andere daheim. Es gab zwei Eingänge vorne und eine Tür, durch die man in den Garten kam.

Sämtliche Türen und Fenster waren ordentlich gesichert, und vor den Fenstern des Souterrains, in dem Keelie Swisher ihre Praxis eingerichtet hatte, hatten sie sogar noch dekorative, aber trotzdem effiziente Gitter angebracht.

»Durch den Keller sind sie nicht gekommen«, meinte Eve, als sie sich das Haus vom Bürgersteig aus ansah. »Auf Höhe des Praxiseingangs und auch an der Hintertür hat die Alarmanlage funktioniert.« Dann sah sie sich
auf der Straße um. »Die Parkplatzsituation in einer solchen Straße ist katastrophal. Man braucht eine Erlaubnis, die von den Scannern am Rand des Bürgersteiges eingelesen wird. Wenn man seinen Wagen ohne die entsprechende Erlaubnis abstellt, kriegt man automatisch ein Strafmandat. Wir werden natürlich überprüfen, ob ein Wagen ohne Parkplakette in der Nacht der Morde hier gestanden hat, aber so leicht machen diese Typen es uns sicher nicht. Sie sind wahrscheinlich entweder zu Fuß hierher gekommen, hatten eine Parkplakette oder leben vielleicht sogar hier.«

»Ich gehe davon aus, dass sie zu Fuß gegangen sind. Mindestens ein, zwei Blocks.« Sie ging über die Straße, öffnete das nutzlose kleine Eisentor und trat vor die Tür. »Sie sind direkt zur Haustür und haben per Fernbedienung den Scanner, die Überwachungskamera und die Alarmanlage ausgestellt. Sie haben entweder den Code für die Eingangstür gehabt oder wussten, wie sich das Schloss in wenigen Sekunden knacken lässt.«

Sie deaktivierte das Siegel und öffnete die Tür. »Um die Uhrzeit war bestimmt kaum jemand auf der Straße. Vielleicht irgendwer mit seinem Hund, der vor dem Schlafengehen noch kurz spazieren gegangen ist, oder irgendwelche Leute, die an dem Abend aus waren. Aber in einer solchen Gegend passen die Leute aufeinander auf. Sie müssen also schnell und unauffällig gewesen sein.«

Sie trat in den schmalen Flur zwischen Ess- und Wohnbereich. »Was hatten sie dabei? Wahrscheinlich zwei Taschen, weiter nichts. Nichts Auffälliges oder Großes. Weiche, schwarze Taschen für die Waffen, den Jammer und die Schutzkleidung. Sie haben sich bestimmt nicht draußen umgezogen, denn dabei hätte vielleicht jemand sie gesehen. Ich gehe jede Wette ein, dass sie sich hier drinnen umgezogen haben, direkt hinter der Tür. Sie
sind in ihre Overalls gestiegen und haben sich dann sofort aufgeteilt. Einer ist gleich in die obere Etage und der andere hat sich Inga vorgeknöpft. Sie haben kein Wort miteinander geredet, denn ihr Plan stand längst fest.«

»Vielleicht haben sie sich Handsignale gegeben«, schlug Peabody vor. »Vielleicht hatten sie Nachtsichtgeräte auf.«

»Ja. Auf jeden Fall wussten sie auch genau, was jeder machen musste. Sie haben ihr Vorgehen nämlich sicher vorher simuliert. Ich gehe jede Wette ein, sie haben die Morde vorher mehrfach simuliert.« Sie ging in Richtung Küche und stellte sich die vollkommene Dunkelheit und Stille in der Tatnacht vor. Der Mörder war sofort nach hinten durchgegangen, dachte sie. Er war entweder vorher schon mal hier oder er hatte einen Grundriss von dem Haus. Sie blickte auf die Bank, auf der Nixie gelegen hatte, als der Kerl hereingekommen war.

»Er hat nicht mit dem Kind gerechnet und es deshalb nicht gesehen.«

Sie ging in die Hocke und musste sich etwas verrenken, bis sie die Stelle entdeckte, an der die Limonadendose von der Spurensicherung gefunden worden war. »Selbst wenn er sich umgesehen hätte, hätte er das kleine Mädchen auf der Bank wahrscheinlich nicht entdeckt. Aber er hat sicher geradeaus gesehen, dorthin, wo das Schlafzimmer der Haushälterin liegt.«

Inga war sehr ordentlich gewesen, wie bei einem Menschen, der sich seinen Lebensunterhalt damit verdiente, dass er für andere Ordnung machte, auch nicht anders zu erwarten war. Trotz des Durcheinanders, das die Spurensicherung in ihrer Wohnung hinterlassen hatte, war deutlich zu erkennen, wie aufgeräumt es dort zuvor gewesen war. Die von den Technikern benutzten Chemikalien hatten weder den Gestank des Todes noch den
frischen Duft der Blumen, die in einer Vase auf dem Couchtisch standen, völlig überdeckt.

Eve stellte sich vor, wie Nixie hier hereingekrochen war, ein aufgeregtes kleines Mädchen, das hoffte, dass es zwei Erwachsene bei etwas Verbotenem überraschen würde, wenn es leise war.

Die Schlafzimmertapeten, der Nachttisch, die Matratze und der Boden waren blutgetränkt.

»Sie hat auf der rechten Betthälfte geschlafen, wahrscheinlich auf der Seite. Sehen Sie?« Eve trat durch die Tür des Zimmers und zeigte auf das blutige Muster.

»Er ist neben diese Seite des Bettes getreten und hat ihren Kopf wahrscheinlich an den Haaren hochgezerrt. Die Spritzer an den Wänden zeigen, dass er ihren Kopf etwas gedreht hat, dass sie also auf der linken Seite lag, genau so, wie er sie nach dem Schnitt durch ihren Hals liegen gelassen hat. Er hat ihr Blut an seinen Kleidern, aber das ist ihm egal. Schließlich wird er seine Kleider wechseln, ehe er das Haus wieder verlässt. Also geht er in Richtung Küche zurück und läuft dabei direkt an dem Kind vorbei.«

Eve machte auf dem Absatz kehrt und ging ebenfalls in Ingas Wohnzimmer zurück. »Er muss direkt an ihr vorbeigelaufen sein. Trotz der Todesangst, die sie ganz sicher hatte, war sie unglaublich mutig und beherrscht. Sie hat keinen Piep gesagt.«

Sie drehte sich noch einmal um, um das Schlafzimmer von außen zu studieren. »Es ist alles noch an seinem Platz. Er hat außer ihr nichts in dem Raum berührt. Es ging ihm also ausschließlich um sie und um seine Mission. «

»Gehen Sie wirklich davon aus, dass dies eine Mission war?«

»Was denn sonst?« Eve zuckte mit den Schultern.
»Schließlich ist er sofort wieder gegangen, nachdem seine Arbeit hier erledigt war. Warum hat er für den Weg nach oben nicht einfach die Hintertreppe benutzt?«

»Ah …« Peabody runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht wegen ihrer Lage? Wahrscheinlich stand sein Partner oben an der Vordertreppe, weil man über die schneller ins Elternschlafzimmer gelangt. Und vielleicht hat er sich auf dem Weg zurück nach vorne ja noch einmal umgesehen.«

»Sie mussten die Erwachsenen zuerst ermorden, und zwar möglichst gleichzeitig.« Eve nickte zustimmend mit dem Kopf. »Wahrscheinlich hat er seinem Partner das Signal dafür gegeben, dass seine Arbeit erledigt und dass er auf dem Weg nach oben war.«

Sie blickte auf die Spur aus kleinen roten Tropfen, die sich quer über den Boden und dann die Treppe hinauf zog. »Er hat eine Blutspur hinterlassen, aber ich bin sicher, dass das Blut hier unten ausschließlich von Inga stammt. Sie haben nämlich ganz bestimmt die blutgetränkten Kleider oben ausgezogen, bevor sie wieder heruntergekommen sind.«

»Sie müssen eiskalt vorgegangen sein«, stellte Peabody tonlos fest. »Sie haben sich bestimmt nicht auf die Schultern geklopft und sich zu ihrer Arbeit gratuliert. Sie haben fünf Menschen die Kehlen durchgeschnitten, die blutigen Klamotten ausgezogen und sich dann einfach wieder aus dem Staub gemacht.«

Sie gingen die Treppe hinauf.

»Sie sind gleich nach oben und haben die Familie massakriert, während sich die Kleine weit genug zusammengerissen und über Ingas Handy die Polizei gerufen hat. Im Elternschlafzimmer haben sie sich links und rechts des Bettes aufgebaut. Sie sind genauso vorgegangen wie bei Inga, haben die Zielpersonen wortlos
umgebracht, den Raum wieder verlassen und sofort weitergemacht.«

»Die beiden haben Rücken an Rücken geschlafen«, bemerkte Peabody. »Haben sich rückwärts aneinandergeschmiegt. McNab und ich schlafen genauso.«

Eve sah die beiden vor sich – Mann und Frau, Mutter und Vater –, wie sie Hintern an Hintern in dem breiten Bett unter der meergrünen Decke gelegen hatten. In einem aufgeräumten, gemütlichen Zimmer, durch dessen breite Fenster man in den Garten sah. Er in schwarzen Boxershorts, sie in einem weißen Schlaf-T-Shirt.

»Sie haben ihre Köpfe hochgezogen, ihnen die Kehlen durchgeschnitten, sie wieder fallen lassen und sind, während Nixie die Treppe raufgekrochen kam, direkt weiter in die beiden anderen Schlafzimmer marschiert. Sie hatten bereits abgesprochen, wer von ihnen welches Zimmer nimmt. Haben sich aufgeteilt. Einer hat den Jungen übernommen und das Zimmer in dem Augenblick betreten, in dem Nixie hinter seinem Rücken durch die Tür des Schlafzimmers der Eltern gekrochen ist.«

Sie betraten das Zimmer von Coyle.

»Der Junge liegt flach auf dem Rücken und hat die Decke weggestrampelt. Der Kerl brauchte ihn also nicht mal zu berühren, während er ihn ermordet hat. Er hat ihm die Gurgel durchgeschnitten, während er auf dem Rücken schlief.«

Während sie das kalte Grauen dieser Szene deutlich vor sich sah, ging sie über den Flur in das Schlafzimmer des Mädchens. »Das ist das Schlafzimmer der Tochter, in dem ein kleines Mädchen unter der weißen Decke liegt. Der Täter ist sich viel zu sicher, um zu überlegen, ob das Mädchen vielleicht jemand anderes als Nixie ist. Weshalb hätte er auch auf die Schuhe und den zweiten Rucksack achten sollen? Schließlich hat er nur die Zielperson
im Blick. Sie liegt bis zum Hals unter der Decke auf dem Bauch. Er reißt sie an den Haaren hoch – ihre Haare sind so blond, wie er erwartet –, schneidet ihr die Kehle durch, lässt sie wieder fallen und verlässt den Raum.«

»Hier sind nicht so viele Spritzer an der Wand und auf dem Boden«, fiel Peabody auf. »Wahrscheinlich hat er selbst das Meiste abbekommen, bevor der Rest in der Matratze und der Bettdecke versickert ist.«

»Er geht also wieder in den Flur, nickt seinem Partner zu, sie ziehen sich um, stopfen ihre Overalls zusammen mit den Messern in die Taschen, gehen wieder runter, verlassen das Haus und gehen zu Fuß davon. Sie denken, ihre Mission wäre erfüllt.«

»Nur, dass sie das nicht ist.«

»Nur, dass sie das nicht ist. Wenn sie nur ein paar Minuten länger gebraucht hätten, wenn sie sich noch die Zeit genommen hätten, ein paar Sachen einzustecken, wäre der Streifenwagen hier gewesen, ehe sie das Haus verlassen hatten. Es war also wirklich knapp. Die Kleine hat sehr schnell gehandelt, nur dass die Mörder leider noch schneller gewesen sind.«

»Aber weshalb wollten oder sollten sie die Kinder töten? «, fragte Peabody. »Was für eine Gefahr geht schon von Kindern aus?«

»Nach allem, was wir bisher wissen, könnte auch eins der beiden Kinder die eigentliche Zielperson gewesen sein. Vielleicht hat ja eins der Kinder irgendwas gehört, irgendwas gewusst, war in irgendeine schmutzige Geschichte involviert. Wir können nicht einfach davon ausgehen, dass es um die Eltern ging. Bisher wissen wir nur, dass sie alle sterben sollten, dass der Anschlag dem gesamten Haushalt galt.«


Sie konnte es nicht ändern, dass sie nicht pünktlich um zwölf zu Hause war. Dr. Charlotte Mira saß mit einer Tasse Tee im Wohnzimmer und gab irgendwelche Dinge in ihren Handcomputer ein.

»Tut mir leid. Ich wurde noch aufgehalten.«

»Kein Problem.« Mira legte ihren Handcomputer fort. Sie trug ein schlicht geschnittenes Kostüm in einer rauchigen Farbe irgendwo zwischen Grau und Blau und Schuhe in genau demselben unbestimmten Ton. Dazu passend hatte sie silberne Ohrgeflechte und drei haarfeine Silberketten angelegt.

Eve fragte sich, ob Mira die perfekte Eleganz, die sie verströmte, mühsam entwickelt hatte, oder ob sie ein natürliches Talent dafür besaß.

»Sie schläft. Die Kleine«, sagte Mira. »Summerset hat sie auf dem Monitor.«

»Oh, gut. Okay. Hören Sie, ich brauche dringend einen anständigen Kaffee, sonst schlafe ich wahrscheinlich auf der Stelle ein. Hätten Sie gerne auch noch irgendwas? «

»Danke, ich bin bereits bestens bedient.«

Eve trat vor ein Wandpaneel, hinter dem sich ein Mini-AutoChef verbarg. »Sie haben den Bericht bereits gelesen.«

»Ich war gerade dabei.«

»Er ist ziemlich ungenau, ich hatte bisher einfach noch keine Zeit für die Details. Peabody besorgt sich gerade die Erlaubnis, die Daten der minderjährigen Opfer einzusehen, dann fährt sie zu ihren Schulen, um zu gucken, ob sie dort vielleicht was findet, was uns weiterbringt.«

»Gehen Sie davon aus, dass Sie dort etwas finden? Glauben Sie, die Täter hatten es vor allem auf die Kinder abgesehen?«

Eve zuckte mit den Schultern, schloss die Augen und
wartete ein paar Sekunden, bis der Kaffee seine Wirkung tat. »Der Junge war auf alle Fälle alt genug, um in irgendwelche Drogendeals, Bandenkriege oder andere hässlichen Geschichten verwickelt zu sein. Ausschließen können wir das bisher nicht. Oder vielleicht haben er und/oder seine Schwester ja irgendwas gesehen oder gehört, wodurch sie für irgendjemanden eine Gefahr geworden sind. Zwar halten wir es für wahrscheinlicher, dass einer der Erwachsenen die Hauptzielperson der Täter war, aber sicher ist das bisher nicht.«

»Es wurde keine zusätzliche Gewalt gegenüber den Opfern ausgeübt und nichts im Haus zerstört.«

»Nein, und falls etwas aus dem Haus mitgenommen wurde, wissen wir das bisher noch nicht. Die Täter waren schnell und effizient. Sowohl von der Teamarbeit als auch vom Timing her haben sie ihre Sache wirklich perfekt gemacht.«

»Wenn das jemand anderes sagen würde, würde ich erwidern, dass das eine kalte, herzlose Bemerkung ist.«

Eve sah sie reglos an. »Das war es sicher auch aus ihrer Sicht. Kalt, herzlos und perfekt. Nur, dass sie eins der Opfer übersehen haben. Sobald die Medien über diesen Fall berichten, werden sie erfahren, dass ihnen eins der Kinder durch die Lappen gegangen ist.«

»Und dann könnten sie versuchen, sie jetzt noch zu erledigen«, führte Mira den Gedanken mit einem Nicken aus. »Deshalb haben Sie sie hierher gebracht.«

»Unter anderem. Dieses Haus ist eine regelrechte Festung. Und wenn es mir gelingt, das Jugendamt auch weiter auf Distanz zu halten, kann ich so oft mit der Augenzeugin sprechen, wie ich will. Außerdem ist sie bei dem Gedanken, mit der Frau vom Jugendamt gehen zu müssen, völlig ausgeflippt. Und sie nützt uns nicht das Geringste, wenn sie hysterisch ist.«


»Vergessen Sie nicht, mit wem Sie sprechen«, wies Mira sie in mildem Ton zurecht. »Sie hätten auch dann uneingeschränkten Zugang zu dem Kind gehabt, wenn das Jugendamt es irgendwo untergebracht hätte, wo es sicher ist. Dass Sie Mitleid mit ihr haben, schmälert Ihre Leistungen als Polizistin nicht.«

Eve schob eine Hand in die Tasche ihrer Jeans. »Sie hat den Notruf abgegeben und musste durch das Blut von ihren eigenen Eltern kriechen, bis sie sicher war. Ja, ich habe Mitgefühl mit ihr. Aber ich weiß auch, dass ein Kind, das solche Dinge tun kann, auch alles andere übersteht.«

Sie nahm Mira gegenüber Platz. »Ich will nicht die falschen Knöpfe bei ihr drücken. Das könnte mir passieren, und dann zieht sie sich bestimmt in sich zurück. Aber ich brauche Einzelheiten, ich brauche Informationen von der Kleinen. Sie muss mir alles sagen, was sie mir sagen kann, dabei müssen Sie mir helfen.«

»Das werde ich auch tun.« Mira nippte vorsichtig an ihrem Tee. »Meinem vorläufigen Täterprofil zufolge waren sie tatsächlich ein Team. Wahrscheinlich haben sie auch vorher schon zusammengearbeitet und sind das Töten eindeutig gewohnt. Sicher haben sie eine entsprechende Ausbildung genossen. Beim Militär, einer paramilitärischen Vereinigung oder im organisierten Verbrechen. Es war nichts Persönliches an ihrem Vorgehen, aber man muss persönliche Gründe haben, wenn man eine ganze Familie mitsamt ihren Kindern ermordet oder ermorden lässt. Ich bin sicher, dass es bei diesen Morden weder um den Kick ging, noch dass es sexuelle Motive dafür gab.«

»Ging es vielleicht um Profit?«

»Das wäre durchaus möglich. Vielleicht haben die Täter auch einfach einen Befehl befolgt, oder es gab
schlicht und einfach keine andere Möglichkeit. Um etwas über das Motiv zu sagen …« Wieder nippte sie an ihrem Tee. »… muss ich mehr über die Opfer wissen. Aber von den Tätern weiß ich jetzt schon, dass sie einander vertrauen, dass sie selbstbewusst, gut organisiert und erfahren sind.«

»Es war eine Operation. Eine sorgfältig geplante, gut vorbereitete Operation.«

»Sie glauben, dass die Täter auch schon vorher einmal in dem Haus gewesen sind?«, wollte Mira von ihr wissen.

»Vielleicht. Auf alle Fälle wussten sie, wo die verschiedenen Zimmer sind und wer in welchem Zimmer schlief. Wenn es ihnen um die Haushälterin gegangen wäre, hätten sie keinen Grund gehabt, überhaupt noch in den ersten Stock hinaufzugehen. Und wenn Inga ihnen egal gewesen wäre, hätten sie keinen Grund gehabt, auch sie aus dem Verkehr zu ziehen. Aber sie haben keinen der Bewohner ausgelassen, sondern, wie sie dachten, alle umgebracht.«

Eve warf einen Blick auf ihre Uhr. »Was meinen Sie, wie lange die Kleine schläft?«

»Keine Ahnung.«

»Ich will Sie nicht unnötig aufhalten.«

»Vor allem wollen Sie mit Ihrer Arbeit weitermachen, nehme ich an.«

»Ich habe bisher weder im Leichenschauhaus angerufen noch meinen Bericht geschrieben, die Typen im Labor belästigt oder die Leute von der Spurensicherung beschimpft. Wenn sie nicht bald was von mir hören, denken sie wahrscheinlich, dass ich im Urlaub bin.«

Lächelnd erhob sich Mira von ihrem Platz. »Rufen Sie mich einfach an, wenn … Ah«, meinte sie, als Summerset im Wohnzimmer erschien.


»Lieutenant, Ihre junge Charge ist erwacht.«

»Oh. Richtig. Gut. Haben Sie noch etwas Zeit?«, wollte Eve von Mira wissen.

»Ja. Wo möchten Sie mit ihr sprechen?«

»In meinem Büro?«

»Warum reden Sie nicht einfach hier mit ihr? Hier ist es so behaglich, dass sie sich vielleicht ein bisschen wohler fühlt als in einem nüchternen Büro.«

»Ich werde sie herunterbringen.« Summerset glitt aus dem Raum, und Eve runzelte die Stirn.

»Bin ich ihm dafür etwas schuldig?«, überlegte sie. »Sie wissen schon, dafür, dass er den Babysitter spielt. Denn das fände ich entsetzlich.«

»Sie haben großes Glück, jemanden im Haus zu haben, der willens und in der Lage ist, so fürsorglich mit einem kleinen, traumatisierten Mädchen umzugehen, wie er es tut.«

»Ja, verdammt.« Eve stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Das hatte ich befürchtet.«

»Vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie daran denken, dass es vor allem um das Wohlergehen der Kleinen geht.«

»Vielleicht erleidet sie ja einen neuerlichen Schock, wenn sie ihn regelmäßig sehen muss.«

Aber als Nixie, dicht gefolgt von Galahad, den Raum betrat, ließ sie erst, als sie Eve entdeckte, die knochige Hand des Butlers los.

Eilig lief sie auf die Polizistin zu. »Haben Sie sie gefunden? «

»Wir sind noch dabei. Das ist Dr. Mira. Sie wird uns helfen –«

»Sie haben mich schon untersucht. Sie sollen mich nicht noch einmal untersuchen.« Nixies Stimme wurde schrill. »Ich will nicht –«

»Reg dich ab«, wies Eve sie rüde an. »Mira ist eine
Freundin von mir, und sie ist nicht nur Ärztin, sondern arbeitet auch für die Polizei.«

Nixie blickte Mira mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie sieht nicht wie eine Polizistin aus.«

»Ich arbeite mit der Polizei zusammen«, erklärte Mira ihr in ruhigem Ton. »Ich versuche ihnen zu helfen, die Menschen zu verstehen, die Verbrechen begehen. Ich kenne Lieutenant Dallas schon seit einer ganzen Weile. Ich möchte ihr und dir helfen, die Leute zu finden, die deiner Familie wehgetan haben.«

»Sie haben ihnen nicht wehgetan. Sie haben sie getötet. Sie sind alle tot.«

»Ja, ich weiß. Das ist entsetzlich.« Mira behielt ihre ruhige Stimme bei. »Das ist das Schlimmste, was passieren kann.«

»Ich wünschte, es wäre nicht passiert.«

»Das wünschte ich mir auch. Aber wenn wir uns setzen und miteinander reden, können wir vielleicht helfen.«

»Sie haben Linnie umgebracht.« Nixies Unterlippe fing gefährlich an zu zittern. »Sie dachten, sie wäre ich, und jetzt ist sie tot. Ich hätte nicht nach unten gehen dürfen.«

»Manchmal tun wir alle Dinge, die wir nicht tun sollen.«

»Aber Linnie nicht. Ich war böse, und sie war lieb. Und jetzt ist sie tot.«

»Du warst nicht wirklich böse«, erklärte Mira sanft, nahm Nixie bei der Hand und führte sie zu einem Stuhl. »Warum bist du nach unten gegangen?«

»Ich wollte eine Orangenlimo trinken. Eigentlich darf ich das nicht, wenn ich nicht vorher um Erlaubnis bitte. Eigentlich darf ich nachts nicht einfach aufstehen und in die Küche gehen. Meine Mama –«, sie brach ab und presste ihre Knöchel vor die Augen.


»Deine Mama hätte nein gesagt, also war es falsch von dir, dass du einfach heimlich runtergegangen bist. Aber jetzt wäre sie sehr froh, dass dir nichts passiert ist, glaubst du das nicht auch? Sie wäre glücklich, dass du dieses eine Mal ungehorsam warst.«

»Vielleicht.« Der Kater sprang ihr auf den Schoß und sie strich ihm über das Fell. »Aber Linnie –«

»Es war nicht deine Schuld. Nichts von dem, was in der Nacht passiert ist, war deine Schuld. Du hast es nicht verursacht, und du hättest es auch nicht verhindern können. «

Nixie hob den Kopf und sah sie reglos an. »Vielleicht hätte ich ja alle anderen geweckt, wenn ich laut geschrien hätte. Dann hätte mein Dad gegen die bösen Männer kämpfen können.«

»Hatte dein Vater eine Waffe?«, fragte Eve, bevor die Psychologin etwas sagen konnte.

»Nein, aber –«

»Die beiden Männer hatten Messer, und er war unbewaffnet. Wenn du geschrien hättest, wäre er wahrscheinlich wirklich aufgewacht. Aber dann wäre er jetzt trotzdem tot. Der einzige Unterschied wäre, dass die Männer mitbekommen hätten, dass noch jemand im Haus ist, und dann hätten sie Jagd auf dich gemacht und dich auch noch umgebracht.«

Mira sah Eve warnend an und wandte sich dann wieder Nixie zu. »Lieutenant Dallas hat mir erzählt, dass du sehr stark und sehr mutig gewesen bist. Und da auch sie selber stark und mutig ist, weiß ich, dass sie die Wahrheit sagt.«

»Sie hat mich gefunden. Ich hatte mich versteckt.«

»Es war gut, dass du dich versteckt hast. Und es war gut, dass sie dich gefunden hat. Ich weiß, wie schwer es ist, die Dinge zu hören, die Lieutenant Dallas eben gesagt
hat, aber sie hat Recht. Du hättest nicht mehr tun können, um deiner Familie zu helfen. Aber jetzt kannst du noch etwas für sie tun.« Damit übergab Mira mit einem kurzen Nicken wieder Eve das Wort.

»Hör zu, Nixie. Es ist bestimmt nicht leicht für dich, aber je mehr du mir erzählen kannst, umso besser weiß ich Bescheid. Das hier ist mein Aufnahmegerät.« Sie stellte den Rekorder Mira und dem Mädchen gegenüber auf den Tisch. »Ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen. Anwesend sind Lieutenant Eve Dallas, Dr. Charlotte Mira und die zu vernehmende minderjährige Zeugin Nixie Swisher. Okay, Nixie?«

»Okay.«

»Weißt du, um wie viel Uhr du aufgestanden bist?«

»Es war kurz nach zwei. Vielleicht zehn nach. Das habe ich auf meiner Jelly Roll gesehen.«

»Das ist eine Armbanduhr«, übersetzte Mira für die kinderunkundige Eve.

»Was hast du getan, nachdem du aufgestanden bist? Ich meine, was genau?«

»Ich bin ganz leise in die Küche runtergeschlichen. Weil Linnie nicht aufstehen wollte, habe ich kurz überlegt, ob ich Coyle wecken soll. Aber vielleicht hätte er mich dann verpetzt, und außerdem war es viel aufregender, ganz alleine wach zu sein. Ich bin in die Küche runtergegangen und habe mir eine Orangenlimo aus dem Kühlschrank genommen, obwohl ich das nicht durfte. Dann habe ich mich in die Frühstücksecke gesetzt und was getrunken.«

»Was ist dann passiert?«

»Ich habe gesehen, wie der Schatten reingekommen ist, aber er hat mich nicht gesehen. Erst habe ich mich auf die Bank gelegt und dann bin ich in Ingas Schlafzimmer geschlichen.«


»Wie hat der Schatten ausgesehen?«

»Ich glaube, wie ein Mann. Es war furchtbar dunkel.«

»War er groß oder klein?«

»So groß wie der Lieutenant?«, wollte Mira wissen und bedeutete Eve kurz aufzustehen.

»Vielleicht größer. Ich weiß nicht.«

»Was hatte er an?«

»Irgendwelches dunkles Zeug.«

»Was war mit seinen Haaren?« Eve zog an einer Strähne ihres eigenen Haars. »Waren sie kurz oder lang?«

Mit einem leisen Seufzer vergrub Nixie ihr Gesicht in Galahads Fell. »Sie müssen kurz gewesen sein, denn ich konnte sie nicht sehen. Sie waren … sie waren … unter irgendetwas versteckt.« Sie machte eine Geste, als zöge sie sich etwas über den Kopf. »Sein ganzes Gesicht war unter irgendwas versteckt, und seine Augen waren schwarz und glänzend.«

Er hatte also offenbar eine Maske und eine Nachtsichtbrille auf. »Hast du ihn sprechen hören?«

»Nein. Er hat sie getötet, mit dem Messer. Er hat sie getötet, und überall war Blut. Er hat kein Wort gesagt.«

»Wo warst du?«

»Auf dem Boden direkt neben der Tür. Ich wollte gucken, ob …«

»Es war dunkel. Wie konntest du da etwas sehen?«

Sie runzelte die Stirn. »Wegen dem Fenster. Wegen dem Licht der Laterne, das durch das Fenster fiel. Außerdem hatte der Mann ein Licht.«

»Eine Taschenlampe?«

»Nein, einen kleinen grünen Punkt. Er hat geblinkt. An seiner Hand. An seinem … hier.« Sie legte ihre Finger um ihr Handgelenk.

»Okay, wie ging es dann weiter?«


»Ich glaube, ich habe mich gegen die Wand gelehnt. Ich hatte fürchterliche Angst. Er hat Inga getötet, er hatte ein Messer, und ich hatte Angst.«

»Jetzt brauchst du keine Angst mehr zu haben«, sagte Mira. »Jetzt bist du in Sicherheit.«

»Er hat mich nicht gesehen. Es war, als wäre ich nicht da. Als würden wir Verstecken spielen, nur hat er mich nicht gesucht. Dann habe ich das Handy genommen und die Polizei gerufen. Dad sagt, wenn man sieht, dass jemand einem anderen wehtut, soll man die Polizei anrufen, damit sie kommt und hilft. Man muss anrufen, man muss ein guter Nachbar sein. Mein Dad –« Sie brach ab, senkte den Kopf und ließ den Tränen freien Lauf.

»Er wäre bestimmt sehr stolz auf dich.« Mira zog ein Tuch aus ihrer Tasche und hielt es Nixie hin. »Er wäre sehr stolz darauf, dass du trotz deiner Angst die Polizei gerufen hast. Denn das hat er dir beigebracht.«

»Ich wollte es ihm sagen, ihm und Mom. Ich wollte zu meiner Mama. Aber sie waren tot.«

»Du hast den Mann wieder gesehen, und noch jemand anderen, als du raufgegangen bist. Du bist über die Hintertreppe raufgegangen, stimmt’s?«

»Der Mann, der Inga getötet hatte, ging gerade in Coyles Zimmer.«

»Woher weißt du, dass er es war? Nixie, woher weißt du, dass es der Mann von unten war, der in Coyles Zimmer gegangen ist?«

»Weil …« Sie hob den Kopf und blinzelte gegen die Tränen an. »Wegen dem Licht. Dem grünen Licht. Der andere hatte keins.«

»Okay. Was war sonst noch anders an dem zweiten Mann?«

»Der, der Inga getötet hatte, war stärker.«

»Größer?«


»Ein bisschen größer auch, aber vor allem stärker.« Zum Zeichen, dass sie seine Muskeln meinte, spannte sie die Arme an.

»Haben sie miteinander geredet?«

»Sie haben nichts gesagt. Sie haben überhaupt keine Geräusche gemacht. Ich habe nichts gehört. Ich wollte zu meiner Mom.«

Wieder wurden ihre Augen glasig, und ihre Stimme wurde zittrig, doch sie fuhr tapfer fort. »Ich wusste, was sie vorhatten, und ich wollte zu meiner Mom und meinem Dad, aber … Da war Blut, und ich habe es an die Hände bekommen. Ich habe mich im Bad versteckt und bin nicht mehr rausgekommen. Ich habe gehört, wie Leute in das Haus gekommen sind, aber ich bin nicht herausgekommen. Bis Sie gekommen sind.«

»Okay. Kannst du dich daran erinnern, dass deine Eltern, bevor das alles passiert ist, über irgendwas gesprochen haben, was ihnen Sorgen gemacht hat, über irgendwen, der böse auf sie war, oder darüber, dass jemand in der Nähe eures Hauses herumgelungert hat, der dort nicht hingehört?«

»Dad hat gesagt, Dave würde ihn bestimmt mit seinem Schläger hauen, weil er beim Golf gewonnen hat.«

»Haben die beiden, dein Dad und Dave, sich oft gestritten? «

»Neee, nicht richtig.« Sie rieb sich die Augen. »Sie haben immer nur Spaß gemacht.«

»Hat er mit irgendjemand anderem gestritten? Nicht nur so zum Spaß?«

»Nein. Ich weiß nicht.«

»Oder deine Mom?«

Nixie schüttelte den Kopf, und Eve wagte sich auf ein gefährliches Terrain. »Gab es vielleicht Streit zwischen deiner Mom und deinem Dad?«


»Manchmal, aber nie wirklich schlimm. Gemmies Mom und Dad haben sich immer angeschrien und Gemmie hat erzählt, dass ihre Mom dann auch noch irgendwelche Sachen durch die Gegend geworfen hat. Und sie haben sich scheiden lassen, weil ihr Dad seine Hose nicht zubehalten konnte. Das heißt, dass er mit anderen Frauen ausgegangen ist.«

»Das habe ich verstanden. Aber deine Eltern haben sich nicht so gestritten.«

»Nein, und sie sind auch nie mit anderen ausgegangen. Sie haben am Strand getanzt.«

»Wie bitte?«

»Im Sommer, als wir in dem Haus am Strand gewesen sind. Manchmal haben sie abends noch einen Spaziergang zusammen gemacht und ich konnte sie durch mein Fenster sehen. Sie haben am Strand getanzt. Sie hätten sich nicht scheiden lassen.«

»Es ist gut, eine solche Erinnerung zu haben«, sagte Mira. »Wenn du traurig oder ängstlich bist, kannst du versuchen, die beiden am Strand tanzen zu sehen. Du hast deine Sache wirklich gut gemacht. Ich würde gerne wiederkommen und noch einmal mit dir sprechen, wenn du nichts dagegen hast.«

»Ist okay. Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll.«

»Ich denke, du solltest erst mal etwas essen. Ich muss gleich wieder los, aber Lieutenant Dallas ist oben in ihrem Arbeitszimmer. Weißt du, wo die Küche ist?«

»Nein, das Haus ist viel zu groß.«

»Wem sagst du das?«, murmelte Eve.

Mira stand auf und nahm Nixie bei der Hand. »Ich bringe dich zu Summerset. Vielleicht kannst du ihm ja bei den Vorbereitungen fürs Mittagessen helfen«, sagte sie zu dem Mädchen und fügte, an Eve gewandt, hinzu: »Ich bin sofort wieder da.«


Eve blieb allein im Wohnzimmer zurück, stapfte ans Fenster, zum Kamin, zurück ans Fenster und starrte hinaus. Sie wollte endlich anfangen. Wollte endlich die Pinnwand in ihrem Arbeitszimmer aufstellen, die Opfer überprüfen, ihren Bericht aktualisieren, Telefongespräche führen, Leute sprechen, überlegte sie, während sie ein paar Münzen in ihrer Hosentasche klingeln ließ.

Scheiße, was sollte sie nur mit der Kleinen machen?

Ob die Polizisten, die sie vor langer Zeit vernehmen mussten, genauso unsicher waren wie jetzt sie?

»Sie hält sich wirklich tapfer.« Mira kam zurück. »Besser als zu erwarten war. Aber trotzdem ist mit Stimmungsschwankungen, Tränen, Zorn und Schlafstörungen zu rechnen, weshalb sie dringend psychologische Betreuung braucht.«

»Können Sie die übernehmen?«

»Zumindest für den Anfang. Dann werden wir ja sehen, wie es läuft. Vielleicht braucht sie aber einen Spezialisten, jemanden, der für Kinder ausgebildet ist. Ich höre mich mal um.«

»Danke. Denken Sie, dass ich ein paar Beamte zu ihrer Überwachung hierher bestellen soll?«

»Immer mit der Ruhe. Sie hat auch so schon mit genug fremden Menschen zu tun.«

Mira berührte Eve am Arm, nahm ihre Handtasche und wandte sich zum Gehen. »Sie kommen ganz bestimmt mit ihr zurecht.«

Hoffentlich, dachte Eve, als sie wieder allein war. Hoffentlich. Bisher hatte sie starke Zweifel, ob sie die Richtige für diese Aufgabe war.

Sie marschierte in die obere Etage und machte einen kurzen Umweg über Roarkes Büro.

Er saß an seinem Schreibtisch, gab irgendwelche Dinge in seinen Computer ein und ging gleichzeitig die Daten
auf drei verschiedenen Wandbildschirmen durch. »Computer Pause«, sagte er, als sie den Raum betrat, und sah sie lächelnd an. »Lieutenant, du siehst erledigt aus.«

»So fühle ich mich auch. Hör zu, ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, dir ausführlich zu berichten, worum es bei dieser Sache geht. Ich weiß, ich habe einfach ein fremdes Kind hier abgeladen und mich wieder aus dem Staub gemacht.«

»Ist sie wieder wach?«

»Ja. Sie ist bei Summerset. Ich habe in Gegenwart von Mira eine zweite Vernehmung mit ihr durchgeführt. Sie hält sich ziemlich gut.«

»Ich habe eben die Nachrichten gesehen. Die Namen sind noch nicht bekannt.«

»Ich habe die Bekanntgabe verboten. Obwohl das Schweigen ganz bestimmt nicht lange dauern wird.«

Da er seine Gattin kannte, trat er vor den AutoChef und bestellte zwei Tassen starken, schwarzen Kaffees. »Warum erzählst du mir nicht jetzt, worum es geht?«

»Nur ganz schnell, denn ich hinke mit der Arbeit furchtbar hinterher.«

Eilig nannte sie ihm die Details.

»Das arme Kind. Und bis jetzt gibt es keinen Beweis dafür, dass jemand aus dem Haushalt in irgendwas verwickelt war, was einen derartigen Racheakt heraufbeschworen haben könnte?«

»Bis jetzt noch nicht. Aber es ist auch noch früh.«

»Dir ist bewusst, dass das das Werk von Profis war. Von Leuten, die für so was ausgebildet sind. Das grüne Licht, das sie gesehen hat, war bestimmt der Jammer, mit dem die Alarmanlage ausgeschaltet worden ist.«

»Das glaube ich auch. Von außen betrachtet machen diese Menschen den Eindruck einer stinknormalen Familie
auf mich. Aber wir haben auch noch nicht an der Oberfläche gekratzt.«

»Die Täter kennen sich mit Elektronik aus und haben die Zielpersonen schnell und völlig sauber aus dem Verkehr gezogen wie Mitglieder einer Spezialeinheit.« Er nippte an seinem dampfend heißen Kaffee und ging nicht auf das Piepsen seines Laserfaxes ein. »Sie sind doch bestimmt in höchstens einer viertel Stunde rein und wieder raus. Und sie hatten sicher ein Motiv. Normaler Terrorismus kann das nicht gewesen sein, denn dann hätten sie ein Bekennerschreiben hinterlassen und sich vor allem bedeutendere Zielpersonen ausgesucht. Zumindest auf den ersten Blick scheinen diese Swishers die totale Durchschnittsfamilie gewesen zu sein.«

»Du hast immer noch Kontakte zum organisierten Verbrechen«, stellte sie nüchtern fest.

Der Hauch eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Ach ja?«

»Du kennst Leute, die Leute kennen, die wieder irgendwelchen Abschaum kennen, den ein normaler Mensch nicht kennen will.«

Er tippte mit der Fingerspitze auf das kleine Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Ist das etwa eine nette Art, über meine ehemaligen Freunde und Geschäftspartner zu sprechen?«

»Du könntest dich bei ihnen doch mal umhören«, ging sie achtlos über die Frage hinweg.

»Das kann ich, und das werde ich. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, mit Kindermördern oder Typen, die eine Familie im Schlaf ermorden, hatte ich noch nie etwas zu tun.«

»Das wollte ich damit auch ganz bestimmt nicht sagen. Wirklich nicht. Aber ich muss jede Spur verfolgen. Dieses kleine Mädchen, dem er anstelle von Nixie die
Kehle durchgeschnitten hat, sie hatte ein kleines rosafarbenes Nachthemd mit einem – wie nennt man es doch gleich? – Rüschenbesatz am Hals. Nur am Rücken war noch zu erkennen, dass das Nachthemd rosa war. Der Rest war dunkelrot von ihrem Blut. Er hat ihr die Kehle durchgeschnitten, als wäre sie ein Apfel oder so.«

Er stellte seine Kaffeetasse fort, umfasste ihre Taille und presste seine Brauen gegen ihre Stirn. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir dabei zu helfen herauszufinden, wer das war.«

»Es bringt einen dazu nachzudenken«, meinte sie. »Du und ich, wir hatten so ungefähr die schlimmste Kindheit, die Menschen haben können. Wir wurden vernachlässigt, misshandelt, vergewaltigt, geschlagen und gehasst. Das Leben dieser Kinder war perfekt: sie hatten ein schönes Zuhause, Eltern, die sie geliebt und sich um sie gekümmert haben, ihnen hat es an nichts gefehlt.«

»Wir haben überlebt«, führte er ihre Überlegungen zu Ende. »Diese Kinder nicht. Außer dem einen kleinen Mädchen, das gerade unten in der Küche ist.«

»Wenn sie eines Tages auf diese Zeit zurückblickt, will ich, dass sie weiß, dass die Menschen, die ihre Familie auf dem Gewissen haben, bis an ihr Lebensende hinter Gittern sitzen. Das ist das Beste und zugleich das Einzige, was ich für sie tun kann.«

Entschlossen trat sie einen Schritt zurück. »Und um das zu erreichen, fahre ich am besten jetzt sofort mit meiner Arbeit fort.«
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Als Erstes rief sie Captain Feeney, den Chef der elektronischen Ermittler, an. Als sein immer etwas trauriges Gesicht mit den inzwischen grau durchwirkten, karottenroten Haaren auf dem Bildschirm ihres Links erschien, atmete sie auf.

Es war eine Erleichterung, dass seine Gattin die Versuche, ihn mit irgendwelchen hochmodernen Outfits zu verschönern, aufgegeben hatte und er wieder in einem alten, knitterigen Hemd hinter seinem Schreibtisch saß.

»Ich bin ziemlich in Eile«, erklärte sie ihm brüsk. »Hast du schon vom Fall Swisher gehört?«

»Zwei Kinder«, seine normale Trauermiene wurde hart. »Als ich davon hörte, bin ich selber rausgefahren, um mir den Tatort anzusehen. Ich habe schon ein Team auf die Links und Computer angesetzt. Die Überwachungsanlage sehe ich mir selber an.«

»Ich bin immer froh, wenn ich die besten Leute kriege. Was kannst du mir erzählen?«

»Ein gutes, grundsolides System, wie es überwiegend für Privathäuser verwendet wird. Eins der besten, die es gibt. Die Täter brauchten also schon ein gewisses Know-how, um es lahmzulegen. Die Kamera hat um ein Uhr achtundfünfzig ausgesetzt. Sie haben sie per Fernbedienung ausgeschaltet und das automatische Backup mit einem zweiten Störsender außer Betrieb gesetzt.«

Er zupfte an seinem Ohrläppchen und las ein paar Daten von einem anderen Bildschirm ab. »Wenn die Kamera abstürzt, schaltet sich automatisch zehn Sekunden später eine Ersatzkamera ein, und sowohl im Haus als auch bei der Wachgesellschaft gibt es einen Alarm.
Aber, wie gesagt, auch diese Sicherungsfunktion haben die Täter abgestellt.«

»Sie haben das System also gekannt.«

»Oh ja, sie haben das System gekannt. Sie haben den Alarm der Kamera, den Alarm am Türschloss und den Bewegungsmelder deaktiviert. Bisher gehe ich davon aus, dass sie zehn Minuten nach Aussetzen der ersten Kamera und vier Minuten nach dem Absturz des Backupsystems ins Haus eingedrungen sind.«

»Zehn Minuten? Die können sich ganz schön ziehen. Aber vielleicht wollten sie absichtlich etwas warten, um ganz sicherzugehen, dass der Alarm tatsächlich ausgeschaltet war. Nur, dass sie selbst nach dem Absturz des Backupsystems noch vier Minuten vor der Tür gestanden haben sollen, kann ich nicht verstehen. Schließlich gehen wir davon aus, dass es das Werk von Profis war.«

»Das war es ganz bestimmt. Schneller geht es einfach nicht.«

»Kannten Sie den Code des Haustürschlosses?«

»Das kann ich noch nicht sagen.« Er hob einen Becher an den Mund, auf dem in mörderischen roten Buchstaben das Wort MEINER geschrieben stand. »Entweder sie haben ihn gekannt, oder sie hatten einen erstklassigen Codeknacker dabei. Wenn Kinder in ihren eigenen Betten nicht mehr sicher sind, Dallas, dann ist die Welt ein echt beschissener Ort.«

»Das war sie schon immer. Ich brauche sämtliche Gespräche und E-Mails, die ihr auf den Links und den Computern findet. Und natürlich die Disketten aus der Überwachungskamera.«

»Du kriegst sie, so schnell es geht. Dieser Fall hat Vorrang vor allen anderen, die wir augenblicklich haben. Himmel, ich habe selber Enkel in dem Alter. Du wirst also alles von uns kriegen, was du brauchst.«


»Danke.« Sie kniff die Augen zusammen, als er den nächsten Schluck aus seinem Becher nahm. »Ist das echter Kaffee?«

Er blinzelte und hielt den Becher so, dass sie ihn nicht mehr sah. »Warum?«

»Weil es dir deutlich anzusehen ist.«

»Und was ist, wenn es echter Kaffee ist?«

»Dann würde ich gerne von dir wissen, woher du den hast.«

Er rutschte leicht verlegen auf seinem Stuhl herum. »Vielleicht war ich eben kurz in deinem Büro, um dich auf den neusten Stand zu bringen, nur, dass du leider nicht da gewesen bist. Und vielleicht habe ich mir einen kleinen Becher von dem Zeug gegönnt, das du dort literweise hast. Ich verstehe wirklich nicht, weshalb du dich darüber aufregst, denn schließlich –«

»Hast du dir vielleicht auch noch was anderes genommen, während du auf mich gewartet hast? Etwas mit Schokolade?«

»Was für Schokolade? Hortest du etwa auch Schokolade dort? Was für eine Sorte?«

»Das geht keinen Menschen etwas an, und ich kann dir nur raten, dass du die Finger davon lässt, falls du sie je dort liegen siehst. Ich melde mich wieder bei dir.«

Das Gespräch über den Kaffee und die Schokolade erinnerte sie daran, dass sie weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen hatte, und so rief sie die Daten von Grant Swisher auf ihrem Computer auf, marschierte in die kleine Küche neben ihrem Arbeitszimmer, holte sich dort einen Energieriegel und die nächste Ladung Koffein.

Dann nahm sie wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz, rief die Daten auf den Wandbildschirm und las sie durch.


Swisher, Grant Edward, geboren am 2. März 2019. Seit dem 22. September 2051 wohnhaft in der Einundachtzigsten West 310, New York City. Seit dem 6. Mai 2046 verheiratet mit Swisher, Keelie Rose, geborene Getz. Zwei gemeinsame Kinder. Coyle Edward, geboren am 15. August 2047, männlich, und Nixie Fran, geboren am 21. Februar 2050, weiblich.


Bis zum Ende des Tages würden drei der Namen im Sterberegister stehen, ging es ihr durch den Kopf.

Sie überflog den schulischen und beruflichen Werdegang des Mannes, rief sein Strafregister auf und stieß dabei nur auf eine Festnahme wegen Besitzes kleiner Mengen von Zoner, als Grant Swisher neunzehn Jahre alt gewesen war. Auch seine Krankenakte wirkte vollkommen normal.

Dann sah sie sich seine Finanzen an.

Er hatte wirklich gut verdient. Familienrecht war offenkundig einträglich genug, um sich ein hübsches Einfamilienhaus in einer guten Gegend, einen Anteil an einem Strandhaus in den Hamptons und Privatschulen für beide Kinder leisten zu können. Nahm man noch das Einkommen der Ehefrau hinzu, hatte es sogar für eine im Haus wohnende Angestellte, Ferien mit der Familie, Restaurantbesuche und andere Freizeitaktivitäten, wie die Mitgliedschaft in einem teuren Golfclub, sowie für eine kleine Reserve für den Notfall auf dem Sparkonto gereicht.

Sie hatten, wie es aussah, im Rahmen ihrer Verhältnisse gelebt.

Keelie Swisher, zwei Jahre jünger als ihr Mann, keine Vorstrafen, keine ungewöhnlichen Erkrankungen, hatte Ernährungswissenschaft studiert und vor der Geburt der Kinder eine gut bezahlte Stelle in einem exklusiven Wellnessclub
im Stadtzentrum gehabt. Nach der Geburt des ersten Kindes hatte sie ein Jahr pausiert und war dann auf ihre alte Position zurückgekehrt. Auch nach der Geburt des zweiten Kindes hatte sie ein Jahr Erziehungsurlaub genommen, sich dann aber selbstständig gemacht.

Gut leben, hatte sie ihre Praxis genannt. Klang nicht wie der Laden einer Ernährungsberaterin, hatte aber offenkundig funktioniert. Nach einem schwachen ersten Jahr war es bereits im zweiten Jahr merklich bergauf gegangen, und seither hatte Keelie Swisher einen soliden Kundenstamm gehabt, ihr Geschäft hatte floriert.

Sie sah sich die Akte des Jungen an. Er war anscheinend nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten, denn nichts wies auf die Existenz einer versiegelten Strafakte hin. Auch die Krankenakte zeigte nichts, was auf Missbrauch oder Gewaltanwendung schließen ließ. Zwar waren jede Menge Prellungen und Brüche in dem Dossier verzeichnet, aber sie hatten nach Aussage der Ärzte immer etwas mit Sport zu tun gehabt.

Er hatte mit Erlaubnis seiner Eltern ein eigenes Bankkonto gehabt. Eve spitzte nachdenklich die Lippen, als sie die regelmäßigen monatlichen Einzahlungen entdeckte, doch sie waren viel zu bescheiden, als dass sich daraus auf irgendwelche kriminellen Machenschaften schließen ließ.

Auch auf Nixies Konto wurde jeden Monat ein etwas geringerer Betrag gezahlt.

Während sie darüber grübelte, woher zwei Kinder regelmäßig Geld bekamen, kam Peabody mit einer fettig glänzenden, duftenden, weißen Tüte durch die Tür. »Ich habe auf dem Weg hierher noch zwei Gyros für uns gekauft. Meins habe ich bereits gegessen, falls Sie also keinen Hunger haben, schiebe ich mir gern auch noch das zweite rein.«


»Ich habe aber Hunger, und vor allem sollte niemand zwei Gyros nacheinander essen.«

»He, ich habe im Krankenhaus fast drei Kilo abgenommen. Okay, zwei sind inzwischen wieder drauf, aber wenn ich richtig rechne, bleibt noch ein Kilo übrig, das ich mir wieder anfuttern darf.« Trotzdem stellte sie die Tüte auf Eves Schreibtisch ab. »Wo ist Nixie?«

»Summerset.« Eve warf den Energieriegel in eine Schublade des Schreibtischs, zog das Gyros aus der Tüte, nahm einen großen Bissen und murmelte dabei etwas, das wie »Schu-a-en« klang.

»Ich habe die Schulakten der beiden eingesehen«, übersetzte ihre Partnerin und hielt ihr zwei Disketten hin. »Die Leiterinnen ihrer Schulen waren völlig fertig, als sie von mir hörten, was geschehen ist. Es scheinen wirklich nette Schulen zu sein. Coyle war ein guter Schüler. Seine Leistungen sind in der letzten Zeit nicht abgefallen, und er hat auch nicht öfter als sonst gefehlt. Nixie ist eine echte Überfliegerin. Beide Kinder haben bei den Intelligenztests überdurchschnittlich abgeschnitten, aber sie ist noch viel besser als ihr Bruder und macht wirklich das Beste aus dem, was die Natur ihr mitgegeben hat. Keiner von beiden hatte Probleme mit der Disziplin. Sie wurden ab und zu verwarnt, weil sie während des Unterrichts geschwatzt oder heimlich irgendwelche Videospiele mit in die Schule gebracht haben, aber so etwas ist vollkommen normal. Coyle hat Softball und Basketball gespielt, und Nixie war in der Theatergruppe ihrer Schule, hat für die Schulzeitung geschrieben und im Schulorchester die Piccoloflöte gespielt.«

»Was zum Teufel ist denn das?«

»Wie der Name bereits sagt, eine kleine Flöte. Beide Kinder waren also neben dem Unterricht noch in verschiedenen AGs und haben, wie die guten Noten zeigen,
anscheinend auch gewissenhaft ihre Hausaufgaben gemacht. Sie hatten also sicher keine Zeit, um auf dumme Gedanken zu kommen.«

»Sie haben beide eigene Konten, auf denen regelmäßig etwas eingegangen ist. Woher haben Kinder bis zu hundert Dollar monatlich?«

Peabody blickte auf den Wandbildschirm. »Taschengeld. «

»Was für Taschengeld?«

Peabody schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich haben ihre Eltern ihnen jede Woche einen bestimmten Betrag bezahlt, über den sie frei verfügen konnten.«

Eve schluckte den Bissen Gyros, den sie gerade abgebissen hatte. »Sie werden also dafür bezahlt, dass sie Kinder sind?«

»Mehr oder weniger.«

»Netter Job, wenn man ihn kriegen kann.«

»In Familien wie dieser haben die Kinder wahrscheinlich regelmäßige Aufgaben gehabt, obwohl es eine Haushälterin gab. Sie mussten ihre Zimmer selbst in Ordnung halten, den Tisch abräumen, den Müll wegbringen oder so. Dann haben sie wahrscheinlich noch Geburtstags-oder Urlaubs- sowie Zeugnisgeld bekommen. Als Hippies haben wir als Kinder meistens kein Geld gekriegt, sondern eher so was wie Tauschhandel betrieben, aber das kommt aufs Gleiche raus.«

»Wenn wir also alle ewig Kinder bleiben würden, bräuchte niemand einen Job. Vielleicht haben sie ja in der Schule was gesehen«, fuhr sie fort, ehe Peabody etwas erwidern konnte. »Oder irgendwas gesehen, was nicht in Ordnung war. Wir werden die Lehrer und die anderen Angestellten überprüfen. Und wir sehen uns die Mandanten, die Klienten, die Geschäftspartner, die Freunde, die Nachbarn und Bekannten ihrer Eltern an.
Diese Familie wurde ganz bestimmt nicht zufällig für diesen Anschlag ausgewählt.«

»Zumindest sieht es nicht so aus, aber können wir völlig ausschließen, dass es ein willkürlicher Terrorakt gewesen ist?«

»Dafür ist es zu sauber abgelaufen«, wiederholte Eve die Worte ihres Mannes. »Wenn man Menschen terrorisieren will, richtet man größtmögliches Chaos an. Bevor man die Menschen ermordet, vergewaltigt oder foltert man sie noch, stellt ihre Bude auf den Kopf und schlitzt den Schoßhund auf.«

»Sie hatten keinen Hund, aber ich verstehe, was Sie damit sagen wollen. Und wenn es Terroristen gewesen wären, hätten sie sich inzwischen längst zu ihrer Tat bekannt. Haben wir schon die Berichte von den elektronischen Ermittlern, dem Pathologen oder der Spurensicherung? «

»Ich habe mit Feeney gesprochen. Er guckt sich gerade die Alarmanlage an. Genaueres erzähle ich Ihnen am besten unterwegs.«

»Wo wollen wir denn hin?«

»Erst ins Leichenschauhaus und dann aufs Revier.« Sie stand auf und stopfte sich den Rest des Gyros in den Mund.

»Soll ich Summerset sagen, dass wir gehen?«

»Warum? Oh, verdammt. Ja, tun Sie das.« Damit trat sie vor die Verbindungstür zu Roarkes Büro. »Hey.«

Er stand gerade hinter seinem Schreibtisch auf und zog sich eine seiner dunklen Anzugjacken an.

»Ich muss los«, erklärte sie.

»Ich auch. Ich muss ein paar Sachen erledigen. Aber spätestens um sieben bin ich wieder da.«

»Ich kann noch nicht sagen, wann ich nach Hause komme.« Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und sah
ihn stirnrunzelnd an. »Ich hätte die Kleine woanders unterbringen sollen.«

»Hier ist sie sicher, und sie kommt bestens mit Summerset zurecht. Inzwischen kam im Fernsehen eine neue Meldung. Die Namen haben sie noch immer nicht genannt, aber sie haben berichtet, dass heute Nacht eine Familie in der Upper East Side, einschließlich zweier Kinder, in ihrem Haus ermordet worden ist und dass du die Ermittlungen übernommen hast.«

»Damit war zu rechnen.«

»Und du wirst damit klarkommen, wie jedes Mal.« Er trat vor sie, umfasste ihr Gesicht und gab ihr einen Kuss. »Mach am besten einfach deine Arbeit, dann kümmern wir uns um den Rest. Pass gut auf meine Polizistin auf.«

 



Wie nicht anders zu erwarten, hatte Morris den Fall Swisher zur Chefsache erklärt. Ein derart grauenhaftes Verbrechen überließ er keinem seiner Untergebenen, wenn die auch noch so talentiert und qualifiziert waren.

Als Eve ins Leichenschauhaus kam, sah er sich gerade Linnie Dyson an.

»Ich habe sie in der Reihenfolge ihres Todes untersucht. « Seine dunklen Augen hinter der Mikro-Brille waren kalt und hart.

Im Hintergrund erklang leise Musik. Morris arbeitete fast immer mit Musik, dieses Mal hatte er jedoch eine ungewöhnlich ernste, getragene Weise ausgewählt. Von einem dieser Komponisten, die weiße Perücken getragen hatten, nahm Eve an.

»Ich habe Blutuntersuchungen von allen Opfern in Auftrag gegeben. Die Todesursache ist immer gleich. Außer den breiten Schnittwunden an ihren Hälsen weisen sie keine Verletzungen auf. Der Junge hat ein paar frische
blaue Flecken und ein paar kleine Abschürfungen, das heißt rote Striemen an der rechten Hüfte und am rechten Oberschenkel sowie einen gut verheilten Bruch des rechten Zeigefingers. All diese Verletzungen sind typisch für einen Jungen dieses Alters, wenn er Sport getrieben hat.«

»Softball und Basketball. Die Abschürfungen deuten darauf hin, dass er vor kurzem in Richtung eines Mals geschlittert ist.«

»Ja, das würde passen.«

Morris blickte auf das kleine Mädchen und auf den langen Schnitt an ihrem Hals. »Beide minderjährigen Opfer waren kerngesund. Sämtliche Opfer haben gegen sieben Fisch, braunen Reis, grüne Bohnen und Vollkornbrot zu sich genommen. Zum Nachtisch gab es Apfelkuchen mit einer Glasur aus braunem Zucker. Die Erwachsenen haben Weißwein dazu getrunken, die Kinder Sojamilch.«

»Die Mutter, das zweite weibliche Opfer, war Ernährungsberaterin. «

»Und hat das, was sie gepredigt hat, auch selbst gelebt. Allerdings hatte der Junge irgendwo ein Süßigkeitenversteck«, fügte Morris mit einem schwachen Lächeln hinzu. »Er hat gegen zehn noch sechzig Gramm rote Lakritz verspeist.«

Irgendwie war der Gedanke tröstlich, dass er noch in den Genuss von einer Süßigkeit gekommen war. »Haben Sie schon was über die Mordwaffen herausgefunden?«

»Zwei identische Messer. Wahrscheinlich mit zehn Zentimeter langen Klingen. Hier.«

Er zeigte auf den Bildschirm, auf dem die Schnittwunde am Hals des Mädchens in Vergrößerung zu sehen war. »Sehen Sie die Zacken? Da, am Rand der Diagonale. Der Täter hat das Messer von links oben nach rechts
unten geführt. Die Klinge kann weder vollkommen glatt noch durchgehend gezackt gewesen sein. Ich würde sagen, sie hatte drei Zähne direkt hinter dem Griff, und der Rest war glatt.«

»Klingt nach einem Kampfmesser.«

»Das denke ich auch. Es wurde von einem Rechtshänder benutzt.«

»Sie waren zu zweit.«

»Das sagte man mir bereits. Auf den ersten Blick hätte ich gesagt, dass sämtliche tödlichen Schnitte von ein und demselben Individuum ausgeführt worden sind, aber wie Sie sehen können …« Er trat vor einen anderen Bildschirm, rief die Aufnahmen von Grant und Keelie Swisher auf und vergrößerte die Abschnitte, in denen man die Wunden sah.

»… gibt es minimale Abweichungen. Die Wunde am Hals des Mannes ist ein wenig tiefer und ein wenig gezackter, als hätte jemand etwas säbeln müssen, während der Hals der Frau mit einer einzigen, flüssigen Bewegung durchgeschnitten worden ist. Wenn man alle fünf Wunden vergleicht …« Sofort tauchten auf dem Bildschirm auch die Bilder der drei anderen Opfer auf. »… sieht man, dass die Haushälterin, der Vater und der Junge dieselbe schräg verlaufende Art von Wunde haben, während die Kehlen der Mutter und des Mädchens horizontal durchgeschnitten worden sind. Auch wenn wir den Laborbericht abwarten müssen, um es offiziell zu haben, gehe ich mit Bestimmtheit davon aus, dass es zwei zehn, höchstens zwölf Zentimeter lange Messer mit drei Zähnen in Höhe des Griffs gewesen sind.«

»Wie sie beim Militär verwendet werden«, meinte Eve. »Auch wenn man kein Soldat sein muss, um ein solches Messer zu bekommen. Aber es passt ins Bild. Sie haben die Taktik, die Ausrüstung und, wie es aussieht, auch
die Waffen des Militärs benutzt. Keiner der Erwachsenen ist je beim Militär gewesen oder hat eine Verbindung zum Militär gehabt. Auch Verbindungen zu paramilitärischen Vereinigungen oder ein Faible für aktive Kriegsspiele hatten sie anscheinend nicht.«

Obwohl natürlich gerade eine biedere Familie die perfekte Tarnung für dunkle Taten ist.

»Ich hatte die Dysons angemeldet.« Eve blickte auf Linnie. »Haben sie sie schon gesehen?«

»Ja. Vor einer Stunde. Es war … fürchterlich. Sehen Sie sie sich an. Sie ist noch so klein. Natürlich kriegen wir gelegentlich noch Kleinere herein. Säuglinge, die gerade erst auf die Welt gekommen sind. Es ist wirklich erstaunlich, was wir aufgeklärten Erwachsenen den Wesen antun können, die auf unseren Schutz und unsere Hilfe angewiesen sind.«

»Sie haben keine Kinder, oder?«, fragte Eve.

»Nein, ich habe weder Weib noch Kind. Es gab mal eine Frau in meinem Leben, und zwar lange genug, um darüber nachzudenken, ob wir Kinder haben wollen. Aber das ist … vorbei.«

Sie studierte sein Gesicht. Die glatten, schwarzen Haare hatte er mit einem dünnen Silberband zu einem Pferdeschwanz gebunden, und unter dem durchsichtigen, mit Körperflüssigkeit befleckten Overall blitzte ein ebenfalls silbriges Hemd.

»Ich habe die Kleine, die sie nicht erwischt haben, bei mir untergebracht, aber ich habe keine Ahnung, was ich mit ihr machen soll.«

»Sorgen Sie dafür, dass sie am Leben bleibt. Ich würde sagen, dass das das Wichtigste ist.«

»Das kriege ich hin. Schicken Sie mir die Laborberichte und alles, was Sie finden, so schnell wie möglich zu.«

»Na klar. Sie haben Eheringe getragen.«


»Wie bitte?«

»Die Eltern haben Eheringe getragen, obwohl das heute kaum noch jemand tut.« Morris nickte in Richtung des Schmuckstücks, das Eve an ihrem Finger trug. »Es ist einfach nicht mehr modern. Ein Ehering sagt etwas aus. Dass man zu jemandem gehört. Ungefähr drei Stunden vor Eintreten des Todes haben sie noch miteinander geschlafen. Statt eines dauerhaften Verhütungsmittels haben sie ein Spermien tötendes Mittel benutzt. Das sagt mir, dass ihre Familienplanung noch nicht völlig abgeschlossen war. Das und die Ringe, Dallas. Ich weiß nicht, ob es mich eher tröstet oder wütend macht.«

»Wut ist besser. Sie hält einen auf Trab.«

 



Als sie durch den Bienenstock der Wache in Richtung ihrer eigenen Abteilung lief, entdeckte sie Detective Baxter, der vor einem Getränkeautomaten stand und sich einen Becher mit der Brühe, die als Kaffee bezeichnet wurde, zog. Eilig nahm sie ein paar Münzen aus der Tasche und warf sie ihm zu. »Ziehen Sie mir eine Dose Pepsi, ja?«

»Meiden Sie immer noch jeden Kontakt mit den Automaten? «

»Das System ist wirklich gut. Die Geräte gehen mir nicht mehr auf den Keks, und ich trete sie nicht mehr kaputt.«

»Ich habe von Ihrem neuen Fall gehört.« Er schob die Münzen in den dafür vorgesehenen Schlitz. »Genau wie sämtliche Reporter von New York. Die meisten von ihnen rennen unserem Pressesprecher die Bude ein, damit er ihnen ein Interview mit der Ermittlungsleiterin verschafft. «

»Reporter stehen augenblicklich bei mir ganz unten auf der Liste.« Sie nahm die Pepsidose entgegen, die er ihr hinhielt, und runzelte die Stirn. »Sie haben gesagt,
die meisten von ihnen. Weshalb kämpft Nadine Furst von Channel 75 nicht mit unserem Pressesprecher, sondern sitzt sich ihren wohlgeformten Hintern an meinem Schreibtisch platt?«

»Woher wissen Sie das? Ich meine nicht, dass sie einen wohlgeformten Hintern hat, das kann schließlich jeder sehen.«

»Sie haben Kekskrümel auf Ihrem Hemd. Das heißt, dass sie von Ihnen reingelassen worden ist.«

Er wischte möglichst würdevoll die Krumen fort. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie gegen Bestechung in Form von doppelt dicken Schokoplätzchen nicht empfänglich sind. Schließlich gibt es keinen Menschen, der nicht seine Schwächen hat.«

»Ja, ja. Ich trete Ihnen später dafür in Ihren wohlgeformten Allerwertesten.«

»Er ist Ihnen aufgefallen. Toll.«

»Lecken Sie mich doch am Arsch.« Trotzdem sah sie ihn, während sie die Pepsidose öffnete, nachdenklich an. »Hören Sie, wie sieht es augenblicklich bei Ihnen arbeitstechnisch aus?«

»Nun, da Sie meine Vorgesetzte sind, sollte ich wahrscheinlich sagen, dass mein Schreibtisch überquillt. Bevor mich Furst mit ihrem Hintern und den Plätzchen von der Arbeit abgelenkt hat, war ich am Gericht.«

Er gab nochmals seinen Code in den Getränkeautomaten ein und bestellte eine Dose Ginger-Ale. »Mein Assistent schreibt gerade den Bericht zu einem Familienstreit, den wir gestern Abend reinbekommen haben und der ziemlich hässlich ausgegangen ist. Der Aussage der Ehefrau zufolge hat der Mann gesoffen und herumgehurt. Als er heimgekrochen kam, haben sie angefangen, sich zu prügeln – wie es nach Aussage der Nachbarn und einer Reihe von Anzeigen zufolge bei ihnen üblich
war. Nur hat sie dieses Mal gewartet, bis er eingeschlafen war, bevor sie ihm den Schwanz mit einer Schere abgeschnitten hat.«

»Aua.«

»Allerdings«, stimmte ihr Baxter zu und trank einen großen Schluck von seinem Ginger-Ale. »Der Kerl hat geblutet wie ein Schwein. War wirklich eine Riesensauerei. Und was, glauben Sie, hat sie mit dem Schwanz gemacht ? Sie hat ihn in den Recycler gestopft, um ganz sicherzugehen, dass er ihn nicht noch mal in Schwierigkeiten bringt.«

»Es lohnt sich, wenn man gründlich ist.«

»Frauen sind doch einfach kalte, Furcht einflößende Geschöpfe. Sie war sogar noch stolz auf ihre Tat. Meinte, jetzt würde sie die neue Heldin der Neofeministinnen im ganzen Land. Vielleicht hat sie damit sogar Recht.«

»Sie haben den Fall also abgeschlossen. Liegt sonst noch irgendetwas Heißes bei Ihnen auf dem Tisch?«

»Wir kommen mit den Fällen, die wir augenblicklich haben, ziemlich gut zurecht.«

»Ist irgendwas dabei, was Sie unbedingt selber machen wollen?«

»Ich soll also meine Fälle jemand anderem aufhalsen. Kein Problem.«

»Ich hätte Sie und Trueheart zum Zeugenschutz gerne bei mir daheim.«

»Wann?«

»Wenn’s geht, sofort.«

»Ich sage dem Jungen Bescheid. Sie haben zwei Kinder umgebracht?« Während er mit ihr in Richtung seines Arbeitsplatzes ging, wurde seine Miene ernst. »Und dann auch noch im Schlaf?«

»Es wäre noch schlimmer gewesen, wenn sie wach gewesen wären. Sie und Trueheart sollen sich um die Augenzeugin
kümmern. Ein neunjähriges Mädchen. Möglichst inoffiziell. Selbst Whitney weiß noch nichts davon. «

Sie marschierte an den Schreibtischen der anderen vorbei in Richtung der geliebten Besenkammer, die ihr als Büro zugewiesen worden war.

Wie sie vorhergesehen hatte, saß Nadine Furst, die Starreporterin von Channel 75, auf ihrem wackeligen Schreibtischstuhl. Sie war wie immer tadellos frisiert und hatte sich die blond gesträhnten Haare aus dem Katzengesicht gekämmt. Ihre Jacke und die Hose hatten die Farbe reifer Kürbisse, und aus irgendeinem Grund verlieh die leuchtend weiße Bluse, die sie darunter trug, dem Outfit einen femininen Touch.

Sie hielt in der Lektüre ihres Notizbuchs inne, als Eve den Raum betrat. »Tun Sie mir nicht weh. Ich habe Ihnen extra ein Plätzchen aufgehoben.«

Wortlos verwies Eve Nadine auf den Besucherstuhl und nahm selber hinter ihrem Schreibtisch Platz. Als sie danach immer noch nichts sagte, sah Nadine sie fragend an. »Wollen Sie mir keine Predigt halten oder mich ein bisschen anschreien? Wollen Sie etwa keinen Keks?«

»Ich komme gerade aus dem Leichenschauhaus, wo ein kleines Mädchen mit von hier bis hier –«, sie legte ihre Finger links und rechts an ihren eigenen Hals, »aufgeschnittener Kehle auf einem kalten Stahltisch liegt.«

»Ich weiß.« Auch Nadine setzte sich wieder hin. »Oder ich weiß zumindest einen Teil. Eine ganze Familie, Dallas. Egal, wie hartgesotten wir beide auch sind, geht einem so was an die Nieren. Und nachdem diese Familie in ihrem eigenen Haus überfallen und ermordet worden ist, brauchen die Menschen, um sich schützen zu können, natürlich ein paar Details.«

Schweigend zog Eve die Brauen hoch.


»Das ist einer der Gründe, weshalb ich hierher gekommen bin«, blieb Nadine bei ihrem Argument. »Obwohl ich natürlich nicht leugne, dass es mir auch um Einschaltquoten und um mein persönliches Interesse an heißen Storys geht. Aber die Heiligkeit der eigenen vier Wände sollte immer noch etwas bedeuten. Die Sicherheit von unseren Kindern sollte uns allen wichtig sein.«

»Reden Sie mit unserem Pressesprecher.«

»Der sagt keinen Ton.«

»Was wiederum Ihnen etwas sagen sollte, Nadine.« Ehe die Reporterin etwas erwidern konnte, hob Eve abwehrend die Hand. »Was ich bisher weiß, hilft der Öffentlichkeit nicht weiter, und ich bin nicht geneigt, Ihnen Dinge zu verraten, die bisher bloße Vermutungen sind. Es sei denn …«

Nadine lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schlug ihre phänomenalen Beine bequem übereinander. »Nennen Sie mir Ihre Bedingungen.«

Eve beugte sich zur Seite, warf ihre Bürotür zu und drehte sich mit ihrem Stuhl, bis sie Nadine direkt gegenüber saß. »Sie wissen, wie man Berichte färbt, wie man Storys so verkauft, dass sie die Menschen, von denen Sie so gern behaupten, dass sie einen Anspruch darauf haben, immer über alles auf dem Laufenden zu sein, beeinflussen.«

»Ich bitte um Entschuldigung, aber als Journalistin bin ich stets um Objektivität bemüht.«

»So ein Schwachsinn. Die Objektivität der Medien hängt ja wohl vor allem von den Einschaltquoten ab. Sie wollen Einzelheiten wissen, wollen hören, was wir Insider vermuten, wollen exklusive Interviews und alles, was sonst noch auf Ihrer Liste steht? All das werden Sie bekommen. Und wenn die Sache unter Dach und Fach ist und ich diese Typen hinter Gitter bringe – und
das werde ich ganz sicher tun –, verlange ich im Gegenzug, dass die Journaille kein gutes Haar an ihnen lässt. Ich verlange, dass Sie diese Schweine in Ihren Berichten als die Ungeheuer darstellen, gegen die die Dorfbewohner früher mit Äxten und mit Fackeln vorgegangen sind.«

»Sie wollen, dass die Presse sie verurteilt.«

»Nein.« Eve zog eine boshafte Grimasse, die ganz sicher nicht als Lächeln zu bezeichnen war. »Ich will, dass die Presse diese Kerle hängt. Sie sollen dafür sorgen, dass die Typen nicht entkommen, falls unser Rechtssystem ihnen ein Schlupfloch lässt. Und sei es auch so klein, dass sich selbst ein magersüchtiger Blutegel nur mit Mühe durchschlängeln kann. Ja oder nein?«

»Ja. Gab es irgendwelche sexuellen Übergriffe während dieses Attentats?«

»Nein.«

»Verstümmelungen? Folter?«

»Nein. Es waren blitzsaubere Morde.«

»Von Profis ausgeführt?«

»Wir gehen davon aus. Sie waren zu zweit.«

»Zu zweit?« Nadine wurde vom Jagdfieber gepackt. »Woher wissen Sie das?«

»Ich werde dafür bezahlt, dass ich solche Dinge weiß. Sie waren zu zweit«, wiederholte Eve. »Es wurde nichts zerstört und nichts beschädigt, soweit wir bisher wissen, auch nicht die kleinste Kleinigkeit geklaut. Die Ermittlungsleiterin geht davon aus, dass es den Tätern speziell um diese eine Familie ging. Ich habe nur drei Stunden geschlafen und muss noch einen Bericht schreiben und mit dem Commander sprechen. Hauen Sie also endlich wieder ab.«

»Gibt es schon Verdächtige oder konkrete Spuren?«

»Wie heißt es doch so schön? Wir gehen allen Hinweisen
nach. Sie kennen das Blabla. Und jetzt ziehen Sie endlich Leine, ja?«

Nadine stand auf. »Gucken Sie heute Abend meinen Bericht. Ich fange nämlich auf der Stelle mit der Verurteilung von diesen Kerlen an.«

»Gut. Und, Nadine?«, schob Eve, als sich Nadine zum Gehen wandte, eilig nach. »Danke für den Keks.«

 



Als sie endlich alleine war, hängte sie ihre Bilder von den Toten an der Pinnwand auf, schrieb ihren Bericht und ging die Berichte von der Spurensicherung und den elektronischen Ermittlern durch. Sie trank noch eine Tasse Kaffee, kniff die Augen zu und rief die Morde noch einmal vor ihrem geistigen Auge auf.

»Computer, ich brauche ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen zum Fall H-226989-SD.«

 



EINEN AUGENBLICK …

 



»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass eins oder mehrere der Opfer ihre Mörder kannten?«

 



EINEN AUGENBLICK … DIE WAHRSCHEINLICHKEIT, DASS EINS ODER MEHRERE DER OPFER IHRE MÖRDER KANNTEN, BETRÄGT 88,32 PROZENT.

 



»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Mörder Profis und/oder fürs Töten ausgebildet waren?«

 



EINEN AUGENBLICK … DIE WAHRSCHEINLICHKEIT, DASS DIE MÖRDER PROFIS UND/ODER FÜRS TÖTEN AUSGEBILDET WAREN, BETRÄGT 96,93 PROZENT.


»Ja, das sehe ich genauso. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Täter von einem Dritten angeheuert oder mit den Morden beauftragt worden sind?«

 



EINEN AUGENBLICK … DIE FRAGE IST REIN SPE-KULATIV. DIE VORLIEGENDEN DATEN REICHEN FÜR EINE BERECHNUNG DER ANTWORT NICHT AUS.

 



»Lass es mich anders formulieren. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass eines oder mehrere der Opfer Zielpersonen professioneller Mörder waren?«

 



EINEN AUGENBLICK … DIE WAHRSCHEINLICHKEIT BETRÄGT 100 PROZENT, DA SCHLIESSLICH ALLE OPFER ERMORDET WORDEN SIND.

 



»Denk doch mal mit, du dämliches Gerät. Gehen wir davon aus, dass die Opfer noch nicht ermordet worden sind. Wie groß wäre dann die Wahrscheinlichkeit, dass eins oder alle Mitglieder des Haushalts Swisher als Zielpersonen eines professionellen Mordanschlages auserkoren werden?«

 



EINEN AUGENBLICK … DIE WAHRSCHEINLICHKEIT BETRÄGT WENIGER ALS FÜNF PROZENT, WESHALB EIN ATTENTAT AUF DIESE MENSCHEN AUSGESCHLOSSEN WERDEN KANN.

 



»Habe ich mir’s doch gedacht. Was also gibt es, das wir nicht über diese nette Familie wissen?« Sie wandte sich der Pinnwand zu. »Irgendetwas muss es geben, sonst wärt ihr nicht tot.« Sie schob eine andere Diskette in den Schlitz. »Computer, ich brauche eine Überprüfung
der Liste der Mandanten von Grant und der Klienten von Keelie Swisher auf Personen mit Vorstrafen, psychischen Problemen, militärischem oder paramilitärischem Training. Die Ergebnisse der Suche brauche ich auf dem Computer in meinem Arbeitszimmer zu Hause. Die Adresse ist bekannt.«

 



EINEN AUGENBLICK …

 



»Arbeite schön brav weiter.« Damit stand sie auf, trat vor die Tür und winkte ihre Partnerin, die hinter ihrem Schreibtisch saß, zu sich heran.

»Ich habe eine Beschwerde. Weshalb haben Baxter und die meisten anderen tolle Plätzchen abgestaubt, während ich als Ihre Partnerin mal wieder übergangen worden bin?«

»Das ist eben der Preis, den Sie für diesen Posten zahlen. Und jetzt lassen Sie uns zu Whitney gehen. Haben Sie noch irgendwelche Neuigkeiten, die ich wissen muss?«

»Ich habe mit McNab gesprochen. Rein dienstlich«, fügte Peabody eilig hinzu. »Wir haben uns nur nebenher geküsst. Feeney hat ihn auf die Links und die Computer aus dem Haushalt der Familie und auf die Geräte in Grants Büro angesetzt. Er geht alle E-Mails und Gespräche der letzten dreißig Tage durch. Bisher ist nichts dabei herausgekommen, was uns auch nur ansatzweise etwas nützt. Haben Sie schon den Bericht der Spurensicherung gelesen?«

»Ja, aber auch der hat nichts gebracht. Sie haben keinen einzigen Hautpartikel und kein einziges Haar gefunden, das nicht einem der Opfer zuzuordnen ist.«

»Ich überprüfe gerade die Lehrer und die Angestellten an den beiden Schulen«, fuhr Peabody, während sie
sich in einen überfüllten Fahrstuhl quetschten, fort. »Ich halte die Augen nach allem offen, was nicht ganz koscher ist.«

»Koscher?«, fragte Eve.

»Sie wissen schon, nicht ganz astrein. Beide Schulen machen einen blitzsauberen Eindruck. Man muss fast ein Heiliger sein, um dort eine Stelle zu bekommen, aber ein paar kleine Macken hat der eine oder andere doch. Was Bedeutsames war aber bisher nicht dabei.«

»Suchen Sie nach militärischem oder paramilitärischem Hintergrund oder nach irgendwelchen Leuten, die in ihrer Freizeit Geld dafür bezahlen, um in eins von diesen Camps zu fahren, in denen man Krieg spielen kann. Sehen Sie sich vor allem die Informatiklehrer etwas genauer an.«

Eve rieb sich die Schläfe, als sie aus dem Fahrstuhl stieg. »Die Haushälterin war geschieden, wir sollten also ihren Ex unter die Lupe nehmen. Und die Namen der Freundinnen und Freunde von den beiden Kindern haben wir inzwischen auch. Vielleicht haben sie ja wiederum Verwandte, die nicht ganz sauber sind.«

»Er erwartet Sie bereits.« Als Eve vor ihren Schreibtisch treten wollte, winkte Whitneys Sekretärin sie gleich durch. »Detective Peabody, schön, dass Sie wieder da sind. Wie geht es Ihnen?«

»Danke, gut.«

Trotzdem holte sie tief Luft, bevor sie das Büro betrat. Ihr Respekt vor dem Commander hatte sich nämlich noch immer nicht gelegt.

Als sie den Raum betraten, saß er hinter seinem großen Schreibtisch – ein hünenhafter Mann mit einem kakaofarbenen Teint und kurz geschnittenem, schwarzem, mehr als nur leicht angegrautem Haar. Er war fast so lange im aktiven Dienst gewesen, wie sie auf der Welt war,
war Peabody bewusst. Doch auch im Innendienst ging er seiner Arbeit mit Talent und Enthusiasmus nach.

»Lieutenant. Detective, gut zu sehen, dass Sie wieder auf den Beinen sind.«

»Danke, Sir. Es ist schön, wieder im Dienst zu sein.«

»Ich habe Ihren schriftlichen Bericht bereits gelesen. Lieutenant, Sie bewegen sich dadurch, dass Sie eine minderjährige Zeugin bei sich zu Hause aufgenommen haben, auf gefährlichem Terrain.«

»Es ist der sicherste Ort, den ich kenne, und vor allem wurde die minderjährige Zeugin bei dem Gedanken, mit der Frau vom Jugendamt gehen zu müssen, vollkommen hysterisch. Da sie die einzige Augenzeugin ist, hielt ich es deshalb für das Beste, sie in der Nähe zu behalten und zu versuchen, sie emotional weit genug ins Gleichgewicht zu bringen, dass sie uns, wenn möglich, weitere Einzelheiten nennen kann. Ich habe Detective Baxter und Officer Trueheart inoffiziell zu ihrer Überwachung abgestellt.«

»Warum gerade die beiden?«

»Baxter, weil er sehr erfahren ist und deshalb alles sieht, und Trueheart, weil er jung und Vertrauen erweckend ist.«

»Das stimmt. Und weshalb haben Sie die beiden nicht offiziell für diese Arbeit eingesetzt?«

»Bisher ist nicht bekannt, dass es eine Überlebende gibt. So wird es nicht mehr lange bleiben, aber jede Minute zählt. Sobald die Medien davon erfahren, werden auch die Mörder wissen, dass ihre Mission letztendlich fehlgeschlagen ist. Diese Männer sind fürs Töten ausgebildet, und es ist wahrscheinlich, dass dies eine Operation war, die auf Befehl von jemand Drittem durchgeführt worden ist.«

»Haben Sie dafür Beweise?«


»Nein, Sir. Aber ich habe auch nichts, was das Gegenteil beweist. Bisher gibt es kein eindeutiges Motiv für diese Taten.«

Und erst durch das Motiv kämen sie an den Auftraggeber heran.

»Die Überprüfung der Opfer hat bisher nichts erbracht«, fügte sie hinzu. »Natürlich werden wir sie noch genauer unter die Lupe nehmen, und ich werde auch weiter mit der Zeugin reden. Mira hat sich bereit erklärt, als psychologischer Beistand bei den Vernehmungen dabei zu sein.«

»Nichts in Ihrem Bericht weist darauf hin, dass es ein willkürlicher Anschlag oder vielleicht ein Terrorakt gewesen ist.«

»Nein, Sir. Wir haben beim Internationalen Informationszentrum für Verbrechensaufklärung wegen ähnlicher Verbrechen angefragt, bisher aber nichts bekommen, was damit vergleichbar ist.«

»Ich möchte, dass Ihre Zeugin rund um die Uhr bewacht wird.«

»Das ist bereits der Fall.«

»Miras Name hat beim Jugendamt beachtliches Gewicht. Und ich werde mich ebenfalls dafür verwenden, dass sie in Ihrer Obhut bleiben kann.« Sein Schreibtischsessel quietschte, als er sich nach hinten lehnte und von Eve wissen wollte: »Wie sieht es mit einem gesetzlichen Vormund aus?«

»Wie bitte?«

»Die Minderjährige. Haben ihre Eltern einen gesetzlichen Vormund für sie bestimmt?«

»Die Dysons, Commander«, erklärte Peabody, als Eve kurz zögerte. »Die Eltern des minderjährigen Mädchens, das getötet worden ist.«

»Mein Gott. Nun, sie werden uns ganz sicher keine
Schwierigkeiten machen, aber Sie holen besser trotzdem ihre offizielle Erlaubnis zu diesem Vorgehen ein. Hat das Kind keine Verwandten mehr?«

»Die Großmutter väterlicherseits. Sie lebt auf Vegas II. Die Großeltern mütterlicherseits sind schon seit Jahren tot, und Geschwister hatten ihre Eltern nicht.«

»Gibt es denn nicht mal einen kleinen Lichtblick für das Kind?«, murmelte Whitney leise.

Einen winzig kleinen Lichtblick gab es, dachte Eve. Immerhin war sie nicht tot. »Detective Peabody? Sie haben doch mit der Großmutter gesprochen.«

»Ja, Lieutenant. Ich habe sie verständigt. Aber zu dem Zeitpunkt wusste ich bereits, dass sie von den Eltern nicht als Vormund für die Kinder vorgesehen war, und ehrlich gesagt, auch wenn sie schockiert und fertig war, hat sie nicht gerade so gewirkt, als wollte sie den nächsten Flieger hierher nehmen, um in dieser grauenhaften Zeit der Enkeltochter beizustehen.«

»Also gut dann. Dallas, sprechen Sie so bald wie möglich mit den Dysons, klären, wie es mit dem Mädchen weitergehen soll, und melden sich bei mir, sobald es etwas Neues gibt.«

»Ja, Sir.«

Damit waren sie entlassen, und auf dem Rückweg Richtung Lift stellte Peabody kopfschüttelnd fest: »Ich glaube nicht, dass dies der allerbeste Zeitpunkt für eine neuerliche Unterhaltung mit den Dysons ist. Ich an Ihrer Stelle würde mindestens noch vierundzwanzig Stunden damit warten.«

Je länger sie mit dem Besuch bei ihnen warten könnte, umso besser, dachte Eve.
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Bis Eve sich endlich auf den Heimweg machen konnte, gingen bereits die Straßenlaternen an. Normalerweise fluchte sie immer entsetzlich über den Berufsverkehr, heute Abend aber war sie richtiggehend dankbar für die Ablenkung und dafür, dass es noch ein wenig dauern würde, bis sie zu Hause war.

Allmählich nahmen die Ermittlungen Gestalt an.

Sie kannte die Methode und den Killertyp, der danach vorgegangen war. Sie konnte das Verbrechen ein ums andere Mal gedanklich durchgehen und wusste inzwischen ganz genau, wie es abgelaufen war. Doch sie fand einfach kein Motiv.

Sie saß in ihrem Wagen hinter einem furzenden Maxibus und beleuchtete erneut den Fall. Gewalt ohne jede Form der Leidenschaft. Fünf Morde ohne auch nur eine Spur von Zorn.

Wo war da der Kick? Wo blieb der Profit? Was gab es für einen Grund?

Instinktiv rief sie Roarke auf seinem Handy an.

»Lieutenant.«

»Wie sieht es bei dir aus?«

»Ich bin wie stets gesund, wohlhabend und weise. Und du?«

»Ha. Ich bin wie stets verschlagen, bösartig und rüde, was denn sonst?«

Sein Lachen erfüllte ihren Wagen, und sofort nahm ihr Ärger ab. »Genau, wie ich dich liebe.«

»Wo bist du gerade, Roarke?«

»Ich manövriere meinen Wagen durch den ätzenden Verkehr in Richtung Heim und Herd. Ich hoffe, dass du gerade das Gleiche tust.«


»Zufällig ja. Aber wie wäre es mit einem kleinen Umweg? «

»Geht es dabei um was zu essen und um Sex?« Er verzog den Mund zu einem leicht verruchten Lächeln. »Ich habe nämlich in beider Hinsicht einen Riesenappetit.«

Seltsam, es war wirklich seltsam, dachte sie, dass ihr Herz nach fast zwei Jahren, wenn sie ihn lächeln sah, noch immer einen Salto schlug. »Vielleicht später, aber erst geht es um einen fünffachen Mord.«

»Das sollte mir eine Lehre sein, nicht noch einmal einen Cop zu heiraten.«

»Ich habe dich gewarnt. Warte einen Augenblick.« Sie lehnte sich aus dem Fenster und brüllte den Boten, der mit seinem Jet-Board fast auf ihrer Stoßstange gelandet wäre, an: »Das ist ein Polizeiwagen, du Arschloch. Wenn ich nicht in Eile wäre, würde ich jetzt aus dem Auto springen und dir mit deinem blöden Brett so lange auf die Eier schlagen, bis sie Rührei sind.«

»Meine geliebte Eve, du weißt, wie sehr mich diese Ausdrucksweise erregt. Wie soll ich jetzt wohl noch an etwas anderes denken als an Sex?«

Eve zog den Kopf wieder herein und blickte auf den Bildschirm ihres Links. »Indem du an etwas Erhabenes und Reines denkst. Ich muss mir noch mal den Tatort ansehen und ein zweites Augenpaar wäre bestimmt nicht schlecht.«

»Die Arbeit einer Polizistin und die des Mannes, der das Glück hat, dass er sie sein Eigen nennen darf, endet eben nie. Sag mir die Adresse.«

Sie gab ihm die Straße durch. »Wir treffen uns am besten dort. Falls du vor mir dort bist, rühr um Gottes willen nicht das Siegel an der Haustür an, sondern warte, bis ich komme. Oh, verdammt, du darfst dort nicht ohne Erlaubnis parken. Ich werde –«


Mit einem leicht gekränkten »Bitte« legte ihr Gatte auf.

»Natürlich«, sagte sie zu niemand Besonderem. »Aber es kann ja wohl einmal passieren, dass man vergisst, mit wem man spricht.«

 



Sie hatte keine Ahnung, wie es Roarke gelungen war, innerhalb von wenigen Minuten an eine Parkplakette zu gelangen, und sie fragte lieber nicht. Er stieg bereits aus seinem Wagen, als sie in die Straße bog, und so parkte sie kurz entschlossen direkt hinter ihm und schaltete, da sie natürlich keine Parkplakette hatte, das Blaulicht an.

»Eine wirklich hübsche Straße«, meinte er. »Vor allem jetzt im Herbst mit all den bunten Blättern an den Bäumen. « Er nickte in Richtung des Swisher’schen Heims. »Ein wirklich hübsches Haus. Falls es ihnen selbst gehört hat, ist die Kleine wenigstens nicht mittellos.«

»Sie haben bereits einen Großteil abbezahlt, und außerdem haben sie Lebensversicherungen, ein paar Aktien und auch noch was gespart. Wenn sie einundzwanzig wird, bekommt sie alles ausbezahlt. Sie haben beide ein Testament, und sie haben für den Fall, dass ihnen was passiert, Treuhandfonds für ihre Kinder eingerichtet, die von den gesetzlichen Vormündern und einer Anlageberatung verwaltet werden sollen. Es ist nicht unbedingt ein riesiges Vermögen, aber es wurden auch schon Leute für ein paar Münzen umgebracht.«

»Haben sie für den Fall, dass auch den Kindern was passiert, andere Begünstigte genannt?«

»Ja.« Daran hatte sie ebenfalls bereits gedacht. Vielleicht wollte ja jemand die Familie auslöschen, weil er auf diese Weise an die Kohle kam. »Dann wird alles an Notunterkünfte, Kinderheime und andere karitative Einrichtungen verteilt. Jeder kriegt ein bisschen, keiner
allzu viel. Auch die Personen, die etwas bekommen sollen, werden jeweils mit einem eher bescheidenen Betrag bedacht.«

»Was ist mit der Kanzlei?«

»Die fällt seinem Sozius Rangle zu. Aber der hat ein wasserdichtes Alibi. Und falls er die Beziehungen oder auch nur den Mumm hat, einen Mordauftrag von dieser Größenordnung zu erteilen, fresse ich meine Dienstmarke zum Frühstück. Diese Familie wurde nicht des Geldes wegen ausgelöscht. Das kann einfach nicht sein.«

Er stand auf dem Bürgersteig und betrachtete das Haus. Den alten Baum, der seine Blätter in dem winzig kleinen Vorgarten verteilte, die hübschen urbanen Linien, den gedrungenen Topf mit, wie er annahm, Geranien neben der Eingangstür.

Es wirkte ruhig, behaglich, friedlich. Bis man die Siegel und die leuchtend gelben Klebebänder vor den Türen sah.

»Wenn es um Geld gegangen wäre«, fügte er nachdenklich hinzu, »wäre schließlich schon ein Großteil dafür draufgegangen, jemanden dazu zu bringen, dass er diese Tat begeht. Dass er eine ganze Familie auslöscht, wie du es formulierst.«

Er ging mit ihr gemeinsam Richtung Tür. »Ich habe mich ein bisschen umgehört, nachdem du mich darum gebeten hast. Niemand hat etwas von einem solchen Mordauftrag gehört.«

Eve schüttelte den Kopf. »Das hatte ich auch nicht erwartet. Aber es ist gut, dass ich diese Möglichkeit oder zumindest die Wahrscheinlichkeit ausschließen kann. Sie hatten keine Beziehungen zur Unterwelt, zu Geheimdiensten oder dergleichen. Ich habe mich an das erinnert, was Reva vor ein paar Monaten passiert ist, und habe deshalb kurz mit dem Gedanken gespielt, ob einer
der Erwachsenen vielleicht ein Doppelleben geführt hat.« Reva Ewing, eine von Roarkes Angestellten, hatte das Pech gehabt, mit einem Doppelagenten verheiratet zu sein, der ihr einen zweifachen Mord in die Schuhe schieben wollte, der von ihm selbst begangen worden war. »Aber es sieht nicht danach aus. Keiner von ihnen ist auffallend oft verreist, und immer, wenn sie unterwegs waren, hatten sie die Kinder mit dabei. Auch auf ihren Links und den Computern ist nichts Verdächtiges aufgetaucht. Diese Menschen hatten ihr Leben zwischen ihrer Arbeit, ihrem Zuhause, ihrer Familie und ihren Freunden aufgeteilt. Sie hatten einfach keine Zeit für irgendwelche zwielichtigen Geschichten. Außerdem …«

Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Nein. Mach dir lieber selbst ein Bild.«

»Okay. Übrigens wird mein Wagen gleich von einem Fahrer abgeholt, damit ich mich von meiner wunderbaren Gattin heimchauffieren lassen kann.«

»Es sind doch höchstens zehn Minuten bis nach Hause.«

»Jede Minute, die ich mit dir verbringen darf, mein Schatz, ist eine Minute größten Glücks.«

Während sie das Siegel öffnete, sah sie ihn von der Seite an. »Du scheinst wirklich dringend Sex zu brauchen. «

»Da ich noch nicht tot bin, ja.«

Er betrat mit ihr das Haus und sah sich, als sie Licht machte, in der kleinen Eingangshalle um. »Gemütlich«, meinte er. »Und gleichzeitig geschmackvoll. Die Einrichtung wurde offenkundig mit Bedacht gewählt. Hübsche Farben, hübsche Möbel passend für eine städtische Familie.«

»Sie sind durch diese Tür gekommen.«

Er nickte. »Dabei ist das Sicherheitssystem eins von
den allerbesten. Sie brauchten also einiges Talent, um es abzuschalten, ohne dass das Backupsystem oder der automatische Alarm losgegangen ist.«

»Das System wird nicht rein zufällig in einem deiner Unternehmen hergestellt?«

»Doch. Wie lange haben sie gebraucht, um reinzukommen? «

»Ein paar Minuten. Feeney schätzt, ungefähr vier.«

»Sie haben das System und vielleicht die Codes gekannt. Das System auf jeden Fall. Sie kannten sich eindeutig damit aus«, fügte er beim Betrachten des Sicherheitspaneels hinzu. »Das Abschalten dieses Systems ist nämlich ziemlich kniffelig. Ohne die passende Ausrüstung und ohne geschickte, ruhige Finger kommt man garantiert nicht unbemerkt herein. Weißt du, das Backupsystem ist so gestaltet, dass es beinahe sofort anspringt, falls jemand sich an der Anlage zu schaffen macht. Sie müssen gewusst haben, wo jeder Schalter sitzt, und gleichzeitig beide Systeme ausgeschaltet haben, bevor auch nur der erste Code von ihnen eingegeben worden ist.«

»Es waren also Profis.«

»Nun, sie haben so etwas auf alle Fälle nicht zum ersten Mal gemacht. Wahrscheinlich haben sie mit einem identischen System geübt. Dafür braucht man Zeit, Geld und jede Menge Planung.« Er bemühte sich zu ignorieren, wie wütend es ihn machte, dass eine Anlage, die er entworfen hatte, nicht ohne Fehler war. »Aber du hast auch zu keinem Zeitpunkt angenommen, dass willkürlich hier eingebrochen worden ist.«

»Nein. Dem Tathergang und der Zeugenaussage zufolge ist einer von den beiden raufgegangen oder hier geblieben, während der andere nach hinten durchgegangen ist.«

Sie führte ihn direkt in die Küche. »Es war dunkel,
das einzige Licht kam von der Straßenlaterne draußen, aber sie hatten Nachtsichtbrillen auf. Ohne hätten sie ganz sicher nicht genug gesehen, und außerdem hat unsere Zeugin ausgesagt, ihre Augen hätten unheimlich geglänzt.«

»Was sie sich vielleicht nur eingebildet hat. Monsteraugen. Aber«, fügte er mit einem neuerlichen Nicken nachdenklich hinzu. »Ich denke, dass sie wirklich Nachtsichtbrillen hatten. Wo war sie, als der Kerl hier durch gelaufen ist?«

»Da drüben. Sie lag auf der Bank. Wenn er sich die Zeit genommen hätte, sich in der Küche umzugucken, hätte er sie wahrscheinlich gesehen. Aber so, wie sie es mir erzählt hat, ist er einfach durchmarschiert.«

»Er wusste also ganz genau, wohin er wollte. Hatte einen Plan vom Haus oder war vorher schon einmal hier.«

»Wir werden überprüfen, was für Handwerker und Lieferanten in den letzten Monaten hier waren, auch wenn ich nicht glaube, dass uns das wirklich weiterbringt. Wie kriegt man einen Überblick über ein ganzes Haus, wenn man zum Beispiel einen neuen AutoChef in der Küche installiert oder eine Toilette repariert? Wie findet man dabei heraus, wo zum Beispiel die Haushälterin schläft?«

»Vielleicht hat sich ja jemand an sie herangemacht, und sie hat es ihm verraten?«

»Sie war schon seit Monaten mit keinem Mann mehr ausgegangen. Sie hatte ein paar Freundinnen und Freunde, aber die sind, wie es aussieht, ausnahmslos okay.«

»Du glaubst nicht, dass sie die eigentliche Zielperson war?«

»Ausschließen kann ich es nicht, aber nein. Er ist schnurstracks in ihr Schlafzimmer marschiert«, wiederholte
sie und ging ebenfalls nach hinten durch. »Er war von Kopf bis Fuß versiegelt. Die Spurensicherung hat nicht einen Hautpartikel finden können, der nicht einem der Opfer zuzuschreiben ist. Die Zeugin hat gesagt, er hätte kein Geräusch gemacht, also hatte er wahrscheinlich extra weiche Schuhe an. Er ist direkt ans Bett getreten, hat Ingas Kopf an den Haaren hochgezogen und ihr mit der rechten Hand von oben nach unten die Kehle und die Halsschlagader durchtrennt.«

Sie ahmte die Bewegungen des Täters schnell und sicher nach.

»Morris’ Bericht zufolge muss es ein Kampfmesser gewesen sein – das Labor müsste es schaffen, genau herauszufinden, welche Art. Dann hat er sie fallen lassen, auf dem Absatz kehrtgemacht und den Raum wieder verlassen. Die Zeugin saß hier draußen, direkt neben der Tür, und hatte den Rücken an die Wand gepresst. Wenn er sich umgesehen hätte, hätte er sie garantiert entdeckt. Doch das hat er nicht.«

»War er zu selbstbewusst oder zu achtlos?«, fragte Roarke.

»Ich gehe davon aus, dass er sich seiner Sache einfach sicher war, er hat nicht damit gerechnet, hier jemanden zu sehen.« Sie machte eine kurze Pause. »Und weshalb hat er das nicht?«

»Weshalb hätte er damit rechnen sollen?«

»Weil die Menschen nicht immer die ganze Nacht in ihren Betten bleiben. Sie gehen auf die Toilette, stehen auf, weil sie sich Gedanken über ihre Arbeit machen und nicht schlafen können, oder weil sie eine verdammte Orangenlimo wollen. Wie also ist es zu erklären, dass sich ein Profi, der in allen anderen Dingen derart gründlich ist, an seinem Einsatzort nicht erst umgesehen hat?«


Roarke dachte stirnrunzelnd darüber nach und blickte sich noch einmal um. Ja, dachte er, als er sich vorstellte, wie er selbst hier durch das Dunkel lief. Er hätte sich erst einmal umgesehen. Das hatte er schließlich, wenn er früher eingebrochen war, um irgendwas zu stehlen, auch immer gemacht.

»Das ist eine gute Frage. Vielleicht hat er oder vielleicht haben sie ja damit gerechnet, dass alle brav in ihren Betten liegen, weil das in ihrer Welt so üblich ist?«

»Das wäre eine Möglichkeit. Er geht wieder durch die Küche«, fuhr sie fort. »Und über die Haupttreppe nach oben. Warum? Warum nimmt er die Vordertreppe, obwohl es doch direkt da drüben eine Hintertreppe gibt?«

Sie wies auf eine Tür. »Da entlang ist unsere Zeugin in den oberen Stock gelangt. Über die Hintertreppe. Peabody geht davon aus, dass er vorne rum gegangen ist, weil er von dort direkt ins Schlafzimmer der Eltern kam. Das klingt durchaus plausibel. Aber weißt du, trotzdem hat er Zeit und Wegstrecke vergeudet, indem er vorne rum gegangen ist.«

»Das hat er sicher nicht bewusst getan. Wahrscheinlich hat er nicht gewusst, dass es eine zweite Treppe gab.«

»Ja. Aber, wenn sie die genaue Lage aller Räume kannten, weshalb wussten sie dann nicht auch über die Treppe hier Bescheid?«

Roarke trat vor die Treppe, strich mit einer Hand über das Geländer und sah sich die Stufen an. »Weil sie nachträglich eingebaut worden ist.«

»Woher weißt du das?«

»Das Haus stammt aus dem späten neunzehnten Jahrhundert und wurde im Verlauf der Jahre mehrfach modernisiert. Die Treppe ist eindeutig neu. Das Geländer ist aus einem Material, das erst im einundzwanzigsten
Jahrhundert entwickelt worden ist.« Er ging in die Hocke. »Und die Stufen auch. Die Verarbeitung ist nicht ganz sauber. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie sie selbst gezimmert hätten, weil man dann nicht extra eine Erlaubnis für den Umbau braucht. Und wenn sie keine Baugenehmigung beantragt haben, gibt es garantiert auch keinen Grundriss, in dem die Treppe eingezeichnet ist.«

»Es verblüfft mich immer wieder, was du alles weißt. Aber du hast Recht. Die Treppe ist nicht im Grundriss eingezeichnet. Das habe ich schon überprüft. Trotzdem heißt das nicht, dass nicht einer oder beide Täter vorher schon mal hier, dass sie nicht vielleicht sogar Freunde oder Nachbarn gewesen sind. Das hier war das Wohnzimmer der Angestellten, weshalb es wohl auch ihre Treppe war.«

»Was deine These untermauert, dass sie nicht das eigentliche Ziel des Anschlags war. Und was es unwahrscheinlich macht, dass die Täter gute Bekannte von ihr waren oder dass einer von den beiden vorher schon mal in ihren privaten Räumen war.«

»Sie wurde einzig deshalb umgebracht, weil sie in der Nähe war. Hauptsächlich ging es um die Familie.«

»Und zwar nicht nur um einen«, warf er ein, »sondern um sie alle.«

»Denn wenn es nicht um sie alle gegangen wäre, weshalb hätten sie dann alle töten sollen?«, fügte sie hinzu.

Sie setzte sich wieder in Bewegung und nahm die Spur des ersten Mörders auf. »Aus Ingas Schlafzimmer führt eine immer dünner werdende Blutspur durch die Küche und die rechte Seite der Treppe hinauf.«

»Von oben nach unten gibt es keine solche Spur. Sie haben also ihre Kleider ausgezogen, bevor sie wieder runtergekommen sind.«


»Für einen Zivilisten bist du wirklich gut.«

»Ich glaube, du solltest eine andere Bezeichnung für mich finden. Zivilist klingt so gewöhnlich und vor allem etwas herablassend, wenn du es sagst. Etwas wie ›polizeiexterner Spezialist für alle Fälle‹ klänge deutlich netter, findest du nicht auch?«

»Also gut, mein PSF. Und jetzt konzentrier dich bitte wieder auf unser eigentliches Thema. Sie hatten die Erwachsenen bereits erledigt, als die Zeugin hier oben erschien. Sie hat gesehen, wie sie das Schlafzimmer verlassen und sich aufgeteilt haben, um in die Kinderzimmer zu gehen. Außerdem gibt es hier oben noch ein Arbeits- und ein Spielzimmer oder so. Außerdem noch das Bad der Kinder, am Ende des Flurs. Aber sie sind direkt in die Schlafzimmer marschiert, obwohl die Aufteilung der Räume einem Grundriss nicht eindeutig zu entnehmen ist.«

»Nein.« Um seine Neugier zu befriedigen, sah er sich kurz das Arbeitszimmer an. Es gab einen Schreibtisch, einen Minikühlschrank, Regale voller Bücher und technischer Geräte, Staubfänger und Familienfotos sowie eine kleine Bettcouch, die wie alles andere mit dem Pulver der Spurensicherung überzogen war.

»Das Zimmer ist auf alle Fälle groß genug, um als Kinderzimmer durchzugehen.«

Sie ließ ihn weiterwandern und sah, wie er durch die Tür des Jungenzimmers trat und mit kalter Miene auf die blutbefleckten Poster und die blutige Matratze sah.

»Wie alt war der Junge?«

»Zwölf.«

»Wo waren wir beide in dem Alter, Eve? Auf alle Fälle nicht in einem hübschen Zimmer, umgeben von unseren kleinen Schätzen, das steht eindeutig fest. Aber, meine Güte, wie muss ein Mensch beschaffen sein, der durch
die Tür von einem solchen Zimmer treten und einem schlafenden Jungen die Kehle durchschneiden kann?«

»Das werde ich herausfinden.«

»Ja, das wirst du. Nun.« Er trat wieder in den Flur. Er hatte auch schon vorher Blut gesehen und sogar selbst vergossen. Er hatte auch schon vorher Tatorte studiert. Aber das hier, dieses Haus, in dem eine Familie ein normales Leben geführt hatte, dieses Zimmer eines Jungen, der in einem zarten Alter ermordet worden war, erschütterte ihn bis ins Mark.

Deshalb wandte er sich ab. »Das Arbeitszimmer ist genauso groß wie dieser Raum. Der Junge hätte also auch auf der anderen Seite schlafen können.«

»Also haben sie das Haus beobachtet oder kannten es zumindest gut genug, um genau zu wissen, wer in welchem Zimmer schlief. Wenn sie es von außen beobachtet haben, haben sie verfolgt, wann wo Licht angeht, und sie haben Nachtsichtbrillen oder andere Gerätschaften gebraucht, um durch die Vorhänge zu sehen.«

Sie ging ins Elternschlafzimmer hinüber. »Morris hat mir erzählt, dass der Kerl, der die Haushälterin ermordet hat, auch den beiden männlichen Opfern die Kehlen durchgeschnitten hat. Der andere hat die Mutter und das Mädchen umgebracht. Sie hatten die Opfer wahrscheinlich schon im Vorfeld untereinander aufgeteilt. Sie haben nicht miteinander gesprochen und sich auch nicht unnötig bewegt. Vielleicht waren es ja Droiden, Killerdroiden. Was meinst du?«

»Die sind unglaublich teuer«, antwortete Roarke. »Und trotzdem nicht sehr zuverlässig, vor allem in einer solchen Situation. Weshalb hätte jemand zwei von diesen Dingern kaufen und damit die Kosten und die Mühe des Programmierens verdoppeln sollen? Vor allem sind diese Droiden illegal, man hätte also Beziehungen gebraucht,
um einen zu kriegen, und man müsste schon Elektronikfachmann sein, um ihn darauf zu programmieren, dass er die Alarmanlage lahmlegt und nacheinander fünf schlafenden Personen die Hälse aufschlitzt.«

»Eigentlich glaube ich sowieso nicht, dass es Droiden waren.« Sie ging in das Zimmer von dem kleinen Mädchen. »Das waren sicher Menschen. Und egal, wie kalt und effizient die Taten wirken, steckt dahinter ganz eindeutig ein persönliches Motiv. Es war, verdammt noch mal, eine persönliche Angelegenheit. Man schneidet keinem Kind die Kehle durch, wenn man keine persönlichen Gründe dafür hat.«

»Sehr persönliche.« Er legte eine Hand auf ihren Rücken und rieb ihr sanft das Kreuz. »Schlafende Kinder waren für sie bestimmt keine Gefahr.« Jetzt bevölkerten Dämonen dieses Haus. Kalte, brutale Geister, die ihre Hände in das Blut von Kindern getaucht hatten. Geister, die auf sie beide lauerten und ohne Pause von dem Grauen murmelten, das sie beide hatten erleiden müssen, als sie selbst Kinder waren, dachte er.

»Vielleicht waren ja die Kinder die eigentlichen Zielpersonen. Oder irgendjemand aus dem Haushalt hatte irgendwelche Informationen, die jemand anderem hätten gefährlich werden können, und sie mussten alle sterben, weil nicht ausgeschlossen werden konnte, dass innerhalb der Familie bereits über die Dinge gesprochen worden war.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und stieß einen Seufzer aus. »Wenn es um so etwas gegangen wäre, hätten die Killer durch Einschüchterung, Drohungen oder Folter sicherstellen müssen, dass die Information nicht bereits an Dritte weitergegeben worden ist. Sie hätten die Computer und das gesamte Haus auf den Kopf stellen müssen, um zu gucken, ob die Information nicht vielleicht
irgendwo gespeichert ist. Das hätten sie in den wenigen Minuten, die sie für das Eindringen ins Haus und für die Morde hatten, sicher nicht geschafft. Es soll so aussehen, als wären diese Morde ein nüchternes Geschäft. Aber ich bin sicher, dass ein persönliches Motiv hinter den Taten steckt.«

»Sie sind nicht so clever, wie sie denken«, kommentierte Roarke.

»Warum nicht?«

»Es wäre cleverer gewesen, ein paar Wertgegenstände mitgehen zu lassen und das Haus ein bisschen zu verwüsten. Dann hätte es nach Raubmord ausgesehen. Oder sie hätten die Opfer noch etwas zerhacken müssen, damit es aussieht wie die Tat von einem Psychopathen oder wie ein Einbruch, der aus irgendwelchen Gründen völlig fehlgeschlagen ist.«

Sie stieß ein halbes Lachen aus. »Weißt du, du hast Recht. Du hast wirklich Recht. Warum haben sie das nicht getan? Aus Stolz. Sie sind stolz auf ihre Arbeit. Das ist gut, das ist ein erster Hinweis. Bisher hatte ich nämlich nicht das Geringste in der Hand. Aber ich wusste gleich, dass es von Vorteil ist, wenn du mich hier triffst.«

»Ich bin immer froh, wenn ich dir helfen kann.« Er nahm ihre Hand und sie wandten sich wieder der Treppe zu. »Aber du hattest auch schon vorher jede Menge in der Hand. Du hast deinen Instinkt, dein Können als Polizistin, deine Entschlossenheit. Und eine Zeugin.«

»Ja, ja.« Sie wollte nicht an diese Zeugin denken. »Was für Gründe kann es dafür geben, dass man eine ganze Familie auslöschen will? Die Frage ist rein hypothetisch, denn dass du so etwas niemals tätest, ist mir klar.«

»Da bin ich aber beruhigt. Aber rein hypothetisch –weil jemand meine Familie zerstört hat oder weil jemand meine Familie bedroht.«


»Swisher war Anwalt für Familienrecht.«

Als sie durch die Haustür traten, sah Roarke sie von der Seite an. »Das ist interessant, findest du nicht auch?«

»Und sie war Ernährungsberaterin, hat jede Menge Familien beraten und jede Menge Leute, die Familien haben. Vielleicht hat Swisher einen Fall verloren oder aber gewonnen, worüber entweder sein Mandant oder der Mandant der Gegenseite nicht gerade begeistert war. Oder sie hat bei dem fetten Kind von jemandem die falschen Knöpfe gedrückt oder einer ihrer Kunden ist gestorben oder so. Die Kinder waren auf Privatschulen und haben dort vielleicht die Kinder von jemand anderem genervt.«

»Es gibt also jede Menge Spuren, denen du nachgehen kannst.«

»Zumindest bis ich weiß, welches die richtige ist.«

»Vielleicht hatte ja einer der Erwachsenen ein Verhältnis mit der Partnerin oder dem Partner von jemand anderem. Es heißt, dass so was Menschen ziemlich wütend machen kann.«

»Wäre natürlich eine Möglichkeit.« Sie glitt hinter das Steuer ihres Wagens und ließ den Motor an. »Auch wenn es bisher keinen Hinweis in diese Richtung gibt. Die Ehe der beiden scheint grundsolide gewesen zu sein, und sie haben großen Wert auf die Familie gelegt. Haben zusammen Ausflüge gemacht, sind gemeinsam ausgegangen, zu zweit und mit den Kindern. Wie es bisher aussieht, hätte keiner von den beiden überhaupt die Zeit für eine Affäre aufgebracht. Für Sex braucht man eindeutig Zeit.«

»Wenn er gut sein soll, auf jeden Fall.«

»Bisher habe ich in ihren Terminkalendern und in ihrem anderen Besitz nichts gefunden, was darauf hindeuten würde, dass einer von den beiden ein Verhältnis hatte.
Aber trotzdem gehe ich der Sache weiter nach. Die Befragung ihrer Nachbarn hat bisher nichts gebracht«, fügte sie im Anfahren hinzu. »Niemand hat irgendwas gesehen. Ich kann noch nicht mal sagen, ob einer von den beiden Tätern hier in der Nähe lebt, ob sie eine gefälschte Parkplakette hatten oder ob sie – Himmel – mit der verdammten U-Bahn oder mit einem Taxi gekommen sind. Ich hänge völlig in der Luft.«

»Eve, die Morde sind noch keine vierundzwanzig Stunden her.«

Sie blickte in den Rückspiegel, dachte an das ruhige Haus in der ruhigen Straße und seufzte leise auf. »Es fühlt sich aber schon viel länger an.«

 



Eve fand es unheimlich, dass Summerset, sobald sie durch die Haustür trat, wie ein immer wiederkehrender Albtraum im Foyer erschien, aber noch unheimlicher war es, dass ein kleines blondes Mädchen seine Hand umklammert hielt, als er an diesem Abend vor sie trat.

Nixies Haare glänzten und fielen ihr in weichen Locken ums Gesicht, als hätte jemand sie frisch gewaschen und gekämmt. Wer hatte das getan, überlegte Eve. Hatte sich die Kleine vielleicht selbst das Haar gewaschen oder hatte etwa Summerset etwas damit zu tun? Bei dem Gedanken bekam sie eine Gänsehaut.

Das Mädchen schien sich in der Nähe dieses Wesens jedoch durchaus wohl zu fühlen, sonst hielte es ihn sicher nicht freiwillig an der Hand.

»Ist es nicht schön, wenn man nach Hause kommt und so nett empfangen wird?« Roarke zog seinen Mantel aus. »Wie geht es dir, Nixie?«

Sie sah ihn aus ihren großen blauen Augen an und hätte beinahe gelächelt. »Ganz gut. Wie haben Apfelkuchen gebacken.«


»Ach ja?« Roarke bückte sich nach Galahad, der sich von Nixie löste und ihm um die Beine strich. »Ich liebe Apfelkuchen.«

»Sie können sich noch einen kleinen Kuchen aus den Resten machen. Das habe ich auch gemacht.« Dann lenkte sie den Blick aus ihren Kulleraugen wie einen blauen Laserstrahl auf Eve. »Haben Sie sie schon gefangen? «

»Nein.« Eve warf ihre Jacke über den Treppenpfosten, und zum ersten Mal enthielt sich Summerset eines bösen Kommentars. »Ermittlungen wie diese brauchen Zeit.«

»Warum? Im Fernsehen geht das immer schnell.«

»Das hier ist aber kein Film.« Sie wollte sich hinter ihren Schreibtisch setzen und dort fünf Minuten Pause machen, bevor es mit der Arbeit weiterging. Die blauen Augen aber starrten sie noch immer gleichermaßen vorwurfsvoll wie flehend an.

»Ich habe dir gesagt, dass ich sie fangen werde, und das werde ich auch tun.«

»Wann?«

Aus ihrer Kehle stieg ein Fluch, den sie vielleicht nicht mehr rechtzeitig hätte herunterschlucken können, hätte nicht Roarke eine Hand auf ihren Arm gelegt und das Mädchen gefragt: »Weißt du eigentlich, dass Lieutenant Dallas New Yorks beste Polizistin ist?«

Nixie sah ihn fragend an. »Warum?«

»Weil sie niemals aufgibt. Weil es ihr so wichtig ist, für die Menschen einzutreten, denen jemand anderes etwas getan hat, dass sie einfach nicht aufgeben kann. Wenn jemandem, der mir wichtig ist, etwas passieren würde, wollte ich auf alle Fälle, dass sie die Suche nach den Tätern übernimmt.«

»Baxter hat gesagt, sie tritt den bösen Menschen kräftig in den Arsch.«


»Tja.« Jetzt sah Roarke das Kind mit einem breiten Lächeln an. »Da hat er Recht.«

»Wo sind die beiden überhaupt? Baxter und Trueheart«, fragte Eve.

»In Ihrem Arbeitszimmer«, antwortete Summerset. »In einer Viertelstunde gibt es Abendessen. Nixie, deckst du mit mir den Tisch?«

»Eigentlich wollte ich –«

Roarke nahm ihre Hand und drückte sie. »Wir werden pünktlich wieder unten sein.«

»Ich habe zu tun«, setzte Eve an, als sie mit ihm nach oben ging. »Ich habe keine Zeit, um –«

»Die Zeit sollten wir uns nehmen. Eine Stunde bringt dich ganz bestimmt nicht um, und ich denke, dass die Kleine so viel Normalität braucht, wie sie hier bekommen kann. Dass man gemeinsam isst, gehört zur Normalität dazu.«

»Ich verstehe nicht, weshalb es normaler ist, beim Essen an einem großen Tisch im Esszimmer zu sitzen statt in meinem Büro. Wenn ich an meinem Schreibtisch sitze, kann ich zugleich arbeiten und essen. So was nennt man Multitasking. Das ist effizient.«

»Du hast einfach Angst vor ihr.«

Abrupt machte sie halt und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Wie zum Teufel kommst du denn auf die Idee?«

»Weil ich auch Angst vor ihr habe, weshalb denn wohl sonst?«

Während eines Augenblicks starrte sie ihn wütend an, dann aber atmete sie auf. »Wirklich? Wirklich? Sagst du das auch nicht nur so?«

»Wenn sie mich mit ihren großen Kulleraugen ansieht und ich die Tapferkeit, die Panik und die Trauer darin sehe, macht mir das eine Heidenangst. Wenn sie vor einem
steht, ein so kleines Ding, mit frisch gewaschenem Haar, ordentlichen Jeans und einem bunten Pulli – Sweatshirt«, verbesserte er sich, »und einen hilfesuchend anguckt, bricht einem das regelrecht das Herz. Wir sollten die Antworten auf ihre Fragen haben, aber wir haben sie nicht.«

Eve blickte in Richtung Treppe zurück und atmete tief durch. »Ich kenne bisher noch nicht mal alle Fragen.«

»Also werden wir mit ihr zusammen essen und alles in unserer Macht Stehende tun, um ihr zu zeigen, dass es auf der Welt auch noch Normalität und Anstand gibt.«

»Okay, okay, aber vorher muss ich kurz mit meinen Männern sprechen.«

»Dann treffen wir uns einfach unten. In einer Viertelstunde, ja?«

Sie fand Normalität in ihrem Arbeitszimmer, in dem zwei ihrer Kollegen, die offenkundig ihren AutoChef geplündert hatten, Bilder der Schlafzimmer im Hause Swisher und Aufnahmen der Opfer betrachteten, ohne dass es ihnen den Appetit auf ihre Steaks verdarb.

»Echtes Rindfleisch.« Genüsslich schob sich Baxter den nächsten Bissen in den Mund. »Wissen Sie, wann ich zum letzten Mal echtes Rindfleisch gegessen habe? Zum Dank würde ich Sie sogar küssen, Dallas, nur ist mein Mund dafür etwas zu voll.«

»Summerset hat gesagt, dass es okay ist, wenn wir uns bedienen.« Trueheart, jung und adrett in seiner schicken Uniform, sah sie mit einem hoffnungsvollen Grinsen an.

Sie zuckte mit den Schultern und drehte sich so, dass auch sie die Wandbildschirme sah. »Was halten Sie von alledem?«

»Bisher kann ich alles, was in Ihrem Bericht steht, unterschreiben.
« Baxter kaute weiter, hatte aber inzwischen einen ernsten Blick. »Saubere Arbeit. Und zugleich eiskalt. Selbst ohne die Augenzeugin hätte ich gesagt, dass das kein Einzeltäter war, denn dafür ging es viel zu schnell. Das Labor hat den toxikologischen Bericht geschickt. Keins der Opfer hatte irgendwelche Drogen oder Medikamente im Blut. Auch im Haus haben sie nirgends Drogen oder auch nur Pharmaprodukte entdeckt. Die paar Medikamente, die sie hatten, waren ausschließlich auf Kräuterbasis hergestellt.«

»Passt zum Beruf der Mutter«, murmelte Eve. »Sämtliche Wertgegenstände waren noch im Haus, keins der Opfer hatte Abwehrverletzungen, es gab nirgends Spuren eines Kampfes oder irgendeine andere Spur. Die Kriminaltechnik hat nicht das Mindeste entdeckt. Haben Sie Ihre anderen Fälle abgegeben?«, wollte sie von Baxter wissen.

»Mit Vergnügen.« Baxter piekste seine Gabel in das nächste Stück von seinem Steak. »Das Allerschönste ist, dass mich Carmichael dafür wahrscheinlich bis an mein Lebensende hasst.«

»Für heute sind Sie beide entlassen. Melden Sie sich morgen früh um acht wieder zum Dienst. Und zwar zum Doppeldienst. Einerseits passen Sie bitte auf die Kleine auf und andererseits überprüfen Sie die Namen aus Grant Swishers Mandanten- und aus Keelie Swishers Kundenkartei, ja? Nehmen Sie jeden genauer unter die Lupe, der jemals auch nur einen Strafzettel wegen Falschparkens bekommen hat. Wir überprüfen alle diese Leute, die Verwandten, Freunde und Bekanten, die Nachbarn und selbst die Haustiere der Nachbarn so lange, bis wir was finden.«

»Die Haushälterin nicht?«, wollte Baxter von ihr wissen.


»Die überprüfe ich noch heute Abend. Wir sehen sie uns alle an, einschließlich der Kinder. Schule, Freizeitaktivitäten, die Geschäfte, in denen sie einkaufen waren, die Restaurants, in denen sie gegessen haben, die Arbeitsplätze und die Orte, an denen die Kinder gespielt haben. Wir lassen keinen Flecken aus. Wir werden nicht eher Ruhe geben, als bis wir diese Leute besser kennen, als sie sich selber jemals kannten.«

»Das sind jede Menge Namen«, stellte Baxter fest.

»Am Ende wird nur einer übrig bleiben. Und der ist es, der für uns zählt.«

 



Während sie an Steak und Morde dachte, aß Eve zartes Hühnchen und bemühte sich von etwas anderem zu sprechen als von ihrem Fall. Nur hatte sie beim besten Willen keine Ahnung, worüber man beim Essen mit einem kleinen Mädchen sprach.

Sie nutzten das Esszimmer nur selten, zumindest aß sie selber dort so gut wie nie. Schließlich war es einfacher, wenn sie sich in ihrem Arbeitszimmer etwas zwischen die Kiemen schob. Doch sie konnte nicht leugnen, dass es durchaus nett war, an dem großen, glänzenden Tisch zu sitzen, während im Kamin ein Feuer prasselte und einem der Duft des Essens und der Kerzen in die Nase stieg.

»Warum ist es hier so schick?«, wollte Nixie von ihr wissen.

»Das darfst du mich nicht fragen.« Eve zeigte mit der Gabel in Richtung Roarke. »Schließlich ist es sein Haus.«

»Muss ich morgen wieder in die Schule gehen?«

Eve blinzelte, als sie erkannte, dass die Frage an sie gerichtet war und dass Roarke ihr nicht zu Hilfe kam.

»Nein.«


»Wann werde ich wieder in die Schule gehen?«

Eve spürte, dass ihr Nacken sich verspannte, und sie stieß knurrend aus: »Ich weiß nicht.«

»Aber wenn ich keine Hausaufgaben mache, kriege ich keine guten Noten. Und wenn ich keine guten Noten habe, darf ich nicht mehr ins Orchester und in die Theatergruppe gehen.« In Nixies Augen stiegen Tränen auf.

»Oh. Ah.« Verdammt.

»Wenn du nicht zur Schule gehst, kannst du trotzdem deine Hausaufgaben machen. Wir können dafür sorgen, dass du sie zugeschickt bekommst«, erklärte Roarke in ruhigem Ton. Als ginge er tagtäglich auf kniffelige Kinderfragen ein. »Gehst du gerne in die Schule?«

»Meistens. Wer wird mir bei den Hausaufgaben helfen ? Das hat immer Dad gemacht.«

Nein, dachte Eve. Auf keinen Fall. Selbst wenn jemand sie mit einer Waffe bedrohen würde, ließe sie sich auf so was nicht ein.

»Der Lieutenant und ich waren keine wirklich guten Schüler. Aber ich bin sicher, dass Summerset dir helfen kann.«

»Ich werde nie wieder nach Hause gehen. Und ich werde meine Mom und meinen Dad und Coyle und Linnie nie wieder sehen. Ich will nicht, dass sie tot sind.«

Okay, sagte sich Eve. Auch wenn Nixie noch ein Kind war, war sie die Augenzeugin. Endlich ging es wieder um den Fall.

»Erzähl mir, was ihr alle gemacht habt. An dem Tag, bevor die Männer bei euch eingebrochen sind.«

Roarke öffnete den Mund, doch sie schüttelte den Kopf. »Erzähl mir alles, woran du dich erinnern kannst.«

»Dad hat mit Coyle geschimpft, weil er zu spät aufgestanden ist. Er steht immer zu spät auf, und dann müssen wir uns alle fürchterlich beeilen. Mom wird sauer,
wenn wir uns beim Frühstücken beeilen müssen, weil es wichtig ist, dass man ordentlich isst.«

»Was habt ihr gegessen?«

»Obst und Müsli. Unten in der Küche.« Nixie piekste ein Stück Spargel mit ihrer Gabel auf und schob es sich ohne ein Wort der Klage in den Mund. »Inga hatte den Tisch gedeckt und Saft für uns ausgepresst. Dad hat Kaffee getrunken, weil er morgens immer eine Tasse braucht. Coyle wollte ein neues Skateboard, und Mom hat nein gesagt. Dann hat sie ihn böse angesehen, weil er ›Scheiße‹ gesagt hat, das ist bei uns nicht erlaubt. Dann haben wir unsere Sachen gepackt und sind los.«

»Hat jemand bei euch angerufen, oder hat einer von euch telefoniert?«

»Nein.«

»War jemand an der Tür?«

Sie schob sich ein Stück von ihrem Hühnchen in den Mund. Kaute und schluckte, bevor sie eine Antwort gab. »Nein.«

»Wie seid ihr zur Schule gekommen?«

»Dad hat uns zu Fuß gebracht, denn es war warm genug. Wenn es zu kalt ist, dürfen wir ein Taxi nehmen. Dann ist er ins Büro gegangen, und Mom hat ihre Praxis aufgemacht. Inga ist einkaufen gegangen, denn Linnie ist nach der Schule mit zu uns gekommen, und wir hatten nicht mehr genug frisches Obst.«

»Wirkte deine Mom oder dein Dad aufgeregt oder besorgt? «

»Coyle hat ›Scheiße‹ gesagt und seinen Saft nicht ausgetrunken, deshalb war Mom böse auf ihn. Kann ich sie noch mal sehen, obwohl sie tot sind?« Nixies Lippen fingen an zu zittern. »Kann ich?«

Es war ein menschliches Bedürfnis, das wusste Eve. Weshalb sollte es bei Kindern anders sein? »Ich werde
dafür sorgen, dass du sie noch mal sehen kannst. Vielleicht wird es ein wenig dauern. Wie bist du heute mit Baxter und Trueheart klargekommen?«

»Baxter ist unglaublich lustig und Trueheart ist sehr nett. Er kennt jede Menge Spiele. Wenn Sie die Männer fangen, kann ich die dann auch sehen?«

»Ja.«

»Okay.« Nixie blickte wieder auf ihren Teller und nickte langsam mit dem Kopf. »Okay.«

 



»Ich habe mich gefühlt, als stünde ich im Zeugenstand und würde dort in die Mangel genommen.« Eve ließ die Schultern kreisen, als sie durch die Tür des Arbeitszimmers trat.

»Du hast dich gut geschlagen. Ich dachte, dass du zu weit gehst, als du sie nach dem Tag vor den Morden gefragt hast, aber du hattest Recht. Sie muss darüber reden. Muss über alles reden, weil sie es sonst nicht verarbeiten kann.«

»Sie denkt sowieso daran. Und wenn sie darüber redet, fällt ihr vielleicht noch irgendetwas ein.« Sie warf sich in ihren Schreibtischsessel, versank in grüblerisches Schweigen und stellte schließlich fest: »Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals sagen würde, und falls du je darüber sprichst, mache ich dir einen Knoten in die Zunge. Aber Gott sei Dank haben wir Summerset.«

Grinsend nahm er auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. »Tut mir leid, ich fürchte, ich habe dich nicht richtig verstanden.«

Ihr Blick und ihre Stimme wurden düster. »Das mit dem Knoten habe ich wirklich ernst gemeint. Ich wollte nur sagen, dass sich die Kleine bei ihm wohl fühlt und dass er zu wissen scheint, wie er mit ihr umgehen muss.«


»Tja, er hat eine Tochter großgezogen und mich bei sich zu Hause aufgenommen. Er hat also eindeutig eine Schwäche für Kinder in Not.«

»Er hat jede Menge Schwächen, aber das hier ist die einzige, der ich was abgewinnen kann. Also, ja.« Sie raufte sich das Haar. »Ich werde morgen noch einmal mit den Dysons sprechen. Je nachdem, wie es läuft, könnten wir sie in ein, zwei Tagen mit ihnen zusammen irgendwo unterbringen, wo sie sicher ist. Heute Abend werde ich mich auf die Haushälterin konzentrieren und gucken, ob mich das in irgendeiner Weise weiterbringt. Ich muss noch ein Memo an Peabody schicken«, erinnerte sie sich. »Sie hat schon die Schulen kontaktiert, also können wir morgen dort vorbeifahren und die Hausaufgaben und was sonst noch für die Kleine holen. Hör zu, ich habe eine Frage. Weshalb in aller Welt will ein Kind in die Schule gehen, wenn es nicht gehen muss?«

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht ist die Schule für sie so etwas wie für uns beide die Arbeit. Vielleicht ist sie einfach etwas, das sie braucht.«

»Schule ist doch wie Gefängnis.«

»Das habe ich auch immer gefunden. Aber vielleicht haben wir beide uns geirrt.« Er beugte sich nach vorn und strich mit einem Finger über das Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Kann ich dir bei deiner Arbeit helfen? «

»Hast du selber nichts zu tun?«

»Irgendwas liegt immer an, aber das kann ich auch erledigen, während ich der besten Polizistin von New York bei ihren Ermittlungen behilflich bin.«

»Das klingt natürlich gut. Du kennst die Überwachungsanlage aus dem Haus. Vielleicht könntest du Feeney zu Hause anrufen und versuchen, mit ihm zusammen rauszufinden, was für Geräte diese Kerle gebraucht
haben, um sie lahmzulegen. Und wie sie an das Zeug herangekommen sind.«

»Okay.« Jetzt glitt sein Finger über ihre Wange. »Du hattest einen langen Tag.«

»Ein paar Stunden halte ich bestimmt noch durch.«

»Heb eine Stunde für mich auf«, bat er und ging durch die Verbindungstür in sein eigenes Büro.

Sie blieb allein zurück, stellte eine zweite Pinnwand auf, bestellte sich eine kleine Kanne Kaffee, rief auf dem Computer Ingas Daten auf und sah sich das Foto an.

Sie war attraktiv gewesen, aber auf eine unbedrohliche, mütterliche Art. Hatte Keelie Swisher vielleicht extra keine allzu junge, allzu hübsche Frau gesucht?

Aus welchem Grund auch immer Inga angeheuert worden war, es hatte anscheinend funktioniert. Bereits seit Coyles Geburt hatte sie im Haushalt der Familie gelebt.

Eigene Kinder hatte Inga nicht. Sie war einmal verheiratet gewesen und hatte nach der Scheidung, das hieß mit Ende zwanzig, ihre Stelle bei den Swishers angetreten. Auch wenn Eve beim besten Willen nicht verstehen konnte, weshalb jemand freiwillig bei anderen für Ordnung sorgte, hatte ihr diese Arbeit offenkundig Spaß gemacht.

Finanziell hatte sie immer im Rahmen ihrer Verhältnisse gelebt.

Normal, normal, normal. Tja, Inga, lass uns ein bisschen tiefer graben, dachte Eve.

Eine Stunde später stand sie vor dem Wandbildschirm und war nicht schlauer als zuvor.

Sie hatte nichts gefunden. Falls es Geheimnisse in Ingas Leben gegeben hatte, hatte sie sie wirklich gut bewahrt. Ihr Leben war derart normal gewesen, dass es fast schon langweilig zu nennen war. Sie hatte gearbeitet,
Einkäufe erledigt, zweimal im Jahr Urlaub gemacht, einmal mit der Familie Swisher und seit mindestens fünf Jahren einmal mit ein paar anderen Frauen in irgendeinem Spa im Staat New York.

Natürlich würde sie das Spa und die anderen Frauen überprüfen, aber die erste Durchsicht ihrer Namen hatte nichts erbracht.

Der Exmann lebte in Chicago, war wieder verheiratet und hatte einen Sohn. Er war bei einem Restaurantausstatter angestellt und war seit über sieben Jahren nicht mehr in New York gewesen.

Der Gedanke, dass die Haushälterin irgendwas gehört oder gesehen hatte, während sie im Obstgeschäft gestanden oder Schränke ausgewaschen hatte, wirkte regelrecht absurd.

Aber das Leben war voller Absurditäten, und einige davon endeten mit Mord.

Als Roarke wieder zurückkam, nickte sie ihm zu. »Bisher habe ich nichts Verdächtiges gefunden.« Sie nickte in Richtung Monitor. »Natürlich muss ich noch jede Menge Laufarbeit erledigen, um ganz sicherzugehen, aber ich gehe davon aus, dass sie unschuldig war.«

»Feeney und ich sind bezüglich der Geräte, die die Kerle brauchten, einer Meinung. Vielleicht hat ein Experte mit Zugang zu erstklassigem Material die Jammer selbst gebastelt. Wenn er sie gekauft hat, hat er eine Quelle beim Militär, der Polizei oder dem Geheimdienst. Oder er hat sich die Dinger auf dem Schwarzmarkt beschafft. In normalen Elektronikläden findet man so etwas nämlich nicht.«

»Das engt das Feld nicht wirklich ein, aber es passt zu dem, was ich mir bereits dachte.«

»Lass uns für heute Feierabend machen.«

»Es gibt nicht mehr viel, was ich noch tun kann.« Sie
speicherte die Daten, fuhr den Computer herunter und wandte sich zum Gehen. »Ich werde morgen früh noch etwas hier arbeiten, bis Baxter und Trueheart kommen, damit die Kleine nicht ohne Bewachung ist.«

»Und ich werde morgen mit ein paar Leuten aus der Forschungs- und Entwicklungsabteilung sprechen. Vielleicht fällt ja einem von ihnen noch was zu den Jammern ein.«

»Keins der Opfer scheint eine militärische Ausbildung oder auch nur Verbindungen dorthin gehabt zu haben«, stellte sie auf dem Weg ins Schlafzimmer nachdenklich fest. »Ich finde auch keine Verbindung zum organisierten Verbrechen oder zu irgendeiner paramilitärischen Organisation. Meinen bisherigen Informationen zufolge hat keiner von ihnen gespielt, ein Verhältnis gehabt oder sich politisch engagiert. Die einzige Besessenheit, wenn man es so nennen will, war die der Frau für alles, was mit Ernährung zusammenhing.«

»Vielleicht ist ihnen, möglicherweise zufällig, irgendetwas in die Hand gefallen, was jemand anderes wiederhaben wollte.«

»Dann bricht man ja wohl bei den Leuten ein, wenn sie nicht zu Hause sind, und holt es sich zurück. Man bringt sie nicht gleich alle um. Das Einzige, was in dem Haus genommen wurde, sind die Leben dieser Menschen. Jemand wollte also ganz eindeutig ihren Tod.«

»Das sehe ich genauso. Was sagst du zu einem Gläschen Wein?«

Um ein Haar hätte sie abgelehnt. Schließlich könnte sie den Fall noch eine Zeitlang in Gedanken durchgehen. Könnte noch ein bisschen durch das Zimmer stapfen und alles vor ihrem geistigen Auge ablaufen lassen, bis sie etwas fände, was sie weiterbrächte, oder bis sie so erledigt wäre, dass sie ermattet in die Federn sank.


Ihrer beider Leben würde nie wie das der Swishers sein. Und das sollte es auch nicht, denn mit etwas so Normalem käme sie wahrscheinlich nie zurecht. Aber diese Menschen hatten ein Leben gehabt. Und jemand hatte es vorsätzlich zerstört.

»Am besten behalte ich die Sachen, die ich rausgefunden habe, erst mal im Hinterkopf.« Sie klopfte sich gegen den Schädel. »Denn im Augenblick fällt mir dazu einfach nichts Vernünftiges mehr ein.«

»Ich habe eine Idee, wie ich dir helfen kann, wieder einen klaren Kopf zu kriegen.« Er trat vor sie, neigte seinen Kopf und biss ihr zärtlich in den Kiefer.

»Dir geht es doch bestimmt mal wieder nur um Sex.«

»Er ist jedes Mal ein bisschen anders, das ist das Geheimnis meines unglaublichen Erfolgs.«

Sie fing an zu lachen. »Irgendwann fallen bestimmt selbst dir keine Variationen mehr zu diesem Thema ein.«

»So weit ist es noch lange nicht. Warum nehmen wir den Wein nicht einfach mit runter an den Pool und betreiben dort ein bisschen Wassergymnastik oder so?«

»Deine Ideen werden wirklich immer besser. Ich –« Sie brach ab und stürzte aus dem Raum, als Nixies lauter Schrei an ihre Ohren drang.
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Sie wusste nicht, in welchem Zimmer Nixie schlief, folgte also einfach blind dem Schrei. Als sie im Flur um eine Ecke bog, stürzte Roarke an ihr vorbei, sie beschleunigte ihr Tempo, und sie stürmten gleichzeitig durch die Tür des Raums.


Das Zimmer war in warmes Licht getaucht. Auf dem Himmelbett war neben einer weißen spitzengesäumten Decke ein regelrechter Kissenberg verteilt. Jemand –wahrscheinlich Summerset – hatte fröhlich gelbe Blumen in einer Vase auf den Tisch neben dem Fenster gestellt. Als Eve ins Zimmer rannte, wäre sie um ein Haar über Galahad gestolpert, der entweder auf dem Rückzug oder ebenfalls im Anmarsch war.

In der Mitte des feudalen Bettes saß das kleine Mädchen, hielt sich die Hände vors Gesicht und kreischte, als schlüge jemand mit einem Hammer auf sie ein.

Roarke erreichte sie als Erster. Sicher lag es daran, dass er gewohnt war, mit weiblichen Wesen umzugehen, die von Albträumen gepeinigt wurden, während sie selbst ein solches Wesen war.

Er pflückte das Kind einfach vom Bett, zog es eng an seine Brust, strich ihm über den Kopf und sprach es, während es schreiend um sich schlug, ein ums andere Mal mit seinem Namen an. Während Eve noch überlegte, wie sie helfen sollte, öffnete sich die Tür des Lifts, durch den man in das Zimmer gelangte, und Summerset kam anmarschiert.

»Das ist vollkommen natürlich«, stellte er mit ruhiger Stimme fest. »Das war zu erwarten.«

»Mami.« Nixie ließ erschöpft den Kopf an Roarkes Schulter sinken. »Ich will zu meiner Mami.«

»Ich weiß. Ich weiß. Es tut mir leid.«

Er strich Nixie mit den Lippen über das wild zerzauste Haar. Auch das wirkte vollkommen natürlich. Auch das war zu erwarten gewesen, dachte Eve.

»Sie kommen, um mich zu holen. Sie kommen, um mich zu töten.«

»Nein, sie kommen nicht. Du hast nur geträumt.« Roarke setzte sich aufs Bett und Nixie rollte sich in seinem
Schoß zusammen. »Du hattest einen schlimmen Traum. Aber wie du siehst, bist du hier völlig sicher. Ich, der Lieutenant und Summerset beschützen dich.«

Er klopfte auf die Decke und der fette Kater machte einen Satz und landete geschmeidig auf dem Bett. »Und Galahad natürlich auch.«

»Ich habe das Blut gesehen. Klebt Blut an mir?«

»Nein.«

»Wir sollten ihr ein Beruhigungsmittel geben.« Summerset öffnete ein Wandpaneel und drückte ein paar Knöpfe auf dem dahinter versteckten Mini-AutoChef. »Das wird ihr sicher helfen. Hier, Nixie, tu mir den Gefallen und trink das, ja?«

»Ich fürchte mich im Dunkeln«, murmelte sie in Roarkes Schulter.

»Es ist hier drinnen gar nicht dunkel, aber wir können es noch heller machen, wenn du willst.« Roarke fuhr die Beleuchtung um zehn Prozent herauf. »Ist es so besser?«

»Ich glaube, sie sind im Kleiderschrank«, wisperte sie heiser und klammerte sich an ihm fest. »Ich glaube, sie haben sich im Kleiderschrank versteckt.«

Endlich, dachte Eve, konnte auch sie etwas für das Mädchen tun. Sie trat vor den Schrank, zog die Türen auf und sah sich, während Nixie sie beobachtete, gründlich darin um.

»Niemand kann in dieses Haus einbrechen«, stellte sie tonlos fest. »Niemand kommt an uns vorbei. Es ist mein Job, dich zu beschützen. Und das werde ich auch tun.«

»Was, wenn sie Sie auch töten?«

»Das haben schon alle möglichen Leute versucht. Aber ich lasse es nicht zu.«

»Sie treten ihnen in den Hintern.«


»Darauf kannst du dich verlassen. Und jetzt trink deinen Saft.«

Sie blieb abwartend stehen, während Nixie trank und Summerset sich zu ihr setzte und mit ruhiger Stimme mit ihr sprach.

Nixies Anblick tat ihr in der Seele weh. Sie wusste aus Erfahrung, was für ein Gefühl es war, wenn man von Albträumen gepeinigt wurde, in denen etwas unaussprechlich Furchtbares geschah. Sie kannte die Schmerzen und das Blut, das Elend und die Angst.

Selbst wenn der Traum vorüber war, hing er einem weiter in Gedanken nach.

Nachdem Nixie die Augen zugefallen waren, stand der Butler wieder auf. »Jetzt schläft sie sicher ruhiger. Für den Fall, dass sie noch einmal wach wird, habe ich ihr Zimmer auf dem Monitor. Aber im Moment sind ein paar Stunden Schlaf das Beste, was ihr passieren kann.«

»Das Beste, was ihr passieren kann, ist, dass ich die Kerle finde«, antwortete Eve. »Ja, ich weiß, davon werden ihre Eltern auch nicht wieder lebendig, aber sie wird dann wissen, weswegen sie getötet wurden und dass die Kerle hinter Gittern sitzen, die dafür verantwortlich sind. Das hilft ihr sicher mehr als irgendein Beruhigungstrunk. «

Sie machte auf dem Absatz kehrt, ging in ihr eigenes Schlafzimmer zurück, setzte sich fluchend auf die Sofalehne und zog ihre Stiefel aus. Es war eine Erleichterung für sie, als sie die Dinger durch das Zimmer warf.

Trotzdem starrte sie noch immer zornig vor sich hin, als Roarke den Raum betrat.

»Wird sie diese Träume ihr ganzes Leben haben?« Wütend stand sie wieder auf. »Wird sich diese grauenhafte Nacht ihr Leben lang in ihren Träumen wiederholen?
Wird man solche Bilder jemals wieder los? Kann man sie aus seinem Kopf rausschneiden wie einen verdammten Tumor?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich wollte sie nicht berühren. Was sagt das über mich aus? Um Himmels willen, Roarke, sie ist ein kleines Mädchen und sie hat vor Angst geschrien, aber ich wollte sie nicht berühren und habe es auch nicht getan. Weil ich wusste, was ihr durch den Kopf ging, und weil mich das an ihn erinnert hat.« Sie riss sich das Waffenhalfter von der Schulter und warf es achtlos fort. »Ich habe dagestanden, Nixie angeblickt und dabei meinen Vater und sein an mir klebendes Blut gesehen.«

»Ich habe sie berührt, und du hast ihr gezeigt, dass keine Monster in dem Schrank versteckt sind. Jeder von uns tut, was er tun kann. Weshalb verlangst du mehr von dir, als du ihr geben kannst?«

»Verdammt, Roarke.« Angetrieben von ihren eigenen Dämonen, fuhr sie zu ihm herum. »Ich kann mich über eine Leiche beugen und muss dabei nicht mal blinzeln. Ich kann Verdächtige und Zeugen in die Mangel nehmen, und es macht mir nicht das Geringste aus. Ich kann durch das Blut von Menschen waten, um dorthin zu gelangen, wohin ich gelangen muss. Aber ich habe es nicht über mich gebracht, das Zimmer dieses Kindes zu durchqueren, um für sie da zu sein.« Diese Erkenntnis tat ihr weh. »Bin ich kalt? Oh Gott, bin ich tatsächlich zu kalt, um für ein kleines Mädchen da zu sein, wenn es meine Hilfe braucht?«

»Kalt? Meine Güte, Eve, du bist alles andere als kalt.« Er trat vor sie, legte ihr die Hände auf die Schultern und hielt sie, als sie ihn abschütteln wollte, einfach weiter fest. »Du empfindest viel zu viel. Du empfindest derart viel, dass ich mich wirklich frage, wie du das erträgst.
Wenn du in bestimmten Augenblicken bestimmte Dinge ausblenden musst, ist das kein Zeichen von Kälte. Dann ist das keine Schwäche, sondern ein Mechanismus, den du zum Überleben brauchst.«

»Erst vor kurzem hat Mira mir erklärt, dass ich, wenn ich dir nicht begegnet wäre, vielleicht noch drei Jahre meine Arbeit hätte machen können, bis ich völlig ausgebrannt gewesen wäre. Bis ich nicht mehr in der Lage gewesen wäre, meinen Job zu machen.«

»Warum?«

»Weil es für mich, bevor ich dir begegnet bin, nichts anderes als meine Arbeit gab. Sie war …« Sie hob hilflos ihre Hände und ließ sie wieder sinken. »… alles, was ich hatte. Ich habe nichts anderes an mich herangelassen, vielleicht, weil es mir einfach nicht möglich war. Vielleicht, weil trotz aller Empfindungen, die ich möglicherweise hatte, zu viel Kälte in mir war. Wenn es so gelaufen wäre, wäre ich inzwischen wahrscheinlich nicht nur kalt, sondern auch vollkommen verhärtet. Ich brauche meine Arbeit, Roarke, weil ich ohne sie nicht leben kann. Seit ich dich getroffen habe, brauche ich auch dich, weil ich ohne dich nicht leben will.«

»Mir geht es ganz genauso.« Er presste seine Lippen sanft auf ihre Brauen. »Bevor ich dich getroffen habe, ging es mir ausschließlich darum zu gewinnen. Egal, zu welchem Preis. Aber ganz gleich, was man sich alles in die Taschen stopfen kann, bleiben immer irgendwelche Stellen leer. Die hast du für mich ausgefüllt. Damals waren wir zwei verlorene Seelen. Aber wir haben einander gefunden, und jetzt ist alles gut.«

»Ich möchte keinen Wein.« Da sie sich nach Nähe sehnte, schlang sie ihm die Arme um den Hals. »Und ich will auch nicht in den Pool.« Sie küsste ihn begierig auf den Mund. »Ich will nur dich. Nur dich.«


»Du hast mich.« Er zog sie eng an seine Brust. »Jetzt und bis in alle Ewigkeit.«

»Schnell«, sagte sie und riss schon an den Knöpfen seines Hemdes, als er sie noch in Richtung ihres Bettes trug. »Schnell und hart, damit ich merke, dass es wirklich ist.«

Er stieg auf das Podest, ließ sich mit ihr fallen und drückte ihre Arme auf die Matratze. »Dann nimm, was ich dir gebe.«

Er küsste ihre noch mit ihrem Hemd bedeckte Brust, riss mit seinen Zähnen an dem Stoff, Hitze wogte in ihr auf und füllte alle kalten, dunklen Ecken.

Sie bäumte sich unter ihm auf, ließ sich überwältigen, und während eines kurzen Augenblickes wusch die lüsterne Verzweiflung all die Zweifel, all die Ängste, all den Schmutz des Tages fort. Jetzt gab es nur noch ihrer beider Leiber, hart und eifrig, stark und heiß.

Als er ihre Arme losließ, verwob sie ihre Finger fest mit seinem schwarzen Haar, zog seinen Kopf zu sich herab und suchte seinen Mund.

Es gab nur noch seinen Geschmack, seine vollen, festen Lippen, seine schnelle Zunge, das Nagen seiner Zähne und die kleinen, verführerischen Bisse, die einen Schmerz verursachten, in dem eine unendliche Süße lag.

Spür mich, schmeck mich. Ich bin bei dir.

Voller Ungeduld und Gier rissen sie an ihren Kleidern.

Ihre Haut war fiebrig heiß, und ihr Herz schlug einen wilden Rhythmus, während er die Hände und die Lippen über ihren Körper gleiten ließ. Die Dämonen, die sie plagten, die Monster, die für alle Zeit in irgendwelchen Schränken auf sie lauerten, wurden von der Leidenschaft verdrängt. Hatten keine Chance, solange es sie beide gab.


Die Vehemenz ihres Verlangens heizte sein schon brennendes Verlangen immer weiter an.

Er vergrub die Zähne hart in ihren Schultern und riss die Reste ihres Hemdes fort.

Sie trug seinen Diamanten wie eine glitzernde, große Träne an einer Kette um den Hals. Selbst in der Dunkelheit sah Roarke das Feuer des Juwels und die Glut in ihrem Blick, ihm ging der Gedanke durch den Kopf, dass er alles dafür gäbe – seine Seele und sein Leben –, damit er bis an sein Lebensende diesen Blick von ihr geschenkt bekam.

Sie zog ihn wieder auf sich, rollte sich schwitzend mit ihm auf dem schwarzen Ozean der Lagerstatt herum, schlang ihm die Beine um die Hüften und sah ihn aus ihren seelenvollen, braunen Augen an. »Jetzt«, bat sie ihn heiser. »Jetzt. Hart und schnell und … ja. Oh Gott.«

Endlich drang er in sie ein, sie spannte ihre Muskeln wie einen feuchten, seidig weichen Schraubstock um ihn an, erschauderte und trieb ihn gnadenlos noch weiter an.

»Lass die Augen auf, und sieh mich an«, bat er sie mit rauer Stimme. »Eve.«

Sie hob ihre Hände und umfasste zitternd sein Gesicht. »Ich sehe dich. Ich sehe dich immer. Roarke.«

Sie sah ihm auch dann noch in die Augen, als er mit ihr gemeinsam kam.

 



Am nächsten Vormittag war sie erleichtert, dass anscheinend nicht von ihr erwartet wurde, dass sie Nixie schon zum Frühstück traf. Auch wenn das vielleicht kleinlich oder sogar feige war, hätte sie die Fragen oder den suchenden Blick der blauen Augen nicht ertragen, ohne sich vorher mit ein paar Bechern schwarzen Kaffees gestärkt zu haben.


Also tat sie, was für sie normal war, und stellte sich unter die kochend heiße Dusche und den Trockner, während Roarke in der Sitzecke des Schlafzimmers den Börsenbericht im Fernsehen sah.

Nachdem sie die erste Tasse Kaffee getrunken hatte, zog sie eine Hose aus dem Schrank.

»Iss erst noch ein paar Eier«, wies ihr Mann sie an.

»Ich will schnell noch ein paar Daten in meinem Arbeitszimmer durchgehen, bevor die anderen kommen.«

»Iss erst noch ein paar Eier«, wiederholte er, und sie rollte mit den Augen, während sie die Arme in ihre Bluse steckte.

Dann marschierte sie zu ihm hinüber, schnappte sich seinen Teller und schob sich zwei Gabeln seines Rühreis in den Mund.

»Ich habe nicht gemeint, dass du meine Eier essen sollst.«

»Dann drück dich nächstes Mal genauer aus«, erklärte sie mit vollem Mund. »Wo steckt eigentlich der Kater? «

»Ich schätze, bei dem Mädchen. Galahad ist schlau genug, um zu wissen, dass sie eher als wir ihr Frühstück teilt.« Wie, um es zu beweisen, nahm er ihr seinen Teller wieder ab. »Hol dir gefälligst selber was.«

»Ich habe gar keinen Hunger mehr.« Trotzdem schnappte sie sich schnell noch ein Stück Schinken von dem Teller, der ihr so rüde entzogen worden war. »Ich bin wahrscheinlich den Großteil des Tages unterwegs. Vielleicht muss ich noch zwei Beamte herbestellen, damit Baxter und Trueheart auch noch zu anderen Dingen kommen, als nach dem Kind zu sehen. Ist das für dich ein Problem?«

»Das Haus voller Cops zu haben? Weshalb sollte das für mich wohl ein Problem sein?«


Sein trockener Ton entlockte ihr ein Lächeln. »Ich fahre nachher zu den Dysons. Vielleicht zieht sie also schon heute Abend oder spätestens morgen wieder aus.«

»Das Kind ist hier so lange willkommen, wie es unseren Schutz braucht, und das gilt auch für jeden, den du brauchst, damit er nach ihr sieht. Das meine ich so, wie ich es sage.«

»Ich weiß. Du bist eindeutig viel netter als ich.« Sie beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss. »Das meine ich auch so, wie ich es sage.«

Dann legte sie ihr Waffenhalfter an. »Da die Dysons die gesetzlichen Vormünder des Mädchens sind, kann ich das Jugendamt umgehen und sie irgendwo unterbringen, ohne jede Menge Spuren zu hinterlassen.«

»Du hast Angst, dass, wer auch immer ihre Familie ermordet hat, versuchen könnte, auch sie aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Davon bin ich sogar überzeugt. Deshalb ist es besser, wenn möglichst niemand weiß, wo sie sich versteckt.«

»Du hast zu ihr gesagt, du würdest dafür sorgen, dass sie ihre Familie noch einmal sehen kann. Hältst du das für vernünftig?«

Eve bückte sich nach den Stiefeln, die sie am Vorabend im Zorn durch den Raum geschleudert hatte. »Sie muss sie noch mal sehen. Die Hinterbliebenen der Opfer von Gewaltverbrechen müssen die Toten noch mal sehen. Sie muss so lange warten, bis es sicher ist und bis Mira die Erlaubnis dazu gibt, aber dann muss sie zu ihnen in die Pathologie. Schließlich ist das, was passiert ist, ein Teil von ihrem Leben, mit dem sie sich auf Dauer arrangieren muss.«

»Du hast Recht, ich weiß. Nur hat sie gestern Abend in dem Bett so klein und so zerbrechlich ausgesehen. Ich hatte noch nie mit einem Kind zu tun, das so viel verloren
hat. Für dich ist es wahrscheinlich nicht das erste Mal.«

Nachdem sie ihre Stiefel angezogen hatte, blieb sie auf der Sofalehne sitzen und erklärte: »In meinem Job gibt es so gut wie nichts, was man nach ein paar Jahren nicht schon mal erlebt hat. Du kennst diese Dinge aus dem Dochas«, fügte sie in Gedanken an das von Roarke gebaute Frauenhaus hinzu. »Und du hast selbst noch Schlimmeres erlebt. Deshalb hast du dieses Haus gebaut.«

»Es ist das erste Mal, dass ich es direkt erlebe. Meinst du, dass Louise dir vielleicht helfen kann?«

Louise Dimatto, Kreuzritterin, Ärztin und Leiterin des Dochas, könnte ihr auf alle Fälle helfen, dachte Eve, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich will niemanden in die Sache mit reinziehen, den ich nicht unbedingt mit reinziehen muss. Vor allem keine Zivilisten. Und jetzt muss ich die Teambesprechung vorbereiten. Falls du etwas über die Alarmanlage rauskriegst, gib mir bitte Bescheid.«

»Na klar.«

Sie beugte sich erneut zu ihm herab, strich mit ihren Lippen über seinen Mund. »Bis später, Kumpel«, sie wandte sich zum Gehen.

 



Sie brannte darauf, mit der Arbeit fortzufahren und wieder die Dinge zu tun, in denen sie bewandert war. Während Baxter und Trueheart die Klientenlisten überprüften und Feeney und die anderen elektronischen Ermittler zusammen mit dem polizeiexternen Spezialisten weiter die Alarmanlage auseinandernahmen, fuhren sie und Peabody mit den Vernehmungen der Freunde, Nachbarn und Kollegen fort.

Wahrscheinlich, dachte sie, waren die Killer angeheuert worden und längst schon nicht mehr in der Stadt.
Vielleicht nicht einmal mehr im Land. Sie bräuchte das Motiv, denn dann fände sie auch den Auftraggeber und käme durch ihn an die Ausführenden heran.

Es gab ganz sicher ein Motiv, auch wenn es noch so tief im Leben eines oder mehrerer Mitglieder einer, wie es aussah, ganz gewöhnlichen Familie vergraben war.

»Eine ganz gewöhnliche Familie«, sagte sie, als Peabody den Raum betrat. »Mutter, Vater, Tochter, Sohn. Sie kennen sich mit solchen Dingen aus.«

»Ich wünsche Ihnen ebenfalls einen guten Morgen«, grüßte Peabody in einem gut gelaunten Singsang. »Was für ein wunderbarer Tag. Man kann sich die frische Brise um die Nase wehen lassen, während man sich daran erfreut, wie das Licht der Sonne die Bäume in Ihrem wunderschönen Park in ihrer ganzen herbstlichen Farbenpracht erstrahlen lässt. Was haben Sie gesagt?«

»Meine Güte, was für eine Glückslaus ist Ihnen denn über die Leber gelaufen?«

»Ich habe meinen Tag sportlich angefangen.« Peabody bleckte gut gelaunt die Zähne. »Wenn Sie wissen, was ich damit sagen will.«

»Ich will es gar nicht wissen.« Eve presste den Handballen unter ihr wild zuckendes linkes Auge. »Warum tun Sie das? Warum stoßen Sie mich immer wieder mit der Nase drauf, dass zwischen Ihnen und McNab was läuft?«

Peabodys Grinsen wurde noch ein wenig breiter. »Es macht mir einfach Spaß. Aber wie dem auch sei, ich habe eben kurz bei Nixie reingeschaut. Wie war ihre Nacht?«

»Sie hatte einen Albtraum, woraufhin ihr Summerset ein Beruhigungsmittel gegeben hat. Würden Sie sich vielleicht gerne auch noch über die neuste Mode oder die jüngsten Skandalgeschichten mit mir unterhalten, während Sie in Plauderlaune sind?«


»Ihnen scheint eindeutig eine andere Laus als mir über die Leber gelaufen zu sein«, stellte Peabody knurrend fest. »Also«, meinte sie, als Eve sie einfach reglos ansah, »Sie haben etwas von Familien gesagt.«

»Oh, dann sind wir also bereit, mit der Arbeit zu beginnen. « Eve wies auf die Pinnwand, an der neben den Aufnahmen vom Tatort eine Reihe von Fotos der lebenden Swishers hingen, und stellte dabei fest: »In einer Familie gibt es doch bestimmt jede Menge Routine, oder nicht? Ich habe mir von Nixie den letzten Morgen vor den Morden erzählen lassen und mir dabei ein ungefähres Bild von ihrem normalen Tagesablauf gemacht. Sie haben zusammen gefrühstückt, an den Kindern herumerzogen, dann hat der Vater die beiden auf dem Weg zur Arbeit an ihren Schulen abgesetzt und so weiter und so fort.«

»Okay.«

»Erstens: Jemand, der sie beobachtet hätte, hätte bestimmt genau wie ich ein Gefühl für diese Routine entwickelt. Er hätte auf jeden Fall genug gewusst, um sich einen von ihnen schnappen zu können, wenn es um einen von ihnen gegangen wäre. Dass sie alle dran glauben mussten, zeigt, dass es um die ganze Familie ging. Das ist das Eine.«

Sie trat einen Schritt von der Pinnwand zurück. »Zweitens hatten sie alle im Verlauf des Tages mit einer ganzen Reihe anderer Menschen zu tun: Mandanten, Klienten, Kolleginnen, Kollegen, Nachbarinnen, Nachbarn, Ladenbesitzern, Freundinnen und Freunden, Lehrerinnen, Lehrern. Wo hat einer oder wo haben mehrere von ihnen Kontakt zu jemandem gehabt, der sie nicht nur alle tot sehen will, sondern der auch noch über die Möglichkeit verfügt, sie auf so grausame Art und Weise aus dem Verkehr zu ziehen?«


»Okay, nach allem, was wir bisher wissen, hat sich niemand aus der Familie bedroht gefühlt. Daraus lässt sich schließen, dass kein gefährlicher Typ auf einen von ihnen zugekommen ist und ihm erklärt hat: ›Für diese oder jene Sache bringe ich dich und deine ganze Familie um.‹ Oder etwas in der Art. Dem Profil dieser Familie zufolge hätten sie es der Polizei gemeldet, wenn etwas in der Richtung vorgefallen wäre. Sie waren gesetzestreue Bürger. Und gesetzestreue Bürger glauben an das System und daran, dass es einen Weg findet, sie zu beschützen, wenn jemand sie bedroht.«

»Gut. Selbst wenn es also einen Streit oder Disput gegeben hat, hat keiner der Erwachsenen in dem Haushalt ihn ernst genug genommen, um diesen Schritt zu gehen. Oder es war bereits so lange her, dass das Gefühl der Bedrohung schon wieder abgenommen hatte, als es plötzlich so weit war.«

»Oh. Vielleicht hat ihnen ja wirklich irgendwann mal irgendwer gedroht und vielleicht haben sie das ja auch gemeldet«, führte Peabody diesen Gedanken aus.

»Fangen Sie am besten sofort an, danach zu suchen«, meinte Eve und wandte sich dem ankommenden Baxter und seinem treuen Assistenten Trueheart zu.

 



Eine Stunde später hatte sie ihren Leuten verschiedene Arbeitsaufträge erteilt und verließ das Haus. »Zuerst fahren wir zu den Dysons«, erklärte sie ihrer Partnerin. »Ich muss noch mal mit ihnen sprechen, dann fangen wir mit den förmlichen Vernehmungen der Nachbarn an.«

»In den letzten beiden Jahren hat weder einer von den Swishers noch die Haushälterin Anzeige wegen Bedrohung oder so erstattet.«

»Gehen Sie noch weiter zurück. Jemand, der zu etwas
wie diesen Morden in der Lage ist, hat unendliche Geduld.«

 



Die Dysons hatten ein zweigeschossiges Appartement in einem gut gesicherten Gebäude in der Upper West Side. Ehe Eve auch nur den Wagen parken konnte, hatte sie bereits ein paar Übertragungswagen des Fernsehens entdeckt.

»Verdammt. Weshalb muss es immer irgendwelche undichten Stellen geben?«, murmelte sie zornig, stieg aus und überließ es ihrer Partnerin, das Blaulicht einzuschalten.

Schlauerweise hatte der Portier den Sicherheitsdienst des Gebäudes angerufen, und so hielten außer ihm zwei muskulöse Bodybuilder-Typen die Journalisten, so gut es ging, in Schach.

Sie zückte ihre Dienstmarke, und zu ihrer Überraschung seufzte der Portier erleichtert auf. »Officer.«

Im selben Augenblick schwang die sensationsgierige Horde auch schon zu ihr herum und feuerte unzählige Fragen auf sie ab.

»Die Polizei wird heute noch eine Pressekonferenz abhalten, und zwar auf dem Hauptrevier. Dann wird unser Pressesprecher Ihnen Einzelheiten nennen. Und jetzt verschwinden Sie von hier, wenn ich Sie nicht alle wegen Störung der öffentlichen Ruhe verhaften lassen soll.«

»Stimmt es, dass Linnie Dyson fälschlicherweise ermordet worden ist?«

Eve beherrschte ihren Zorn. »Meiner Meinung nach ist es immer falsch, wenn ein neunjähriges Kind ermordet wird. Die New Yorker Polizei wird alle ihr zur Verfügung stehenden Kräfte nutzen, um den oder die Menschen zu finden, die für den Tod von diesem Kind verantwortlich sind. Wir gehen allen Spuren nach. Der Nächste,
der mir eine Frage stellt«, fuhr sie, als die Journalisten weiter Fragen stellten, mit kalter Stimme fort, »wird nicht zu der offiziellen Pressekonferenz zugelassen. Wenn Sie nicht endlich Ihre Hintern schwingen und mich meine Arbeit machen lassen, landen Sie wegen Behinderung der Polizei im Bau.«

Während die Reporter rückwärtsstolperten, marschierte sie entschlossen auf den Eingang zu, und der Portier murmelte zufrieden: »Das haben Sie wirklich gut gemacht.«

Er öffnete die Tür, trat hinter ihr in das Foyer und ließ die beiden breitschultrigen Kerle als Wachmänner draußen zurück.

»Sie möchten sicher zu den Dysons«, fing er an. »Sie haben darum gebeten, dass niemand zu ihnen vorgelassen wird.«

»Tut mir leid, aber uns müssen sie empfangen.«

»Verstehe. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich vorher oben anrufen lassen, damit ich den Dysons sagen kann, dass Sie sie sprechen wollen. Vielleicht geben Sie ihnen noch ein paar Minuten Zeit, um … Heilige Mutter Gottes.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Dieses kleine Mädchen. Ich habe sie jeden Tag gesehen. Sie war ein echter Engel. Ich kann einfach nicht glauben … tut mir leid.«

Eve wartete ab, bis er sich mit einem Taschentuch durch das Gesicht gefahren war.

»Sie haben sie und Nixie, das Mädchen der Swishers, also gekannt. «

»Nixie Pixie.« Er knüllte das Tuch in seiner Hand zusammen. »So habe ich sie manchmal genannt, wenn sie zu Besuch kam. Diese beiden Mädchen waren wie zwei Schwestern. Heute Morgen in den Nachrichten wurde gesagt, ihr wäre nichts passiert. Sie hätte überlebt.«


Er war circa einen Meter achtzig groß und durchtrainiert. »Wie heißen Sie?«

»Springer. Kirk Springer.«

»Solange die Ermittlungen noch laufen, kann ich Ihnen keine genaueren Informationen geben, Springer. Sie sehen täglich jede Menge Leute hier im Haus und auf der Straße. Ist Ihnen irgendjemand aufgefallen, der hier herumgelungert hat? Oder war vielleicht ein Fahrzeug geparkt, das hier nichts verloren hat?«

»Nein.« Er räusperte sich leise. »Aber wir haben Überwachungskameras über der Eingangstür. Ich kann Ihnen Kopien der Disketten geben, falls Ihnen das weiterhilft. «

»Das wäre gut.«

»Falls ich Ihnen sonst auf irgendeine Weise helfen kann, sagen Sie bitte Bescheid. Wie gesagt, die Kleine war ein Engel. Wenn Sie mich bitte kurz entschuldigen, rufe ich schnell oben an.« Er machte eine kurze Pause. »Officer?«

»Lieutenant.«

»Lieutenant. Die Dysons sind wirklich nette Leute. Sie haben immer ein nettes Wort für einen übrig, und vergessen einen weder an seinem Geburtstag noch an Weihnachten. Falls ich also irgendetwas tun kann …«

»Danke, Springer.« Als er losging, um bei den Dysons anzurufen, sagte Eve zu ihrer Partnerin: »Überprüfen Sie den Mann.«

»Sie glauben doch wohl nicht …«

»Nein, aber überprüfen Sie ihn trotzdem. Und besorgen Sie sich die Namen der anderen Portiers, der Sicherheitsleute, des Gebäudemanagers und des Reinigungspersonals und überprüfen Sie sie ebenfalls.«

»Appartement 6-B, Lieutenant.« Immer noch mit tränenfeuchten Augen kam Springer zu ihnen zurück.
»Wenn Sie aus dem Fahrstuhl steigen, links. Mrs Dyson erwartet Sie. Nochmals danke, dass Sie die Bluthunde da draußen in ihre Schranken verwiesen haben. Diese Leute haben es verdient, dass man sie in Ruhe lässt.«

»Kein Problem. Falls Ihnen irgendetwas einfällt, was uns weiterbringen könnte, Springer, rufen Sie mich einfach auf der Wache an.«

Als sie in den Fahrstuhl stiegen, las Peabody die Daten von ihrem Handcomputer ab. »Er ist verheiratet, hat zwei Kinder und lebt ebenfalls hier in der Upper West Side. Keine Vorstrafen. Seit neun Jahren als Portier hier angestellt.«

»War er mal beim Militär oder der Polizei?«

»Nein. Aber er kennt sich ganz bestimmt mit Sicherheitsanlagen aus, sonst hätte man ihn nicht als Portier in einem solchen Gebäude engagiert.«

Nickend stieg Eve aus dem Fahrstuhl und wandte sich nach links.

Die Tür mit der 6-B wurde bereits geöffnet, bevor sie auch nur die Klingel fand.

Jenny Dyson wirkte deutlich älter als am Vortag. Älter, blasser und benommen, wie man es bei zwischen Schock und Schmerzen hin- und hergerissenen Unfallopfern häufig sah.

»Danke, dass Sie uns empfangen, Mrs Dyson.«

»Sie haben ihn gefunden. Sie haben den Mann gefunden, der meine Linnie getötet hat.«

»Nein, Ma’am. Dürfen wir vielleicht hereinkommen? «

»Ich dachte, Sie wären gekommen, um uns das zu sagen. Ich dachte … ja, kommen Sie rein.« Sie trat einen Schritt zurück und blickte auf ihr eigenes Wohnzimmer, als sähe sie es zum ersten Mal. »Mein Mann schläft. Er hat ein Beruhigungsmittel eingenommen. Er
kann nicht … Wissen Sie, die beiden standen einander unglaublich nahe. Linnie war ein echtes Papa-Kind.« Sie presste eine Hand vor ihren Mund und schüttelte den Kopf.

»Warum setzen wir uns nicht, Mrs Dyson?« Peabody nahm sie am Arm und führte sie zu einer langen, leuchtend roten Couch.

Der gesamte Raum war mit ausladenden Möbeln in leuchtenden Farben eingerichtet, die Wand hinter dem Sofa wurde von einem riesigen Gemälde mit einem, wie Eve fand, überdimensionalen Sonnenuntergang in grellen Rot-, gleißenden Gold- und leuchtenden Orangetönen beherrscht.

Es gab einen großen Fernseher und einen Stimmungsmonitor, die beide ausgeschaltet waren, schimmernd weiße Tische und ein großes, dreigeteiltes Fenster mit einem roten Vorhang, der fest zugezogen war.

Inmitten all der Fröhlichkeit wirkte Jenny Dyson noch farbloser als an der Tür. Wie eine verblichene Kontur und nicht wie eine Frau aus Fleisch und Blut.

»Ich habe nichts genommen. Der Arzt meinte, ich könnte und ich sollte auch was nehmen, aber das habe ich nicht getan.« Sie verschränkte ihre Finger und machte sie sofort wieder los. »Wenn ich etwas nähme, würde ich nichts mehr fühlen. Aber ich muss was fühlen. Wir haben sie gesehen.«

»Ja, ich weiß.« Eve nahm ihr gegenüber in einem leuchtend violetten Sessel Platz.

»Der Arzt meinte, sie hätte nicht gelitten.«

»Nein. Mir ist bewusst, dass das alles sehr schwierig für Sie ist.«

»Haben Sie Kinder?«

»Nein.«

»Dann glaube ich nicht, dass Sie verstehen können,
wie es für uns ist.« In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Zorn, dann aber fuhr sie tonlos fort: »Ich, wir haben sie gezeugt. Sie war ein Teil von uns. Und sie war so wunderschön. Gutherzig und lustig. Glücklich. Wir haben ein so glückliches Kind herangezogen. Aber dann haben wir versagt. Wissen Sie, ich habe versagt. Ich habe sie nicht beschützt. Ich habe ihr keine Sicherheit geboten. Ich bin ihre Mutter, und ich habe sie nicht beschützt.«

»Mrs Dyson.« Da Eve spürte, dass die Frau kurz vor dem Zusammenbrechen war, fuhr sie sie mit scharfer Stimme an. »Sie haben Recht, ich kann nicht wirklich nachempfinden, wie es Ihnen geht, was Sie durchzumachen haben, was für ein Schicksalsschlag das für Sie ist. Aber eins weiß ich genau. Hören Sie mir zu?«

»Ja.«

»Es geht nicht darum, was Sie getan oder nicht getan haben, um Linnie zu beschützen. Es ist nicht Ihre Schuld, Sie haben nicht versagt. Weder Sie, Ihr Mann noch irgendjemand anderes hatte einen Einfluss auf das, was geschehen ist. Den hatten nur die Männer, die diese Taten begangen haben. Sie und niemand anderes haben die Verantwortung dafür. Und ich weiß noch etwas, was Ihnen sicher nicht ganz klar ist. Inzwischen sind auch wir verantwortlich für Linnie. Zwar können wir sie nicht mehr schützen, aber wir treten für sie ein. Und das müssen Sie auch.«

»Was kann ich tun?« Wieder und wieder verschränkte sie die Finger und machte sie voneinander los.

»Sie waren mit den Swishers befreundet.«

»Ja. Wir waren enge Freunde. Ja.«

»Hat einer von ihnen je erwähnt, dass er sich Sorgen oder Gedanken über die Sicherheit der Familie macht?«

»Nein. Tja, manchmal haben Keelie und ich uns darüber
unterhalten, was für ein Irrenhaus die Stadt sein kann. Was für Sicherheitsvorkehrungen man treffen muss, damit man überhaupt hier leben kann. Aber um etwas Konkretes ging es dabei nicht.«

»Wie stand es um ihre Ehe?«

»Wie bitte?«

»Sie waren befreundet. Hätte sie Ihnen erzählt, wenn es für sie noch jemand anderen gegeben hätte oder wenn sie die Vermutung gehabt hätte, dass ihr Mann eine Affäre hat?«

»Sie – sie haben sich geliebt. Keelie hätte Grant niemals betrogen.« Jenny tastete mit einer Hand nach ihrer Schläfe, ihrer Wange, ihrem Kiefer, als müsse sie sich vergewissern, dass sie überhaupt noch existierte. »Nein, Keelie hatte kein Interesse an irgendwelchen anderen Männern, und sie hat Grant vertraut. Sie waren beständig und sie waren echte Familienmenschen. Wie wir auch. Wir waren deshalb Freunde, weil es sehr viele Gemeinsamkeiten zwischen unseren Familien gab.«

»Er hatte sehr viele Mandanten und sie hatte jede Menge Klienten. Waren darunter vielleicht irgendwelche Leute, mit denen es Ärger gab?«

»Natürlich gab es immer wieder einmal irgendwelche Schwierigkeiten. Manchmal kamen Leute zu Keelie und hofften auf ein Wunder oder auf eine sofortige Veränderung. Oder sie hatten einen Kurs bei ihr gebucht, obwohl sie besser zu einem Körperformer gegangen wären, weil sie nämlich an ihrem Lebensstil nicht das Geringste ändern wollten, während nach Keelies Meinung ein gesunder Lebensstil die Grundvoraussetzung für alles andere war. Und Grant hatte mit einer Reihe von nicht immer angenehmen Sorgerechtsfällen zu tun.«

»Wurde einer von den beiden je von einem Mandanten oder Klienten bedroht?«


»Nein, nicht wirklich.« Sie starrte an Eve vorbei auf den roten Vorhang. »Manchmal haben irgendwelche Kundinnen von Keelie ihr Geld zurückverlangt oder mit einer Anzeige gedroht, weil das Ergebnis der Beratung ihrer Meinung nach nicht zufriedenstellend war. Dabei war der wahre Grund dafür, dass sie nicht abgenommen haben, meistens der, dass sie weiter jeden Abend vor dem Fernseher gesessen und Sojachips gefuttert haben, statt aktiv etwas für sich zu tun. Grant hatte ab und zu mit erbosten Mandanten oder Prozessgegnern zu tun. Aber das ist bei Anwälten ja wohl normal. Die meisten ihrer Kunden waren sehr zufrieden. Das ist auch nicht weiter überraschend, denn schließlich haben sich die beiden ihren Kundenstamm größtenteils durch Empfehlungen zufriedener Mandanten und Klienten aufgebaut. Die Leute haben sie gemocht.«

»Hatten sie je mit irgendwelchen illegalen Dingen zu tun? Sie helfen ihnen, wenn Sie völlig ehrlich sind«, fügte Eve hinzu.

»Sie haben an Recht und Ordnung geglaubt und daran, dass man seinen Kindern immer mit gutem Beispiel vorangehen soll. Grant hat manchmal Witze über seine wilde Collegezeit gemacht und darüber, dass er einmal wegen dem Besitz von Zoner festgenommen worden ist. Das hat ihm eine solche Angst gemacht, dass er von dem Tag an die Finger von dem Zeug gelassen hat.«

Sie zog, anscheinend aus Gewohnheit, gedankenlos die Füße unter ihren Körper. »Keiner von den beiden hatte als Kind eine richtige Familie. Deshalb war es ihnen ja so wichtig, selbst eine gute Familie zu haben und ihren Kindern die Geborgenheit zu geben, die ihnen selber vorenthalten worden war. Die schlimmste Gesetzesübertretung, die einem von den beiden zuzutrauen gewesen wäre, wäre, dass sie mal bei Rot über die Straße
gegangen sind, oder dass sie mal zu laut gejubelt haben, wenn Coyle bei einem Softballspiel einen Treffer gelandet hat.«

»Wie haben Sie mit ihnen abgemacht, dass Linnie an dem Abend bei ihnen übernachtet?«

Jenny zuckte zusammen, stellte ihre Füße wieder auf den Boden, richtete sich kerzengerade auf und verschränkte ihre Hände fest in ihrem Schoß. »Ich … ich hatte Keelie gefragt, ob sie Linnie nach der Schule mit nach Hause nehmen und bei sich übernachten lassen würde, obwohl am nächsten Morgen Schule war. Normalerweise hat sie so etwas während der Woche nicht gestattet. Aber sie hat sich gefreut, dass Matt und ich die Suite bekommen hatten, um dort unseren Hochzeitstag zu feiern, und hat deshalb eine Ausnahme gemacht.«

»Wann hatten Sie das abgesprochen?«

»Oh, vor sechs oder sieben Wochen. Wir sind nicht besonders spontan. Aber für den Fall, dass noch etwas dazwischenkommt, haben wir es den Mädchen erst einen Tag vorher gesagt. Sie waren furchtbar aufgeregt. Oh Gott.« Sie verschränkte ihre Arme vor dem Bauch und wiegte sich wie unter Schmerzen vor und zurück. »Linnie hat gesagt, das wäre, als bekäme auch sie ein Geschenk zu unserem Hochzeitstag.«

»Nixie war auch oft bei Ihnen, oder?«

»Ja, ja.« Sie wiegte sich noch immer. »Zum Spielen, um gemeinsam die Hausaufgaben zu machen, und auch zum Übernachten.«

»Wie ist sie immer hergekommen?«

»Wie sie hierhergekommen ist?« Jenny blinzelte verwirrt. »Entweder hat einer von den beiden sie gebracht, oder einer von uns hat sie zu Hause abgeholt.«

»Sind Linnie und sie jemals alleine unterwegs gewesen? «


»Nein.« Jennys Augen wurden feucht, doch unbewusst wischte sie die Tränen fort. »Linnie hat manchmal gejammert, weil die meisten Klassenkameradinnen von ihr allein zum Spielen in den Park oder ins Kino gehen durften. Aber Matt und ich waren der Ansicht, dass sie noch zu jung war, um alleine loszuziehen.«

»Und wie haben es die Swishers mit Nixie gehalten? «

»Genauso. Wie gesagt, wir hatten viel gemein.«

»Und mit Coyle?«

»Er war älter, und er war ein Junge. Ich weiß, das ist sexistisch, aber so war es nun einmal. Auch für ihn galten bestimmte Regeln, aber er durfte allein mit seinen Freunden fortgehen, solange seine Eltern wussten, wo er war. Er musste immer sein Handy mitnehmen, damit er jederzeit erreichbar war.«

»Ist er jemals in irgendwelche Schwierigkeiten geraten? «

»Er war ein gutes Kind.« Jennys Lippen fingen an zu zittern. »Ein wirklich gutes Kind. Die größte Form der Rebellion war für ihn, heimlich irgendwelches Junk-Food in sich reinzustopfen, und selbst darüber wusste Keelie Bescheid. Er war total sportbegeistert, und wenn er sich nicht benommen hat, wurden seine sportlichen Aktivitäten kurzfristig beschränkt. Das Risiko, nicht Ball spielen zu dürfen, war ihm eindeutig zu groß.«

Eve lehnte sich zurück, und ihre Partnerin berührte Jenny sanft am Arm. »Können wir jemanden für Sie anrufen? Hätten Sie gern, dass jemand kommt?«

»Meine Mutter ist schon auf dem Weg. Ich habe ihr gesagt, dass sie zu Hause bleiben soll, aber dann habe ich sie noch mal angerufen. Sie ist schon unterwegs.«

»Mrs Dyson, wir müssen mit Ihnen noch über den weiteren Verbleib von Nixie reden.«


»Nixie?«

»Sie und Ihr Mann sind ihre Vormünder.«

»Ja.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wir –sie wollten sichergehen, dass Nixie und Coyle … ich kann nicht, ich kann nicht nachdenken –« Sie sprang eilig von der Couch, als mit einem Mal ihr Mann bleich wie ein Gespenst die Treppe aus der oberen Etage herunterkam.

Er trug nur weiße Boxershorts, schwankte und hatte ein von dem Beruhigungsmittel schlaffes, ausdrucksloses Gesicht. »Jenny?«

»Ja, Baby, ich komme.« Sie rannte Richtung Treppe und nahm ihn in den Arm.

»Ich hatte einen Traum, einen fürchterlichen Traum. Linnie.«

»Pst. Pst.« Sie strich ihm über Kopf und Rücken und starrte Eve, als er an ihrer Brust in sich zusammensackte, über seine Schulter hinweg mit schmerzerfüllten Augen an. »Ich kann nicht. Ich kann nicht. Bitte, können Sie jetzt gehen? Können Sie jetzt gehen?«
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Eve betrachtete die Ehe als eine Art von Hindernisparcours, in dessen Verlauf man lernen musste, wann man die Hürden am besten übersprang, wann man darunter hindurchkroch und wann ein Richtungswechsel angeraten war.

Sie hatte alle Hände voll zu tun und hätte sich im Augenblick am liebsten stur geradeaus bewegt. Aber sie hatte ihrem Mann ein fremdes kleines Mädchen aufgehalst und sollte deshalb vielleicht ein paar Worte mit ihm
wechseln, denn schließlich sah es aus, als bliebe dieses Mädchen länger als geplant in seinem Haus.

Deshalb nahm sie sich kurz frei, auch wenn ein Gespräch über ihr Handy mitten auf der Straße eher Arbeit als Freizeitvergnügen war.

Zu ihrer Überraschung kam er persönlich an den Apparat, und sie zuckte schuldbewusst zusammen, als er wegen der Unterbrechung verärgert das Gesicht verzog.

»Tut mir leid, ich kann auch später noch mal anrufen«, erklärte sie.

»Nein, ich habe gerade eine kurze Pause zwischen zwei Terminen. Gibt es ein Problem?«

»Vielleicht. Ich weiß nicht so genau. Ich dachte, ich sollte dir Bescheid geben, dass ich die Befürchtung habe, dass die Kleine vielleicht etwas länger als erwartet bei uns bleiben muss.«

»Ich habe dir gesagt, dass sie so lange bleiben kann, wie …« Er wandte sich vom Bildschirm ab und hob abwehrend die Hand. »Moment, Caro. Bin sofort da.«

»Hör zu, wir können uns auch später darüber unterhalten. «

»Nein, sprich weiter. Warum denkst du, dass sie nicht heute oder morgen zu den Dysons ziehen wird?«

»Sie sind in unglaublich schlechter Verfassung, und der von mir für das Gespräch gewählte Zeitpunkt hat nicht gerade dazu beigetragen, dass es ihnen besser geht. Wie gesagt, bisher ist es nur so ein Gefühl. Vielleicht kontaktiere ich die – wer ist es doch gleich? – die Großmutter, wenn ich es zeitlich hinbekomme. Dann hatte der Vater irgendwo noch eine Halbschwester oder so. Die rufe ich am besten für den Fall der Fälle auch noch an. Vielleicht kann ja eine von den beiden Frauen die Kleine übergangsweise zu sich nehmen, bis es den Dysons wieder besser geht.«


»Alles gut und schön, aber weshalb lassen wir sie nicht bis dahin, wo sie ist?«

Er runzelte die Stirn. »Du denkst, dass es ziemlich lange dauern kann, bis sie sie nehmen können. Vielleicht sogar ein paar Wochen?«

»Auszuschließen ist das nicht. Bis dahin sollte eine der Verwandten das Mädchen zu sich nehmen. Natürlich könnte auch das Jugendamt einen Platz für sie besorgen, aber das will ich vermeiden. Möglich, dass ich mich irre und die Dysons Nixie nehmen, aber ich dachte, für den Fall der Fälle gebe ich dir schon mal Bescheid.«

»Selbst, wenn sie länger bleiben muss, kriegen wir das sicher auf die eine oder andere Weise hin.«

»Okay. Tut mir leid, dass ich dich aufgehalten habe.«

»Kein Problem. Wir sehen uns dann zu Hause.«

Auch nach Ende des Gesprächs runzelte er weiterhin die Stirn.

Er dachte an das Kind in seinem Haus, ihren toten Bruder und das tote Mädchen, das in jener schicksalhaften Nacht bei ihr zu Gast gewesen war. Ein halbes Dutzend Leute warteten im Besprechungsraum auf ihn, doch sie könnten ganz bestimmt noch etwas länger warten. Was nützte einem alle Macht, wenn man nicht hin und wieder seine Muskeln spielen ließ?

Er ließ sich die Daten der Familie Swisher von Eves Computer schicken und ging die Namen der noch lebenden Verwandten durch.

 



Sie fingen an, die Nachbarn zu befragen, und arbeiteten sich, ausgehend vom Tatort, langsam erst in Richtung Osten und dann in Richtung Westen vor. Die meisten Türen blieben zu, denn die Menschen waren bei der Arbeit, und dort, wo geöffnet wurde, konnte man ihnen nicht weiterhelfen.


Ich habe nichts gesehen. Was für eine schreckliche Geschichte. Was für eine Tragödie. Ich habe nichts gehört. Diese armen Leute. Ich kann Ihnen nichts sagen.

»Was haben diese Gespräche Ihnen bisher gezeigt, Peabody? «, wandte Eve sich schließlich an ihre Partnerin.

»Schock, Entsetzen – die heimliche Erleichterung, dass man nicht selbst betroffen ist. Und jede Menge Angst.«

»All das. Und was haben die Leute uns über die Familie erzählt?«

»Dass sie wohl erzogene Kinder hatten und nett und freundlich waren.«

»So was hören wir nur selten. Ich habe das Gefühl, als wäre ich in eine völlig fremde Welt geraten, in der die Leute Plätzchen backen und sie Fremden auf der Straße schenken, weil es eine Freude ist, gut zu anderen zu sein.«

»Ein Plätzchen wäre jetzt nicht schlecht.«

Eve trat vor das nächste Zweifamilienhaus. »Was für eine nette Gegend. Lauter ordentliche Familien, in denen meistens beide Elternteile berufstätig sind. Also lauter Leute, die an einem Wochentag nachts um zwei in ihren Betten liegen, weil am nächsten Morgen früh der Wecker schrillt.«

Nachdenklich sah sie sich um. Nachdem selbst am Tag kaum Autos auf der Straße fuhren, herrschte mitten in der Nacht wahrscheinlich Grabesstille, ging es ihr durch den Kopf.

»Vielleicht finden wir ja jemanden, der nicht schlafen konnte und genau im rechten Augenblick aus dem Fenster gesehen oder einen kleinen Spaziergang unternommen hat. Falls jemand was gesehen hat, wird er es uns garantiert erzählen. Denn wenn in der direkten Nachbarschaft eine ganze Familie im Schlaf ermordet wird, hat man eine Heidenangst. Man will sich wieder sicher
fühlen, deshalb meldet man es brav der Polizei, falls man irgendwas Verdächtiges gesehen hat.«

Sie drückte auf die Klingel und hörte durch die Gegensprechanlage, dass sich jemand räusperte, bevor eine krächzende Stimme fragte: »Wer ist da?«

»Wir sind von der New Yorker Polizei.« Eve hielt ihre Dienstmarke gut sichtbar vor den Scanner. »Lieutenant Dallas und Detective Peabody.«

»Woher soll ich wissen, dass Sie keine Betrügerinnen sind?«

»Ma’am, Sie gucken gerade auf meine Dienstmarke. «

»Ich könnte mir auch so eine Marke machen lassen, und ich bin nicht von der Polizei.«

»Da haben Sie natürlich Recht. Können Sie die Nummer sehen, die auf der Marke steht?«

»Denken Sie, ich wäre blind?«

»Da ich hier draußen stehe, kann ich das nicht sagen. Aber wenn Sie auf dem Revier anrufen und dort meine Nummer nennen, wird man Ihnen sagen, wer ich bin.«

»Vielleicht ist die Marke echt, und Sie haben sie gestohlen. Auszuschließen ist das nicht. Schließlich werden heutzutage sogar Menschen in ihren eigenen Betten umgebracht.«

»Genau deswegen sind wir hier. Wir würden gern mit Ihnen über die Swishers sprechen.«

»Woher soll ich wissen, dass Sie nicht diejenigen sind, die sie ermordet haben?«

»Wie bitte?«

Gerade als sich Eve frustriert zum Gehen wenden wollte, kam eine Frau den Bürgersteig herauf. Sie hatte eine Einkaufstasche in der Hand, trug einen leuchtend grünen Catsuit unter einer schlabberigen Jacke und hatte einen mit Gold durchwirkten roten Haarturm auf dem Kopf.
»Versuchen Sie mit Mrs Grentz zu sprechen?«

»Womit wir bisher kläglich gescheitert sind. Wir sind von der Polizei.«

»Ja, das habe ich schon mitbekommen.« Sie sprang die Treppe hinauf und brüllte in die Gegensprechanlage: »Hallo, Mrs Grentz, ich bin es, Hildy. Ich habe Ihnen Ihre Bagels mitgebracht.«

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

Nach endlos langem Klicken, Summen, Surren wurde die Tür endlich geöffnet, und Eve neigte den Kopf und starrte auf ein kaum einen Meter fünfzig großes, klapperdürres Weiblein mit schlecht sitzender schwarzer Perücke und runzeliger dunkelbrauner Haut.

»Ich habe zwei Polizistinnen mitgebracht«, erklärte Hildy gut gelaunt.

»Haben sie Sie verhaftet?«

»Nein, sie wollen nur mit uns reden. Über das, was mit den Swishers passiert ist.«

»Also gut dann.« Sie fuchtelte mit einem ihrer Arme, als ob sie irgendwelche Fliegen verscheuchen wollte, und schlurfte schwerfällig davon.

»Meine Vermieterin«, erklärte Hildy. »Ich lebe unten im Souterrain. Abgesehen davon, dass sie – wie mein Alter sagen würde – völlig irre ist, ist sie ziemlich okay. Am besten gehen Sie rein und setzen sich, bevor sie es sich noch mal anders überlegt. Ich bringe nur schnell ihre Bagels in die Küche und komme dann dazu.«

»Danke. «

Die Wohnung war bis unter die Decke mit teuren Gegenständen vollgestopft. Antike Tische, Stühle, Lampen bildeten ein regelrechtes Labyrinth und teure Original-gemälde lehnten an den Wänden, weshalb der Weg zum Sofa nicht ganz einfach war.

Es roch nach alter Dame, das hieß nach einer Mischung
aus Puder, Alter und vertrockneten Blumen, dachte Eve.

Mrs Grentz saß schon auf einem Stuhl, hatte ihre winzig kleinen Füße auf einem Hocker abgestellt und die Arme vor der nicht existenten Brust verschränkt. »Eine ganze Familie, einfach im Schlaf ermordet«, murmelte sie vor sich hin.

»Sie haben die Swishers gekannt?«

»Natürlich. Schließlich lebe ich seit achtzig Jahren hier. Ich habe hier schon alles Mögliche gesehen und erlebt.«

»Was haben Sie gesehen?«

»Wie die ganze Welt langsam, aber sicher vor die Hunde geht.« Sie neigte ihren Kopf, löste einen ihrer dürren Arme und schlug mit einer knöcherigen Hand auf die Lehne ihres Stuhls. »Sex und Gewalt, Sex und Gewalt. Nur wird diesmal niemand zu einer Salzsäule erstarren. Es wird ein Inferno geben, bei dem die ganze Welt in Flammen aufgeht. Das wird die gerechte Strafe sein. Was ihr gesät habt, werdet ihr auch ernten.«

»Okay. Können Sie mir sagen, ob Sie in der Nacht, in der die Swishers ermordet worden sind, irgendetwas gehört oder gesehen haben?«

»Ich habe erst vor ein paar Jahren meine Augen und auch meine Ohren richten lassen. Ich sehe und ich höre also bestens.« Sie beugte sich ein wenig vor und sah Eve aus leuchtenden Augen an. »Ich weiß, wer diese Leute ermordet hat.«

»Wer?«

»Die Franzosen.«

»Woher wissen Sie das, Mrs Grentz?«

»Weil sie Franzosen sind.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, schlug sie sich mit einer Hand aufs Bein. »Als sie das letzte Mal versucht haben, Unruhe zu
stiften, haben wir ihnen dafür einen ordentlichen Tritt in den Allerwertesten verpasst. Sie können mir glauben, seither sinnen sie auf Rache. Falls also jemand in seinem eigenen Bett ermordet worden ist, war das der Franzose. Da können Sie ganz sicher sein.«

Eve hätte nicht sagen können, ob der Laut, der Peabody entfuhr, ein Seufzer oder eher ein leises Lachen war, sie ging nicht näher darauf ein. »Danke für die Information«, erklärte sie und wollte sich erheben.

»Haben Sie in der Nacht, in der die Morde geschahen, jemanden Französisch sprechen hören?«

Eve bedachte Peabody mit einem mitleidsvollen Blick.

»Mein liebes Kind, man hört sie nicht. Das ist ja das Gemeine an den Kerlen, dass sie leise wie die Schlangen sind.«

»Danke, Mrs Grentz, Sie waren uns eine große Hilfe.« Jetzt stand Eve tatsächlich auf.

»Man kann Leuten, die Schnecken essen, ganz einfach nicht trauen«, fügte die Alte noch hinzu.

»Nein, Ma’am. Bleiben Sie ruhig sitzen, wir finden schon alleine raus.«

Als sie den Raum verließen, stand Hildy grinsend hinter der Tür. »Völlig irre, aber irgendwie auch faszinierend, finden Sie nicht auch? Mrs Grentz?«, rief sie mit erhobener Stimme und blickte durch die Tür. »Ich gehe jetzt runter.«

»Haben Sie meine Bagels mitgebracht?«

»Sie liegen in der Küche. Bis später. Gehen sie immer weiter«, wies Hildy die Besucherinnen an. »Drehen Sie sich bloß nicht noch mal um. Man weiß nie, was ihr als Nächstes in den Sinn kommt.«

»Haben Sie ein paar Minuten Zeit für uns?«

»Sicher.« Hildy ging mit ihrer Einkaufstüte vor den
beiden anderen Frauen aus dem Haus die Treppe hinunter dorthin, wo ihr eigener Eingang war. »Eigentlich sind wir sogar verwandt. Sie war die Frau von meinem Urgroßonkel, aber sie wird lieber Mrs Grentz genannt. Meinen Urgroßonkel habe ich nie persönlich kennen gelernt, er ist schon seit dreißig Jahren tot.«

Obwohl die Wohnung tiefer als die Straße lag, war sie hell und freundlich. An den Wänden hingen jede Menge ungerahmter Poster und auf dem Boden waren bunte Flickenteppiche verteilt. »Sie denkt, ich wäre ihre Mieterin, obwohl ihr Sohn die Miete zahlt. Ich bin eine Art inoffizielle Verwalterin des Hauses und Betreuerin für sie. Sie haben die Wohnung oben gesehen. All das Zeug, das sie dort hortet, ist nur ein Bruchteil dessen, was sie besitzt. Sie hat jede Menge Kohle auf der Bank. Wollen Sie sich vielleicht setzen?«

»Danke.«

»Sie ist millionenschwer, deshalb bin ich hier, um darauf aufzupassen, dass die Alarmanlage immer eingeschaltet ist und dass sie nicht hilflos in der Wohnung liegt, falls sie über eins der Möbelstücke stolpert und sich dabei das Bein oder sonst was bricht. Sie hat immer einen Sender bei sich«, erläuterte Hildy, zog einen kleinen Empfänger aus der Tasche und hielt ihn Eve hin. »Falls sie stürzt oder ihr Herzschlag aussetzt, fängt das Ding hier an zu piepsen. Außerdem mache ich ein paar Einkäufe für sie und höre mir gelegentlich ihre wirren Geschichten an. Wenn man bedenkt, was für eine tolle Wohnung ich dafür bekomme, ist es alles in allem kein schlechtes Geschäft. Vor allem, da sie durchaus in Ordnung und wirklich witzig ist.«

»Wie lange wohnen Sie schon hier?«

»Seit sechs, nein sieben Monaten. Ich bin Schriftstellerin – das heißt, ich fange gerade mit dem Schreiben an,
deshalb ist dieses Arrangement für mich ideal. Wollen Sie vielleicht etwas trinken?«

»Danke, nein. Kannten Sie die Swishers?«

»Wie man Leute kennt, die man täglich auf der Straße sieht. Wir hatten nicht unbedingt dieselbe Wellenlänge, haben uns aber immer freundlich zugenickt.«

»Was heißt das, Sie hatten nicht dieselbe Wellenlänge? «

»Die waren total straight, und zwar auf eine unglaublich konservative Art. Aber trotzdem wirklich nett. Wenn sie mich draußen gesehen haben, haben sie sich immer nach Mrs Grentz erkundigt und mich gefragt, wie es mir geht. So was macht nicht jeder. Die Kinder kannte ich ein bisschen besser.«

Sie hob eine Hand und kniff die Augen zu. »Ich versuche, mir zu sagen, dass sie jetzt an dem Ort sind, den das Schicksal für sie vorgesehen hat, oder wie man in solchen Situationen sagt. Aber, meine Güte.« Als sie die Augen wieder aufschlug, waren sie tränenfeucht. »Sie waren doch noch Kinder. Ich glaube, der Junge, Coyle, hat ein bisschen für mich geschwärmt. Das war total süß.«

»Dann haben Sie die beiden also öfter auf der Straße gesehen.«

»Sicher. Vor allem Coyle. Das kleine Mädchen haben sie nicht so oft alleine losziehen lassen. Er hat mir manchmal angeboten, für mich einkaufen zu gehen, oder hat mich zum Supermarkt begleitet. Oder ich habe gesehen, wie er mit seinen Freunden Skateboard gefahren ist, und dann hat er mir gewinkt, oder ich bin rausgegangen und habe kurz mit ihm geschwatzt.«

»Haben Sie ihn jemals mit irgendwem gesehen, der nicht hier aus der Gegend war?«

»Nein, ich glaube nicht. Er war ein guter Junge. Auf eine altmodische Art. Unglaublich höflich und ein bisschen
schüchtern, zumindest, wenn er mich getroffen hat. Und er war total sportbegeistert, weshalb er ständig draußen war.«

»Ist Ihnen vielleicht irgendetwas aufgefallen, was uns weiterbringen könnte? Schriftsteller haben doch eine gute Beobachtungsgabe, oder nicht?«

»Es ist wichtig, Dinge wahrzunehmen und im Gedächtnis abzuspeichern. Schließlich weiß man nie, was man vielleicht mal brauchen kann.« Hildy drehte eine Strähne ihrer bunten Haare um einen ihrer Finger. »Mir ist wirklich etwas aufgefallen, woran ich nicht gedacht habe, als Ihre Kollegen in der Nachbarschaft herumgelaufen sind. Es war einfach – ich war völlig durcheinander, als ich von der Sache hörte, wissen Sie.«

»Ja, klar. Was ist Ihnen inzwischen wieder eingefallen? «

»Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber heute Morgen habe ich darüber nachgedacht. In der Nacht …« Sie rutschte auf ihrem Platz herum und bedachte Eve mit einem schwachen Lächeln. »Hören Sie, werden Sie mir Schwierigkeiten machen, wenn ich Ihnen was erzähle, was nicht hundert Prozent legal ist?«

»Wir haben nicht die Absicht, Ihnen irgendwelchen Ärger zu bereiten, Hildy. Wir sind hier, weil fünf Menschen in Ihrer Nachbarschaft im Schlaf ermordet worden sind.«

»Okay.« Sie atmete tief ein. »Okay. Manchmal, wenn ich noch spätabends schreibe oder wenn Mrs Grentz mir mehr als üblich auf den Keks geht – ich meine, manchmal wird es einfach etwas viel. Sie ist wirklich amüsant, kann aber auch ganz schön anstrengend sein.«

»In Ordnung.«

»Manchmal gehe ich dann aufs Dach rauf.« Sie wies mit dem ausgestreckten Zeigefinger Richtung Decke.
»Da oben gibt es eine nette kleine Stelle, an der man rumsitzen, sich umsehen und nachdenken kann. Manchmal gehe ich dorthin, um ein bisschen Zoner zu rauchen. Das kann ich hier drinnen nämlich nicht. Ab und zu kommt Mrs Grentz in meine Wohnung, und wenn sie das riechen würde – sie hat eine Nase wie ein Spürhund –, träfe sie bestimmt der Schlag. Deshalb gehe ich, wenn ich was rauchen will – was ich ganz bestimmt nicht jeden Abend tue …«

»Wir sind nicht von der Drogenfahndung, und wenn Sie in Ihrer Freizeit hin und wieder Zoner rauchen, ist uns das vollkommen egal.«

»Okay. Ich war also oben auf dem Dach. Es war schon ziemlich spät, denn das Schreiben an dem Abend hatte sich hingezogen. Ich hing also ein bisschen dort oben herum und wollte gerade wieder runtergehen, denn das stundenlange Schreiben und der Zoner hatten mich ziemlich geschafft, als ich mich noch einmal umgesehen habe, wie man es eben so macht, und mir die beiden Typen aufgefallen sind. Ich dachte noch, was für zwei schnieke Kerle. Sie waren nämlich wirklich gut gebaut. Ich habe mir nicht viel dabei gedacht, nicht mal, als Ihre Kollegen kamen und ich von der Sache mit den Swishers hörte, aber dann habe ich noch einmal nachgedacht, und da fielen mir die beiden Typen wieder ein.«

»Können Sie sie uns beschreiben?«

»Nicht sehr gut. Ich weiß nur, dass sie beide weiß waren. Ich konnte ihre Hände und etwas von ihren Gesichtern sehen, und die waren eindeutig weiß. Genauer konnte ich ihre Gesichter von dort oben aus nicht erkennen. Aber ich weiß noch, dass ich dachte, sieh dir diese Tpyen an, und dass ich mich gewundert habe, weil sie fast im Gleichschritt direkt nebeneinander her gelaufen sind. Fast wie beim Militär. Sie haben nicht gesprochen,
wie man es macht, wenn man spätabends noch mit einem Kumpel um die Häuser zieht. Sie sind einfach schweigend – links, rechts, links, rechts, links, rechts –bis zur Ecke marschiert.«

»Bis zu welcher Ecke?«

»Uh, Richtung Westen, die Ecke Riverside.«

»Was hatten die beiden Männer an?«

»Auch darüber habe ich inzwischen gründlich nachgedacht. Sie waren schwarz gekleidet, und zwar von Kopf bis Fuß, und sie hatten – wie nennt man diese Wollmützen, die man sich über den Kopf ziehen kann?«

»Sturmhauben?«

»Genau. Sie hatten Sturmhauben vor den Gesichtern, und sie hatten jeder eine Tasche mit einem langen Träger quer über dem Bauch. Es macht mir einfach Spaß, Leute zu beobachten, vor allem, wenn sie es nicht wissen. Und wie gesagt, die beiden Typen waren wirklich gut gebaut.«

»Wie alt waren sie?«

»Ich habe keine Ahnung. Wirklich. Ich habe die Gesichter nicht gesehen. Sie hatten diese Mützen runtergezogen, und, verdammt, ich habe mich mehr auf ihre Körper konzentriert. Aber etwas hat mich im Nachhinein gewundert. Ich habe die beiden nicht gehört. Damit meine ich nicht nur, dass sie nicht gesprochen haben. Sie haben auch beim Gehen kein Geräusch gemacht. Wenn ich nicht zufällig runtergeguckt hätte, als sie am Haus vorbeigegangen sind, hätte ich sie nie bemerkt.«

»Lassen Sie uns aufs Dach gehen, Hildy.« Eve erhob sich von ihrem Platz. »Dann gehen wir das Ganze noch mal von vorne durch.«

 



»Das ist ein erster Durchbruch«, stellte Peabody zufrieden fest. Sie standen wieder auf der Straße und Eve starrte
angestrengt in Richtung Dach. »Wenn auch vielleicht kein großer, ist es auf jeden Fall ein erster Schritt.«

»Sie konnte uns Einzelheiten nennen. Und jede davon zählt.« Eve ging zum Haus der Swishers zurück und sah vorn dort zu dem Dach hinüber, auf dem Hildy gesessen hatte, als das mörderische Duo verschwunden war. »Wenn sie hochgesehen hätten, hätten sie sie wahrscheinlich bemerkt. Dann hätten sie zumindest ihre Umrisse entdeckt. Aber ihre Arbeit war erledigt, und sie haben sich nicht mehr viele Gedanken gemacht. Vielleicht haben sie geguckt, ob jemand auf der Straße ist, und darauf geachtet, dass sie nicht von irgendeiner Überwachungskamera aufgenommen werden. Dann sind sie losmarschiert. Nicht eilig die Straße hinuntergelaufen, sondern diszipliniert zur Ecke Riverside marschiert. Ich gehe jede Wette ein, dass dort ein Wagen stand. Legal an der Straße oder auf einem Parkplatz abgestellt. Wahrscheinlich an der Straße, weil sie dort nicht mal ein Ticket ziehen mussten, aber falls es gerade keine freie Lücke gab, haben sie vielleicht doch ein Parkhaus oder einen Parkplatz ausgewählt.«

»Ob sie den Wagen vorher gestohlen haben?«, überlegte ihre Partnerin.

»Das wäre dumm gewesen. Weil man bei einem Diebstahl immer irgendwelche Spuren hinterlässt. Wenn man ein Auto klaut, wird der Eigentümer sauer und meldet es der Polizei. Vielleicht haben sie einen Wagen von einem Dauerparkplatz mitgehen lasen und anschließend wieder dort abgestellt. Aber weshalb hätten sie das machen sollen? Wenn man so teure Geräte wie die Kerle hat, hat man jede Menge Geld. Man kauft sich also besser selber einen Wagen, und zwar einen, der möglichst unauffällig ist.« Sie wippte auf den Fersen. »Nichts, was sofort ins Auge fällt. Und ich wette, dass der Fahrer sämtliche
Geschwindigkeitsbegrenzungen genauestens eingehalten hat.«

Während sie in Richtung Westen liefen, stellte sie sich bildlich vor, wie alles abgelaufen war. »Sie haben ihren Job erledigt, haben das Haus verlassen und sind weggegangen. Ohne große Eile, ohne ein Geräusch. Sie haben sich dabei nach allen Seiten umgesehen, so haben sie’s gelernt, aber sie haben nicht daran gedacht, auch mal hinaufzugucken, was ein Fehler war. Entweder sind sie also nachlässig gewesen, allzu selbstbewusst, oder sie waren von den Morden noch zu aufgeputscht. Selbst als Profi gehen einem solche Taten auf die eine oder andere Weise nach. Sie sind wortlos die Straße in Richtung ihres Fahrzeuges runtermarschiert. Dann haben sie die Taschen im Kofferraum verstaut, entweder um später alles gründlich zu reinigen oder um es woanders zu entsorgen. Dann ging es ins Hauptquartier zurück.«

»Ins Hauptquartier?«

»Ich wette, dass sie es so nennen. Sie haben irgendeinen Ort, an dem sie Bericht erstattet, ihre Kriegsgeschichten ausgetauscht, geübt und sich gewaschen haben. Ich wette, dieser Ort ist nicht allzu weit von hier entfernt.«

Sie hatte die Witterung der Kerle aufgenommen. Auch wenn diese Bezeichnung nicht ganz logisch war, war sie auf jeden Fall korrekt. Sie hatte die Witterung von diesen Kerlen aufgenommen und würde ihre Spur so lange verfolgen, bis das Duo in der Falle saß.

An der Ecke Einundachtzigster und Riverside blieb sie kurz stehen, blickte Richtung Norden, Richtung Süden und weiter Richtung Westen. Wie weit waren die beiden wohl marschiert? Wie viele Leute hatten sie gesehen, als sie, frisches Blut in ihren Taschen, aus dem Todeshaus gekommen waren?


Zwei Typen auf dem Heimweg von der Arbeit, hatten die Leute wahrscheinlich gedacht.

»Rufen Sie Baxter an«, bat sie ihre Partnerin. »Ich brauche ein paar Namen.«

 



Ihr Name war Meredith Newman, und sie war unterbezahlt und überarbeitet. Das erzählte sie, so oft sich die Gelegenheit dazu ergab. Eine Märtyrerin der Neuzeit, die für die gute Sache Blut schwitzte und litt.

Früher, in ihrer Anfangszeit, hatte sie sich als Kreuzzüglerin gesehen und hatte mit dem Eifer der frisch Konvertierten gearbeitet und studiert. Dann aber waren aus einem Jahr in ihrem Job erst zwei und schließlich fünf geworden, und die unzähligen Fälle, das Elend und die Fruchtlosigkeit ihrer ehrlichen Bemühungen hatten ihren Tribut von ihr verlangt.

In ihren geheimen Fantasien träfe sie eines Tages einen attraktiven und verführerischen Mann mit jeder Menge Geld. Dann würde sie auf der Stelle kündigen. Müsste sich nie mehr durch meterdicke Aktenberge wühlen und auch die frustrierenden Kontrollbesuche bei ihren Klienten blieben ihr für alle Zeit erspart. Nie wieder in ihrem ganzen Leben bräuchte sie eine misshandelte Frau oder ein vernachlässigtes Kind zu sehen.

Doch bis es so weit war, ging sie gezwungenermaßen weiter ihrer Arbeit nach.

Heute war sie auf dem Weg zu einem routinemäßigen Kontrollbesuch in einer sicher furchtbar schmuddeligen Wohnung, die das Zuhause zweier nicht minder schmuddeliger Kinder und einer, wie sie annahm, zugedröhnten Mutter war. Sie hatte längst die Hoffnung aufgegeben, dass sich an diesen Dingen auch nur das Geringste ändern ließ. Inzwischen war es ihr sogar egal.

Vielleicht in zwei von hundert Fällen bekamen die
Menschen irgendwann die Kurve und lagen dem Sozialamt nicht mehr auf der Tasche.

Nur, dass sie immer die achtundneunzig anderen Fälle zugeteilt bekam.

Ihre Füße schmerzten, weil sie dumm genug gewesen war, ein paar viel zu teure, neue Schuhe zu erstehen. Ihr mageres Gehalt ließ einen derartigen Luxus eigentlich nicht zu. Aber sie war deprimiert, weil der Mann, mit dem sie seit fünf Wochen hin und wieder ausgegangen war, die Sache mit den Worten beendet hatte, sie deprimiere ihn.

Sie war dreiunddreißig Jahre alt und Single, ohne nennenswerte Freunde und mit einem grauenhaften Job, der sie früher oder später sicher in den Selbstmord trieb.

Sie ging gesenkten Hauptes, wie sie es gewohnheitsmäßig tat, denn dann brauchte sie den Schmutz, den Dreck und die Bewohner dieses Viertels nicht zu sehen.

Sie verabscheute Alphabet City, verabscheute die Männer, die in den Hauseingängen lungerten und sich an die Eier griffen, sobald sie in ihre Nähe kam. Sie hasste den Geruch des Mülls – das städtische Parfüm – und hasste vor allem den fürchterlichen Lärm. Hasste das Dröhnen der Motoren, das Kreischen der Hupen, das Geschrei der Leute, das beständig gegen ihre Trommelfelle schlug.

Bis zu ihrem Urlaub waren es acht Wochen, drei Tage und zwölf Stunden, selbst das Wochenende fing erst in drei Tagen an. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die drei Tage überleben sollte.

Sie sollte sie nicht überleben, doch das war ihr in diesem Augenblick noch nicht bewusst.

Sie achtete nicht auf das laute Bremsenquietschen, das für sie nur ein weiterer Bestandteil der Kakophonie dieses von ihr verhassten Stadtteils war.


Auch, dass sie einen leichten Stoß versetzt bekam, war in dieser elendigen Gegend, in der sich die Grobheit wie eine ansteckende Krankheit auf jeden übertrug, vollkommen normal.

Dann wurde ihr schwindlig, ihre Sicht verschwamm und sie spürte undeutlich, wie jemand sie unter den Armen packte und auf eine harte Unterlage warf. Selbst als sie hinten in dem Lieferwagen landete und sie die Augen zugeklebt bekam, hatte sie das Gefühl zu träumen. Als ihr Hirn endlich die Meldung machte, dass sie um Hilfe rufen müsste, hatte man ihr schon das Betäubungsmittel verpasst.

 



Bis Mitte des Nachmittags hatten Eve und Peabody zwei von Grants Mandanten und drei von Keelies Klientinnen auf ihrer Liste abgehakt. Sie gingen geographisch vor und deshalb kam als Nächstes abermals eine Klientin von Mrs Swisher dran.

Jan Uger war eine gewaltige Person, die während der zwanzigminütigen Vernehmung drei Kräuterzigaretten rauchte und sich von dem neben ihr stehenden Teller ein buntes Bonbon nach dem anderen zwischen die Zähne schob.

Ihre Haare lagen wie ein riesengroßer, blank schimmernder Ball um ihren runden Schädel, als hätte jemand sie mit Silikon besprüht. Sie hatte pickelige Haut, Hängebacken, ein schwabbeliges Dreifachkinn und nahm, als es um Keelie Swisher ging, kein Blatt vor den Mund.

»Eine Quacksalberin.« Sie stieß eine Rauchwolke aus und fuchtelte mit ihrem Glimmstängel herum. »Sie war eine Quacksalberin. Sie meinte, sie könnte mir nicht helfen, wenn ich mich nicht an die Diätvorschriften halte. Aber schließlich waren wir bei ihr doch wohl nicht beim Militär.«


»Sie sind mal beim Militär gewesen«, meinte Eve.

»Drei Jahre. Dort habe ich auch meinen Stu kennen gelernt. Er hat unserem Land fünfzehn Jahre lang gedient, und ich war währenddessen eine gute Soldatenfrau und habe zwei Kinder großgezogen. Durch die Kinder habe ich auch so viel Gewicht zugelegt«, erklärte sie und schob sich beiläufig das nächste Bonbon in den Mund. »Ich habe bereits verschiedene Diäten ausprobiert, aber ich bin einfach zu anfällig.«

Dir irgendwelche Dinge in den Mund zu schieben, dachte Eve.

»Unsere Krankenversicherung zahlt keine Fettabsaugung. « Sie biss ein paar Mal krachend auf das Bonbon, schluckte es herunter und griff noch einmal zu. »Diese Knickersäcke. Sie zahlen solche Sachen nur, wenn man vorher ein halbes Jahr zu einer Ernährungsberatung geht und dort eine entsprechende Bescheinigung bekommt. Also bin ich zu dieser Quacksalberin gegangen und habe mir den ganzen Schwachsinn angehört, den sie abgesondert hat. Und was hat mir das gebracht?«

Vor lauter Zorn sog sie so heftig an dem Bonbon, dass Eve die Befürchtung hatte, es rutsche ihr womöglich in den Hals.

»Ich werde Ihnen sagen, was es mir gebracht hat. Ich habe in zwei Monaten zwei Kilo zugelegt. Nicht, dass mein Stu etwas dagegen hätte. Dann habe ich noch mehr zu lieben, sagt er immer zu mir. Trotzdem habe ich den ganzen Quatsch, den diese Frau erzählt hat, über mich ergehen lassen, aber meinen Sie vielleicht, ich hätte die Bescheinigung gekriegt? Oh nein, natürlich nicht!«

»Damit hatten Sie wahrscheinlich ein Problem.«

»Ja klar. Sie hat doch tatsächlich behauptet, ich wäre nicht qualifiziert. Was hat die sich bloß eingebildet?
Schließlich wäre ihr kein Zacken aus der Krone gefallen, wenn sie den blöden Wisch für mich unterschrieben hätte, damit die Kasse die OP bezahlt. Leute wie sie machen mich krank.«

Sie zündete sich die nächste Zigarette an und runzelte hinter der Rauchfahne, die wie verbrannte Minze roch, erbost die Stirn.

»Haben Sie deswegen mit Mrs Swisher Streit bekommen? «

»Ich habe ihr gesagt, was ich von ihr und ihrer verdammten Diät halte, und habe ihr mit einer Schmerzensgeldklage gedroht. Das hätte ich auch durchgezogen, nur dass ihr Mann selber Anwalt war, was also hätte eine Klage wohl gebracht? Schließlich wissen wir doch alle, dass dieses Volk zusammenhält. Trotzdem tut es mir leid, dass sie tot sind«, fügte sie nach einem Augenblick hinzu.

»Seit seinem Ausscheiden beim Militär ist Ihr Mann bei …« Eve tat, als sehe sie in ihren Aufzeichnungen nach.

»Beim Sicherheitsdienst der Sky Mall. Es ist nicht gerade leicht, nur von der Pension zu leben, aber vor allem hat mein Stu gern etwas zu tun. Außerdem sind wir durch diesen Job besser versichert. Wenn er noch achtzehn Monate dort bleibt, zahlen sie mir die OP –«

Wenn du so weiterfutterst, Schwester, reicht eine Fettabsaugung nicht mehr aus. Dann braucht man einen Kran, wenn man dich je aus dieser Wohnung rausbekommen will. Laut sagte Eve: »Dann waren Sie also beide mit Mrs Swisher unzufrieden.«

»Natürlich waren wir das. Sie hat unser schwer verdientes Geld kassiert und nichts dafür getan.«

»Das ist natürlich ärgerlich, da Sie sich außer Stande sahen, gegen sie zu klagen, haben Sie doch sicher
auf irgendeinem anderen Weg nach einer Entschädigung gesucht.«

»Ich habe jede Menge Freundinnen und Stu hat jede Menge Freunde. Denen habe ich allen erzählt, was für eine Quacksalberin sie ist.« Ihr Dreifachkinn fing an zu schwabbeln, denn sie nickte zufrieden mit dem Kopf.

»Ich an Ihrer Stelle hätte eine persönlichere Form der Rache nehmen wollen, etwas, was ich mit Händen greifen kann. Vielleicht sind Sie und Ihr Mann ja zu Mr oder Mrs Swisher gegangen, um sich zu beschweren und um zu verlangen, dass sie Ihnen Ihr Geld zurückbezahlt.«

»Das hätte nichts gebracht.«

»War Ihr Mann letzte Nacht zwischen eins und drei zu Hause?«

»Wo hätte er wohl sonst sein sollen?«, fragte Jan sie hitzig. »Worum geht es überhaupt?«

»Um Ermittlungen in einem Mordfall. Ihr Mann war laut Militärakte bei den Feldjägern.«

»Acht Jahre. Na und?«

»Als er seinen Freunden erzählt hat, wie Sie von Mrs Swisher behandelt worden sind, haben die sich doch bestimmt ebenfalls darüber aufgeregt.«

»Das sollte man meinen. Das sollte man wirklich meinen. Aber die Leute haben nicht viel Mitgefühl mit einer Frau wie mir.«

»Das ist natürlich eine Schande. Und Sie haben keine Verwandten oder Freunde, die Ihnen das Geld für die Fettabsaugung leihen könnten?«

»Scheiße.« Sie blies Eve die nächste Rauchwolke ins Gesicht und schob sich das nächste Bonbon in den Mund. »Wen sollten wir schon kennen, der so viel Kohle hat? Ich war ein Armeekind, und mein Vater ist im Dienst fürs Vaterland gefallen, als ich sechzehn war. Die
Leute von Stu stehen fast alle in irgendwelchen Fabriken in Ohio am Band. Wissen Sie, was eine Fettabsaugung kostet?« Sie warf einen Blick auf Eve und nickte mit dem Kopf. »Sie wissen es bestimmt, denn für eine Figur, wie Sie sie haben, legt man sicher jede Menge auf den Tisch.«

 



Eve blieb vor Ugers Haustür stehen. »Hätte ich beleidigt sein sollen?«, überlegte sie. »Ich meine, wegen ihrem letzten Satz.«

»Wahrscheinlich hat sie es als eine Art Kompliment gemeint. Aber ich habe eine Urgroßtante, die halb Französin ist, weshalb ich wegen der Bemerkungen von Mrs Grentz über die Franzosen ebenfalls beleidigt war.« Peabody schob sich auf ihren Sitz. »Wenn Sie also jetzt beleidigt wären, wären wir beide quitt.«

»Okay. Aber zurück zu unserem eigentlichen Thema. Diese Uger ist eindeutig viel zu dämlich und verfügt auch ganz bestimmt nicht über die Mittel, um eine solche Tat zu planen oder selber zu begehen. Die Militärakte des Mannes war blitzsauber, und als Feldjäger dürfte er keine solch spezielle Ausbildung genossen haben wie die beiden Kerle, von denen die Morde begangen worden sind. Außerdem ist er zu alt und seinem Foto nach zu urteilen selber ziemlich dick.«

»Vielleicht war er ja nur der Strippenzieher, aber –«

»Es ist schwer vorstellbar, dass ein Mann, der dieses Weib zur Frau genommen hat und in einer Bude voller Qualm und klebrig-süßer Bonbons lebt, diszipliniert und clever genug ist, um eine solche Operation auch nur in groben Zügen zu skizzieren.«

»Dazu passt auch nicht sein Job als Wachmann in der Mall, bei dem er hauptsächlich irgendwelchen Jugendlichen, die sich schlecht benehmen, Beine machen
muss. Andere durch den Dreck ziehen und über ihr eigenes Elend jammern, etwas anderes können solche Leute meistens nicht.«

»Und sie bringen ganz bestimmt nicht eine ganze Familie um, nur weil sie sauer auf jemanden sind. Nein«, stimmte Eve ihr zu. »Sie ist mir furchtbar auf den Keks gegangen, und er ist bestimmt genauso, aber kaltblütige Kindermörder sind sie sicher nicht.«

»Wer auch immer die Morde begangen oder in Auftrag gegeben hat, hat vorher unter Garantie kein Aufhebens um seinen Zorn auf die Swishers gemacht. Ich meine, er ist bestimmt nicht rumgelaufen und hat aller Welt erzählt, dass Grant als Anwalt ein Versager oder Keelie eine Quacksalberin ist. Ich weiß, wir müssen all die Leute auf der Liste überprüfen, aber dabei kommt ganz sicher nichts heraus.«

Eve blickte weiter vor sich auf die Straße, die sie gerade hinunterfuhr. »Und warum nicht?«

»Unser Täter hat das Ganze von langer Hand geplant, richtig? Er ist also beherrscht und gut organisiert. Aus welchem Grund auch immer er gerade diese Menschen aufs Korn genommen hat, hat er ganz sicher kein Wort darüber verloren. Weil er schon in dem Augenblick, als er mit irgendetwas unzufrieden war, auf Rache gesonnen hat. Eines Tages werde ich dich dafür fertigmachen, hat er wahrscheinlich gedacht. Und er hat sorgfältig darauf geachtet, dass er keine Spuren hinterlässt.«

Jetzt wandte Eve den Kopf. »Mir schwillt vor Stolz auf Sie das Herz. Es sei denn, es wäre der Sojaburger, zu dem Sie mich vorhin überredet haben, der mir schwer im Magen liegt.«

»Meine Güte, Dallas, wenn Sie so weiterreden, werde ich noch rot. Es sei denn, dass auch meine Röte an dem Sojaburger liegt.« Sie schlug sich mit der Faust gegen die
Brust und stieß einen leisen, beinahe damenhaften Rülpser aus. »Scheint der Burger zu sein.«

»Nun, da das geklärt ist, suchen Sie bitte die nächste Adresse auf der Liste, ja?«

Peabody rief die Liste auf, suchte den nächsten Namen und gab die Adresse in den Navigator ein. Dann beugte sie sich vor, streichelte das Armaturenbrett und erklärte säuselnd: »Braves Fahrzeug, schönes Fahrzeug. Du bist nicht nur brav und schön, sondern auch noch klug.« Dann wandte sie sich an Eve. »Und wer hat uns dieses brave, schöne, kluge Vehikel besorgt?«

»Dafür habe ich Sie schon viel zu oft gelobt.«

»Ja, aber – ah, sehen Sie nur, jetzt piepst auch noch das Autotelefon.«

Kopfschüttelnd drückte Eve den Knopf für die Verbindung. »Dallas.«

»Ich habe was für Sie«, erklärte ihr Nadine. »In der Avenue B wurde eine Frau entführt. Sie haben sie innerhalb von wenigen Sekunden in einen Lieferwagen verfrachtet und sind mit ihr davongebraust.«

»Tut mir leid. Solange sie nicht tot ist, habe ich mit dieser Sache nichts zu tun.«

»Das ist grausam, kaltherzig und wahr. Aber die Sache ist die, eine der Zeuginnen hat sie erkannt und war sogar so freundlich, das den Beamten zu erzählen, die als Erste an den Tatort kamen. Sie meinte, es wäre eine Sozialarbeiterin mit Namen Meredith Newman. Als ich davon hörte, habe ich gedacht, he, ist das nicht der Name …«

»… der Frau, die wegen Nixie in der Nacht der Morde im Haus der Swishers war.«

»Ich bin gerade auf dem Weg dorthin, um ein paar Interviews zu machen. Ich dachte, ich gebe Ihnen netterweise Bescheid.«


»Wir sind schon unterwegs. Sprechen Sie mit niemandem, Nadine. Ich muss als Erste mit den Leuten reden. Dafür haben Sie was bei mir gut«, fügte sie, als die Reporterin etwas erwidern wollte, großzügig hinzu. »Also regen Sie sich ab.«

Damit brach sie die Übertragung ab, preschte um eine Kurve und raste in Richtung Süden, wo Alphabet City lag.
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Als Eve die Avenue B erreichte, hatte Nadines Fahrer den Ü-Wagen von Channel 75 bereits in einer Ladezone geparkt. Sie fuhr daran vorbei und stellte ihren eigenen Wagen in der zweiten Reihe neben einem Streifenwagen ab.

Dann entdeckte sie Nadine – es war vollkommen unmöglich, sie zu übersehen, denn mit ihrem perfekt gesträhnten Haar und dem leuchtend königblauen Kostüm hob sie sich wie eine exotische Blume von dem Wald aus schmuddeligen T-Shirts und der grauen, schmutzstarrenden Umgebung ab.

Sie unterhielt sich gerade mit drei Typen, die den ganzen Tag in irgendwelchen Hauseingängen lungerten, riss sich aber von ihnen los und wandte sich an Eve.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich keine Fragen stellen würde«, begann sie das Gespräch. »Aber erst mal gehe ich mit der Geschichte nicht auf Sendung. Der Beamte, der zuerst hier war, ist drinnen bei der Frau, die behauptet, sie hätte die Entführung gesehen und die Entführte erkannt. Hi, Peabody. Wie geht es Ihnen?«

»Immer besser, danke.«


Eve starrte auf den Übertragungswagen. »Lassen Sie die Kameras aus.«

»Dies ist eine öffentliche Straße«, begann die Journalistin. »Und die Öffentlichkeit hat –«

»Nadine, wissen Sie, warum Sie so oft ein Interview mit mir bekommen? Weil es Ihnen nicht nur um die Story geht. Sie denken tatsächlich an die Menschen, um die sich Ihre Storys drehen. Sie würden diese Menschen nicht dafür opfern, dass sich Ihre Einschaltquoten erhöhen oder dass Ihr zugegebenermaßen durchaus hübsches Gesicht noch häufiger ins Fernsehen kommt.«

Nadine atmete hörbar aus. »Scheiße.«

»Ich will nicht, dass Sie irgendetwas filmen«, wiederholte Eve und marschierte selbst auf die drei Kerle zu.

»Was wisst ihr von dieser Sache? Was habt ihr gesehen? « Der Kleinste von den dreien, ein gemischtrassiger, klapperdürrer, pockennarbiger Kerl, rieb Daumen und Zeigefinger aneinander und verzog den Mund zu einem breiten Grinsen, das Eve deutlich machte, dass ihm die Hygiene seiner Zähne noch weniger als seine Hautpflege am Herzen lag.

»Detective Peabody«, sagte Eve mit ruhiger Stimme, maß den Kerl dabei jedoch mit einem kalten Blick. »Was glauben Sie als Polizistin? Hat dieses Individuum, das wahrscheinlich Zeuge eines Verbrechens war, vielleicht gerade versucht, sich von einer Ermittlungsbeamtin dafür bezahlen zu lassen, dass es ihr Informationen über besagtes Verbrechen gibt?«

»Nun, Lieutenant, so sieht es auf alle Fälle aus.«

»Mann, ich und meine Kumpels, wir brauchen ein paar Flocken. Wenn Sie uns welche geben, gibt’s dafür auch was von uns.«

»Und, Detective, wie reagiere ich normalerweise auf eine solche Forderung?«


»Sie zerren besagtes Individuum und vielleicht auch seine Kumpel auf die Wache und buchten sie erst mal wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen für ein paar Stunden ein. Außerdem gucken Sie, ob besagtes Individuum oder vielleicht einer von seinen Kumpels schon mal mit den Gesetzen in Konflikt geraten ist. Und wenn das der Fall ist, investieren Sie jede Menge Zeit und Arbeit, um ihnen das Leben zumindest vorübergehend schwerer zu machen, als ich es in Worte fassen kann.«

»Genau, Detective. Danke. Hast du das verstanden, Arschloch?«

Er wirkte tatsächlich verletzt. »Dann gibt’s also keine Kohle?«

»Richtig. Und jetzt frage ich noch einmal: was wisst ihr von der Sache, was habt ihr gesehen?«

»Sie schleifen mich wirklich auf die Wache, wenn ich Ihnen nichts erzähle?«

»Das ist schon wieder richtig. Willst du vielleicht versuchen, ob du drei richtige Fragen nacheinander hinbekommst? «

»Ach, Scheiße. Die Sozialamtstante kam die Straße runtergeschlurft und hat dabei geguckt, als würde sie was riechen, was ihr nicht gefällt. Sie war bestimmt kein Hingucker, aber ich habe ihr trotzdem hinterhergepfiffen, denn wir hatten gerade nichts anderes zu tun. Dann kam plötzlich dieser Lieferwagen angerast. Er war wirklich sauschnell. Hinten sind zwei Typen rausgehüpft. Sie ham sie in die Mitte genommen, hochgehoben, auf die Ladefläche geschmissen, zack, bum, und schon waren sie wieder weg. Mann, ich und meine Kumpels, wir hätten sie bestimmt alle gemacht, aber sie waren einfach zu schnell. Kapiert?«

»Kapiert. Wie haben die beiden Typen ausgesehen? Die Kerle, die hinten rausgesprungen sind?«


»Wie Ninjas, Mann.« Er sah seine beiden Freunde nach Bestätigung heischend an. »Mit ihren schwarzen Klamotten und den Masken ham sie echt wie Ninja-Kämpfer ausgesehen.«

»Und wie sah der Lieferwagen aus?«

»Auch schwarz.«

»Marke, Modell, Nummernschild?«

»Verdammt, woher soll ich das wissen? Ich bin die Kiste nicht gefahren. Sie war groß und schwarz und ging ab wie Schmidts Katze. Vorne muss noch ein Kerl gesessen haben, aber den habe ich nicht gesehen. Ich habe auch nicht hingeguckt. Und die Sozialamts-Tussi? Die hat nicht einmal gequietscht. Sie ham sie sich so schnell geschnappt und in dem Ding verfrachtet, die hat nicht einmal gequietscht. Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Ja, jetzt bin ich zufrieden. Aber ich hätte gern noch deinen Namen.«

»Mann.« Er scharrte mit den Füßen. »Ramon. Ramon Pasquell. Ich bin auf Bewährung draußen, Mann. Eigentlich wollte ich mir heute eine Arbeit suchen, aber jetzt stehe ich hier rum und Sie quatschen mich voll.«

»Das tut mir wirklich leid. Ramon, falls dir oder deinen Kumpels noch irgendetwas einfällt, ruf mich auf der Wache an.« Damit drückte sie ihm ihre Karte und eine Zwanzig-Dollar-Note in die Hand.

»He!« Die Freude, die urplötzlich sein Gesicht erhellte, nahm ihm nichts von seiner Hässlichkeit. »Für jemanden mit einem dicken Zinken sind Sie echt okay.«

»Was für ein Schmeichler du doch bist«, antwortete Eve und ging weiter ins Haus.

»Sie haben keinen dicken Zinken«, erklärte Peabody ihr tröstend. »Ihr Riechorgan ist schmal und elegant.«

»Mit dem dicken Zinken wollte er sagen, ich wäre eine Schnüfflerin. Für Gesocks wie ihn sind wir das wahrscheinlich
alle, egal, ob wir von der Polizei, vom Jugendamt oder von der Bewährungshilfe sind.«

»Ah, verstehe. Die Zeugin lebt im dritten Stock. Cable, Minnie.«

Ein Blick auf die verschmierte, eingebeulte Tür des einzigen, winzig kleinen Fahrstuhls reichte, dass Eve sich für den Weg durch das nicht minder schmutzstarrende Treppenhaus entschied. Während sie noch überlegte, weshalb an solchen Orten der Gestank von Urin und Erbrochenem die Wände zu durchdringen schien, trat ein uniformierter Beamter aus einer Tür im dritten Stock.

Er brauchte nicht auf ihre Dienstmarke zu sehen, um zu wissen, dass sie von der Truppe war. »Lieutenant«, meinte er, nachdem er trotzdem einen Blick auf die Marke geworfen hatte. »Sie waren wirklich schnell. Ich hatte gar kein so hohes Tier bestellt.«

»Ist schon okay. Vielleicht gibt es einen Zusammenhang zwischen der Entführung und einem unserer Fälle. Kann sie uns irgendwas erzählen, was uns weiterbringt? «

»Sie hat alles mit angesehen. Sie ist noch ziemlich durch den Wind, aber sie hat die Entführung beobachtet und das Opfer erkannt. Meredith Newman vom Jugendamt. Ich habe schon dort angerufen, sie haben mir bestätigt, dass sie zu einem Hausbesuch hier angemeldet war.«

»Okay. Rufen Sie in der Zentrale an und sagen, dass niemand mehr zu kommen braucht. Warten Sie bitte unten, während ich mich mit der Zeugin unterhalte. Ich habe Ihren Wagen eingeparkt, Sie kommen also sowieso nicht weg. Wenn ich hier oben fertig bin, hätte ich gern Ihren ausführlichen Bericht.«

»Zu Befehl, Madam.«

Als er nach unten ging, blickte Eve auf Peabody und
bemerkte die Schweißperlen in ihrem Gesicht. Vielleicht hätten sie doch besser den Lift genommen, überlegte sie und fragte: »Ist mit Ihnen alles okay?«

»Bestens.« Trotzdem zog sie ein Stofftuch aus der Tasche und fuhr sich damit durchs Gesicht. »Ich komme noch ziemlich schnell aus der Puste, aber die Bewegung tut mir sicher gut.«

»Wenn Sie nicht mehr können, sagen Sie Bescheid. Wenn Sie plötzlich zusammenklappen, helfen Sie mir schließlich nicht.« Damit trat Eve vor die Tür, hinter der sie Schreien, Heulen und erhobene Stimmen hörte, und klopfte vernehmlich an. Wenn sie sich nicht irrte, waren zwei der Stimmen die von Kindern.

Dies schien ihre Kinderwoche zu sein.

»Polizei, Ms Cable.«

»Ich habe doch eben erst mit der Polizei gesprochen.« Eine erschöpft wirkende Frau öffnete die Tür. Wer hätte wohl mit einem Kleinkind auf dem Arm und einem zweiten Kind am Bein nicht erschöpft gewirkt? Sie hatte kurze, stachelige, blonde Haare, einen dicken Hintern und die pinkfarbenen Augen, an denen der Funk-Junkie zu erkennen war.

»Ich bin Lieutenant Dallas, und das ist Detective Peabody. Wir würden gern hereinkommen.«

»Ich habe dem anderen Typen doch schon alles erzählt. Himmel, Lo-Lo, hör jetzt endlich auf. Tut mir leid, sie ist gerade ziemlich aufgedreht.«

»Das ist Lo-Lo?«, fragte Peabody sie lächelnd. »Hallo, Lo-Lo, warum kommst du nicht mit mir?«

Kinder liebten Peabody, das hatte Eve bereits des Öfteren bemerkt. Auch diese Kleine, eine Miniaturausgabe ihrer Mutter, gab ihr sofort die Hand und marschierte fröhlich plappernd mit ihr ans andere Ende des Raums.


Was nicht allzu weit entfernt war. Es war ein kleines, L-förmiges Zimmer, an dessen kurzem Ende es eine kleine Küchenzeile gab. In einer Ecke waren ein paar Spielsachen verteilt, und dort führte die Kleine ihre neue Freundin hin.

»Ich habe es vom Fenster aus gesehen, da.« Minnie zeigte auf die Stelle und nahm das Kleinkind anders auf den Arm. Es hatte riesengroße Eulenaugen und einen braunen Lockenkopf. »Ich habe Ausschau nach ihr gehalten, nach Ms Newman. Sie – sie dachte, ich könnte keine Ordnung halten und würde es nicht schaffen, mit dem Funk aufzuhören. Aber ich habe es geschafft. Ich bin jetzt schon seit über sechs Monaten clean.«

»Gut.« Wenn sie das Zeug nicht zu lange genommen hatte, würden ihre Augen vielleicht eines Tages wieder weiß.

»Sie wollten mir die Kinder wegnehmen. Ich musste clean werden, um meine Kinder behalten zu können, und das habe ich getan. Es ist schließlich nicht ihre Schuld, dass ich mit dem Zeug angefangen habe. Aber jetzt nehme ich nichts mehr, ich mache sogar eine Therapie. Sie nehmen mir regelmäßig Blut ab, aber ich bin clean. Trotzdem brauche ich noch die Bestätigung vom Jugendamt, dass ich für meine Kinder sorgen kann, sonst kriege ich kein Geld mehr für die Miete, für das Essen und all das andere Zeug.«

»Ich werde mich mit ihnen in Verbindung setzen und ihnen sagen, dass Sie clean sind, dass Sie Ihre Kinder gut versorgen. Und dass Ihre Wohnung sauber ist«, fügte Eve hinzu.

»Ich habe extra aufgeräumt. Die Kinder werfen immer ihre Sachen durch die Gegend, aber schmutzig ist es nie. Im Moment ist diese Wohnung alles, was ich mir leisten kann, aber wenn ich genügend Geld zusammenhabe,
werde ich mit ihnen in eine bessere Gegend ziehen. Schließlich will ich meinen Kindern nicht die Zukunft verbauen.«

»Das sehe ich. Das Jugendamt wird jemand anderen schicken. Sie werden Ihre Kinder wegen der Geschichte heute sicher nicht verlieren.«

»Okay.« Sie vergrub ihr Gesicht am Hals der Kleinen. »Tut mir leid. Ich weiß, ich sollte nicht die ganze Zeit von mir erzählen, nach dem, was mit der Frau vom Jugendamt passiert ist. Aber ich will meine Kinder nicht verlieren.«

»Erzählen Sie mir, was Sie gesehen haben.«

»Ich habe da drüben am Fenster gestanden und rausgesehen. Ich war total nervös, denn ich wusste, dass sie mich nicht mag. Nein, das ist nicht richtig«, verbesserte sie sich. »Ich und meine Kinder, wir waren ihr vollkommen egal. Wir gingen ihr total am Arsch vorbei.« Sie zuckte zusammen und blickte auf das ältere der beiden Mädchen. »Ich versuche, vor den Kindern keine Schimpfwörter zu benutzen, aber manchmal rutschen sie mir einfach raus.«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken.« Eve trat ebenfalls ans Fenster, von dem aus die Straße gut zu überblicken war. Sie sah den Streifenwagen, sah ihr eigenes Fahrzeug und auch die geballten Fäuste der anderen Autofahrer, die nicht weiterkamen, weil ihr Wagen in der zweiten Reihe stand. »Hier?«

»Ja. Ich stand da und hatte Bits so auf dem Arm wie jetzt. Ich habe ihr und Lo-Lo gesagt, dass sie brav sein müssen, wenn die fremde Dame kommt. Meine Augen.« Sie legte einen Finger unter ihr linkes Auge. »Wenn man auf Funk gewesen ist, kann man nicht mehr richtig gucken, wenn man aufgeregt, nervös oder einfach nur müde ist. Ich glaube, ich war alles zusammen. Trotzdem
habe ich gesehen, wie sie die Straße raufgekommen ist.«

Minnie zeigte in die Richtung, aus der Meredith gekommen war. »Sie hatte den Kopf gesenkt, deshalb habe ich sie nicht sofort erkannt. Aber dann wusste ich, dass sie es ist. Ich wollte einen Schritt nach hinten machen –damit sie mich nicht sieht, falls sie nach oben guckt –, als plötzlich der Lieferwagen kam. Er kam richtig angeflogen. Er war unglaublich schnell. Die Reifen haben gequietscht, als er angehalten hat. Dann sind diese beiden Typen hinten rausgesprungen und haben sie sich sofort geschnappt. Haben sie gepackt und hochgehoben. Ich habe ganz kurz ihr Gesicht gesehen. Sie wirkte nicht mal überrascht, aber es ging auch wirklich furchtbar schnell.« Sie schnippste mit den Fingern, um zu zeigen, wie schnell es gegangen war. »Sie haben sie durch die offene Tür auf die Ladefläche geworfen, sind hinter ihr reingesprungen und waren auch schon wieder weg.

Ich habe sofort die Polizei verständigt. Vielleicht hat es einen Augenblick gedauert, denn ich war total überrascht. Ich meine, das alles ging blitzschnell, und dann hat es gewirkt, als wäre all das nie passiert. Aber es ist passiert, das weiß ich ganz genau. Also habe ich die Polizei angerufen und erzählt, was ich gesehen habe. Sie werden doch nicht denken, ich hätte was damit zu tun? Weil sie auf dem Weg in meine Wohnung war und weil ich ein Junkie bin?«

»Für mich klingen Sie nicht wie ein Junkie«, meinte Eve, und Minnie sah sie strahlend an.

 



»Das waren wirklich süße Kinder«, meinte Peabody, als sie wieder nach unten gingen. »Es sieht so aus, als ob die Frau sich alle Mühe gibt. Die Chancen stehen nicht schlecht, dass sie es wirklich schafft.«


Eve nickte mit dem Kopf. Die Junkies, die sie kannte, einschließlich ihrer eigenen Mutter, an die sie sich nur undeutlich erinnerte, dachten nicht an ihre Kinder, sondern einzig an den nächsten Schuss. Minnies Kinder hatten also tatsächlich noch Glück.

Sie traten wieder auf die Straße und Eve winkte Nadine zu sich heran.

»Jetzt können Sie meinetwegen mit den Leuten reden. Aber lassen Sie unsere Namen weg. Wer auch immer hinter der Entführung steckt, soll nicht wissen, dass die Polizei vermutet, dass es eine Verbindung zu den Swisher-Morden gibt.«

»Aber das vermuten Sie.«

Eve wollte ihr erklären, dazu könne sie nichts sagen, doch das wäre beleidigend gewesen, denn schließlich hatte erst Nadine sie auf diese Spur gebracht. »Ich bin davon überzeugt. Aber wenn die Kidnapper erfahren, dass wir die Verbindung sehen, ist Newman eine tote Frau. Wahrscheinlich ist sie das auch so, aber andernfalls ist ihr Schicksal endgültig besiegelt. Vielleicht könnten Sie den Schwerpunkt des Berichts ja auf die Zeugin Minnie Cable legen – ehemaliger Funk-Junkie, der sich alle Mühe gibt, clean zu bleiben, ihren Kindern ein ordentliches Zuhause zu geben und so weiter und so fort. Sie hat die Entführung beobachtet und umgehend gemeldet. Aber machen Sie auf alle Fälle deutlich, dass sie uns keine Beschreibung der Täter geben konnte, weil sie sie nicht gesehen hat.«

»Hat sie sie wirklich nicht gesehen?«

»Sie konnte uns erzählen, dass sie schwarz gekleidet, maskiert und furchtbar schnell waren. Über die Größe, das Alter, das Gewicht, die Rasse hat sie wirklich nichts gewusst. Machen Sie das bitte deutlich, ja?«

»Na klar. He!« Als Eve davonmarschieren wollte, lief
Nadine ihr mit laut klappernden Absätzen hinterher. »Ist das etwa alles, was ich kriege?«

»Im Augenblick ja. Nadine?« Eve blieb lange genug stehen, um sich kurz umzusehen. »Danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben.« Damit wandte sie sich ihrem uniformierten Kollegen zu. »Officer. Erstatten Sie Bericht. «

 



Eve saß in einem Büro des Jugendamtes und musste sich zwingen, sich nicht anmerken zu lassen, wie verhasst ihr die Behörde war. Sie hasste diesen Ort, denn er erfüllte sie mit Abscheu und mit Furcht. Sie wusste, dass diese Gefühle völlig unbegründet waren, dass sie ihre Wurzel bei dem Monster hatten, das sie mit Horrorgeschichten hatte glauben machen wollen, dass es das kleinere Übel war.

Natürlich hatte er gelogen, um sie unter Kontrolle behalten zu können. Das war ihr längst bewusst.

Wie lange würde es noch dauern, die Ängste aus der Kindheit zu besiegen?

Falls sie sie jemals überwand.

Die Frau hinter dem Schreibtisch sah nicht wie ein Monster aus. Sie werden dich in eine Grube werfen, kleines Mädchen. Eine tiefe, dunkle Grube, die voller Spinnen ist. Sie sah wie eine etwas plumpe, gutmütige Oma aus. Zumindest stellte Eve sich eine etwas plumpe, gutmütige Oma so wie ihr Gegenüber vor. Die Haare lagen ordentlich frisiert um ihren Kopf, sie hatte ein rundes, rotwangiges Gesicht, trug ein langes, unförmiges, bedrucktes Kleid und duftete nach süßen Beeren. Himbeeren, dachte Eve.

Ihre Augen aber waren ganz eindeutig nicht die von einer gutmütigen Oma. Sie waren scharfsichtig, sorgenvoll und erschöpft.


»Sie hat sich noch nicht zurückgemeldet und geht auch nicht an ihr Handy.« Renny Townston, Newmans Vorgesetzte, runzelte die Stirn. »Wir haben unsere Leute mit Alarmgeräten ausgestattet. Sie müssen oft in üble Gegenden und zu noch übleren Gestalten. Deshalb haben sie die Piepser und machen Kurse in Selbstverteidigung. Meredith kann sich also ganz sicher wehren. Sie ist ein alter Hase. Auch wenn …«

»Auch wenn?«

»Auch wenn sie meiner Meinung nach inzwischen ziemlich fertig ist. Ein, zwei Jahre, länger hält sie diesen Job ganz sicher nicht mehr durch. Sie macht ihre Arbeit, Lieutenant, aber sie ist nicht mehr mit dem Herzen bei der Sache. So geht es den meisten von uns nach ein paar Jahren. Wenn sie nicht noch die Kurve kriegt, wird es vielleicht noch sechs Monate dauern, dann sitzt sie nur noch ihre Zeit hier ab. Tatsache ist …«

»Tatsache ist?«

»Sie hätte Ihnen nie erlauben dürfen, über den weiteren Verbleib der kleinen Swisher zu bestimmen. Sie hätte Ihnen nie erlauben dürfen, ihr das Mädchen einfach zu entziehen. Sie hat nicht einmal gefragt, wohin Sie das Mädchen bringen, sondern die Sache einfach abgehakt. «

»Ich habe sie überfahren.«

»Trotzdem hätte sie sich behaupten oder Sie und das Mädchen auf jeden Fall begleiten müssen, um sich ein Bild davon zu machen, wo es unterkommt. Außerdem hätte sie auf der Stelle Meldung machen müssen, aber sie ist einfach heimgefahren und hat ihren Bericht erst am nächsten Vormittag geschrieben und an mich geschickt. «

Townston presste die Lippen aufeinander und sah Eve halb besorgt und halb verärgert an. »Ich fürchte, einer
ihrer Klienten hat sie sich geschnappt. Wissen Sie, genau wie Ihnen von der Polizei geben die Leute auch uns vom Jugendamt gerne die Schuld an den Dingen, die von ihnen selbst vermasselt worden sind.«

»Wie sieht es mit ihrem Privatleben aus?«

»Darüber weiß ich nur wenig. Sie ist nicht gerade eine Plaudertasche, wenn Sie wissen, was ich damit sagen will. Ich weiß, dass sie in letzter Zeit gelegentlich mit einem Typen ausgegangen ist, aber das ist schon wieder vorbei. Sie ist eine Einzelgängerin, das ist ein Teil ihres Problems. Ohne ein Leben außerhalb des Jobs hält man nicht bis zur Rente durch.«

 



Obwohl sie wusste, dass es reine Zeitverschwendung war, ging Eve sämtliche Fälle von Meredith Newman durch, schrieb sich die Namen und Adressen auf und fuhr mit Peabody in ihre Wohnung, um sich dort kurz umzusehen.

Der Wohn-Küchen-Bereich war größer als bei Minnie Cable, aber es fehlten die Farben und das Leben, das mit einer gewissen Unordnung verbunden war. Der Raum war so sauber, dass er fast steril zu nennen war, mit kahlen, weißen Wänden, heruntergelassenen Jalousien, einem geraden Sofa und einem einzelnen Stuhl.

Im Schlafzimmer – das Bett war ordentlich gemacht –gab es einen Computer und zwei Kisten mit ordentlich beschrifteten Disketten.

»Irgendwie traurig, finden Sie nicht auch?« Peabody sah sich in dem Zimmer um. »Wenn man bedenkt, an was für unterschiedlichen Orten wir heute schon waren. Aber in Mrs Grentz’ mit Schätzen vollgestopfter Wohnung, in Hildys wildem Chaos und selbst in dem jämmerlichen kleinen Zimmer, in dem Minnie Cable haust, konnte man deutlich spüren, dass dort Menschen leben.
Dass dort etwas passiert. Das hier ist wie die Kulisse eines langweiligen Films über eine allein stehende, berufstätige Frau, die kein Leben neben ihrer Arbeit hat.«

»Warum haben sie sie nicht hier gekidnappt, Peabody? Warum sind sie das Wagnis eines Überfalls auf offener Straße eingegangen, obwohl sie sogar in der Lage waren, in das gut gesicherte Haus einer Familie einzubrechen und fünf Menschen in weniger Zeit zu töten, als der Pizzaservice braucht?«

»Hm. Wahrscheinlich waren sie in Eile. Wahrscheinlich wollten sie sie möglichst schnell erwischen, um herauszufinden, was sie weiß.«

»Das ist sicher auch ein Grund. Obwohl die Wohnung tot aussieht und sich auch so anfühlt, war Newman schlau und vorsichtig genug, sich in einem Gebäude einzumieten, das gut gesichert ist. Das wäre für die Typen sicher kein Problem gewesen, aber sie haben nicht gewartet, bis sie nach Hause kam, und sie einfach in ihrer Wohnung ausgequetscht. Sie wollen sie sicher eine Zeitlang in ihrer Gewalt behalten. Wollen sichergehen, dass sie alles aus ihr rausholen, was sie erzählen kann, das geht vielleicht nicht ganz so schnell. Deshalb bringen sie sie besser irgendwohin, wo kein Mensch sie stören kann. Aber auch das ist noch nicht alles.«

Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und dachte weiter nach. »Vor allem haben sie sie auf offener Straße überfallen, weil sie dazu in der Lage sind. Sie sind unglaublich schnell, weshalb selbst potenzielle Zeugen nicht viel von ihnen sehen. Zwei Typen in einem großen, schwarzen Lieferwagen. Weiter nichts. Sie haben wahrscheinlich nicht erwartet, dass in dieser Gegend irgendjemand darauf achtet, was mit einem anderen passiert. Vielleicht haben sie gedacht, niemand würde die Entführung melden und es würde eine Zeitlang dauern,
bis jemand Meredith vermisst oder auf den Gedanken kommt, dass es eine Verbindung zwischen ihrem Verschwinden und den Swisher-Morden gibt.«

Eve blickte auf die nackten Wände und das einsame, sorgsam gemachte Bett. »Sie haben sie irgendwo in ihrer Gewalt. Wenn sie mit ihr fertig sind, ist sie so tot wie dieser Raum.«

Sie zog ihr Handy aus der Tasche, und als Baxter an den Apparat kam, schnauzte sie ihn an: »Sorgen Sie dafür, dass niemand mithören kann.«

»Außer mir ist nur noch Trueheart hier. Nixie ist gerade unten, wir haben sie auf dem Monitor.«

»Die Frau vom Jugendamt, die für sie zuständig gewesen wäre, wurde entführt. Die Beschreibung der Entführer stimmt mit der Beschreibung unserer Verdächtigen überein. Lassen Sie die Zeugin nicht mehr aus den Augen.«

»Wir haben sie die ganze Zeit im Blick. Glauben Sie, dass diese Typen es auch weiter auf sie abgesehen haben? «

»Falls sie rausfinden, wo sie ist, werden sie auf jeden Fall versuchen, sie ebenfalls aus dem Verkehr zu ziehen. Sie darf das Haus auf keinen Fall verlassen. Solange Sie nichts anderes von mir hören, bleiben Sie im Dienst.«

Damit brach sie die Übertragung ab und wählte die Nummer von Roarke.

»Sie haben die Frau vom Jugendamt«, erklärte sie, nachdem er auf den abhörsicheren Modus gewechselt hatte. »Sie weiß nicht, wo die Zeugin ist, kann also nichts verraten. Trotzdem habe ich Baxter alarmiert.«

»Verstanden. Ich spreche auch mit Summerset«, fügte er in einem Ton hinzu, der ihr verriet, dass er mitten in einer Besprechung war. »Ich kann selbst in einer halben Stunde dort sein.«


»Schneller sind sie auf keinen Fall. Newman wusste nur, dass ich das Mädchen mitgenommen habe, nicht wohin, aber pass trotzdem auf dich auf. Wenn sie dahinterkommen, dass ich die Kleine habe, ist nicht ausgeschlossen, dass sie versuchen, mich damit zu erpressen, dass sie sich jemanden schnappen, der mir wichtig ist.«

»Ich werde dich ebenfalls bitten, gut auf dich aufzupassen, auch wenn das genauso unnötig ist.«

Dieses Mal beendete nicht sie, sondern der Angerufene das Gespräch.

»Sammeln Sie ihre Disketten, ihr Adressbuch und ihre Notizbücher ein, und sagen Sie den elektronischen Ermittlern, dass hier eine Kiste für sie steht. Am besten gehen wir genau nach Vorschrift vor.«

»Wie viel Zeit bleibt ihr Ihrer Meinung nach?«

Eve sah sich in dem nüchternen und seelenlosen Zimmer um. »Bei Weitem nicht genug.«

 



Als Meredith allmählich wieder zu sich kam, hatte sie das Gefühl, als hätte jemand einen Eispickel in ihre Stirn getrieben, der Wellen heißen Schmerzes durch ihren Schädel wandern ließ. Die Schmerzen waren derart heftig, dass sie anfangs dachte, sie wären der Grund dafür, dass sie nichts sah.

Außerdem war ihr ein wenig übel, als hätte sie etwas gegessen, was nicht mehr ganz gut war, als sie aber eine Hand auf ihren Magen legen wollte, merkte sie, dass sich ihr Arm nicht mehr bewegen ließ.

Aus irgendeiner Richtung drangen Stimmen an ihr Ohr. Wässrige, verschwommene Stimmen.

Dann fiel ihr alles wieder ein. Sie war die Avenue B hinabmarschiert, um einen Hausbesuch zu machen, und etwas … jemand …

Plötzlich kam die Angst, bohrte sich durch den
Schmerz hindurch. Sie versuchte zu schreien, brachte aber außer einem wilden, wimmernden Stöhnen keinen Laut heraus.

Sie saß im Dunkeln und konnte weder ihre Arme noch die Beine oder den Kopf bewegen. Konnte nicht sehen und nicht sprechen, als etwas über ihre Wange strich, schlug ihr Herz wie eine Faust gegen ihre Rippen.

»Das Subjekt ist bei Bewusstsein. Meredith Newman, Sie sind an einem gesicherten Ort. Sie werden Fragen gestellt bekommen, wenn Sie diese Fragen beantworten, wird Ihnen nichts geschehen. Ich löse jetzt das Klebeband von Ihrem Mund, sobald Sie sprechen können, sagen Sie mir, ob Sie mich verstanden haben.«

Als das Klebeband von ihrem Mund gerissen wurde, entfuhr ihr ein gellender Schrei. Sofort schlug ihr jemand mit der flachen Hand auf eine Wange und dann mit dem Handrücken auf die andere Seite des Gesichts.

»Ich habe gesagt, Sie sollen mir sagen, ob Sie verstanden haben.«

»Nein. Ich habe nicht verstanden. Ich verstehe überhaupt nichts. Was ist los? Wer sind Sie? Was –« Wieder schrie sie, und ihr Körper spannte sich in den Fesseln an, als sie tausend heiße Nadeln in den Leib gerammt bekam.

»Jedes Mal, wenn Sie sich weigern, zu antworten, wenn Sie mich belügen, wenn Sie nicht tun, was ich verlange, wird es Ihnen wehtun«, erklärte eine ruhige Stimme ihr. »Haben Sie verstanden?«

»Ja. Ja. Bitte, tun Sie mir nicht weh.«

»Wir haben keinen Grund, Ihnen Schmerzen zuzufügen, wenn Sie kooperativ und ehrlich sind. Haben Sie Angst, Meredith?«

»Ja. Ja, ich habe Angst.«

»Gut. Sie haben die Wahrheit gesagt.«


Sie konnte immer noch nichts sehen, doch sie konnte hören. Sie hörte leises Summen, leise piepsende Geräusche, seinen gleichmäßigen Atem. Nein, den Atem zweier Menschen, dachte sie. Sie hörte, dass jemand sich bewegte, hörte aber nicht, woher der Atem kam. Sie waren zu zweit. Es waren auch zwei, von denen sie überfallen worden war.

»Was wollen Sie von mir? Bitte sagen Sie mir, was Sie von mir wollen.«

Wieder bekam sie einen schnellen, betäubenden Schlag und rang erstickt nach Luft. Sie meinte, dass sie etwas Angebranntes roch, wie versengtes Fleisch. Sie meinte trotz der Schmerzen und des Schocks Frauenlachen zu hören, also war auch eine Frau im Zimmer.

»Sie sollen keine Fragen stellen.«

Sagte eine zweite Stimme. Etwas tiefer und ein bisschen barscher als die von dem ersten Mann. Es war eindeutig nicht die Stimme einer Frau. Sie hatte sich bestimmt nur eingebildet, dass auch eine Frau im Zimmer war. Im Grunde war das auch vollkommen egal.

Gott, oh Gott, hilf mir.

Sie verdrehte ihre Augen und nahm zu ihrer Linken einen hellen Streifen wahr. Sie saß also nicht im Dunkeln. Gott sei Dank, sie war nicht blind. Sie hatten ihr nur die Augen zugeklebt.

Sie sollte sie nicht sehen. Sollte sie nicht identifizieren können. Gott sei Dank, Gott sei Dank. Sie würden sie nicht töten. Aber sie täten ihr bestimmt noch mehr weh.

»Ich werde nichts mehr fragen. Ich werde Ihnen alle Fragen beantworten. Ich werde Ihnen alles sagen, was ich Ihnen sagen kann.«

»Wo ist Nixie Swisher?«

»Wer?«


Der Schmerz traf sie wie eine Axt, spaltete sie in der Mitte, und während sie noch schrie, verlor sie die Kontrolle über ihren Darm und ihre Blase, Tränen des Entsetzens rannen ihr über das Gesicht.

»Bitte, bitte.«

»Bitte, bitte.« Es war eine Frauenstimme. Sie äffte sie nach. »Himmel, jetzt hat sie sich vollgeschissen. Was für eine Memme.«

Meredith schrie wieder, als das Eiswasser sie traf. Dann brach sie in lautes, jämmerliches Schluchzen aus, denn ihr wurde bewusst, sie war nackt und nass und hatte sich tatsächlich beschmutzt.

»Wo ist Nixie Swisher?«

»Ich weiß nicht, wer das ist.«

Schluchzend machte sie sich auf den Schmerz gefasst, der aus irgendeinem Grund nicht kam.

Keuchend sah sie vom Dunkel zu dem schmalen Streifen Licht.

»Ihr Name ist Meredith Newman.«

»Ja. Ja. Ja.« Das Eis in ihren Knochen bildete einen grässlichen Kontrast zum Brennen ihrer Haut. »Gott. Gott.«

»Ist Nixie Swisher einer Ihrer Fälle als Mitarbeiterin des Jugendamts?«

»Ich … ich … ich habe so viele Fälle. Es sind so furchtbar viele. Ich kann mich nicht erinnern. Bitte, tun Sie mir nicht weh, bitte, ich kann mich nicht erinnern.«

»Das blaue Register«, sagte einer von ihnen hinter ihr.

»Überarbeitet, Meredith?«

»Ja.«

»Das verstehe ich. Das System macht einen fertig, das System saugt einen aus. Die Räder des Systems drehen sich immer weiter, bis man darunter zermahlen wird.
Deshalb kommt es zu Revolutionen. Deine Arbeit macht dich fertig, stimmt’s?«

»Ja. Ja.«

»Sag mir, Meredith, wie viele Familien hast du zerstört? «

»Ich –« Tränen liefen ihr in den Mund, und sie schluckte ihr Salz herunter. »Ich versuche nur zu helfen.«

Unglaubliche, unaussprechliche Schmerzen wogten in ihr auf. Während sie schreiend um Gnade flehte, versagte ihr Gehirn den Dienst.

»Du bist der Sand im Getriebe des Systems. Statt den Menschen zu helfen, stößt du sie in den Staub. Aber jetzt hat sich das Blatt gewendet. Jetzt bist du diejenige, die in den Staub getreten wird. Willst du entkommen, Meredith?«

Sie schmeckte Erbrochenes auf ihrer Zunge und in ihrem Hals. »Ja. Tun Sie mir nicht mehr weh, bitte, tun Sie mir nicht mehr weh.«

»Nixie Swisher. Lass mich dein Gedächtnis auffrischen. Ein Mädchen, ein kleines Mädchen, das nicht in seinem Bett lag, wo es hätte liegen sollen. Ein ungehorsames Kind. Ungehorsame Kinder sollten bestraft werden, nicht wahr?«

Sie öffnete unsicher den Mund. »Ja«, sagte sie und betete, dass das die richtige Antwort war.

»Kannst du dich jetzt an sie erinnern? Kannst du dich an das kleine Mädchen erinnern, das nicht in seinem Bett gelegen hat? An Grant und Keelie Swisher, beide tot. Beide hingerichtet. Ihnen wurden die Kehlen aufgeschlitzt. Kannst du dich jetzt erinnern, Meredith?«

Seine Stimme hatte sich ein klein wenig verändert. Jetzt enthielt sie eine Spur von Leidenschaft. Ein Teil von ihrem Hirn registrierte die Veränderung, der Rest zitterte vor Angst. »Ja, ja, jetzt kann ich mich erinnern.«


»Wo ist sie?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich schwöre, ich habe keine Ahnung.«

»Blau«, berichtete die andere Stimme.

»Gib Strom.«

Sie schrie und schrie und schrie, während der Schmerz ihr Innerstes zerriss.

»Du hast dich in der Nacht, in der sie exekutiert wurden, im Haus der Swishers eingefunden.«

Ihr Körper zuckte immer weiter, Speichel lief ihr über das Kinn.

»Hast du mit Nixie Swisher gesprochen?«

»Gesprochen, untersucht. Untersucht, gesprochen. Standard. Keine Verletzungen, kein sexueller Missbrauch. Aber Schock.«

»Was hat sie gesehen?«

»Ich kann nichts sehen.«

»Was hat Nixie Swisher gesehen?«

»Männer. Zwei Männer. Messer. Hälse. Blut. Wir werden uns jetzt verstecken. Verstecken und sicher sein.«

»Ich verliere sie.«

»Stimulans.«

Sie fing wieder an zu weinen, weil sie wieder da war, weil sie wieder wach und bei Bewusstsein war, während der Schmerz in ihrem Innern weiterlebte. »Nicht mehr, bitte. Nicht mehr.«

»Es gab eine Überlebende bei der Exekution der Swishers. Was hat sie dir erzählt?«

»Sie …« Meredith erzählte ihnen alles, was sie wusste.

»Sehr gut, Meredith. Sehr anschaulich. Wo ist Nixie Swisher jetzt?«

»Sie haben es mir nicht gesagt. Die Polizistin hat sie mitgenommen. Das war gegen die Vorschrift, aber sie hat sich einfach durchgesetzt.«


»Als die für sie zuständige Frau vom Jugendamt musst du wissen, wo sie ist. Du musst sie überwachen.«

»Sie haben über meinen Kopf hinweg entschieden. Ich habe keine Ahnung. Die Polizistin hat sie mitgenommen. Sie steht unter Polizeischutz.«

Sie konnte nicht sagen, wie oft die Schmerzen wie brennende Pfeile durch ihren Körper schossen. Konnte nicht sagen, wie oft sie aus der Ohnmacht herausgerissen wurde, wie oft sie immer dieselben Fragen gestellt bekam.

»Sehr gut, Meredith. Ich brauche die Adressen sämtlicher sicherer Unterkünfte, die du kennst. Sämtlicher Schlupflöcher für ungehorsame Frauen und Kinder, die das System geschaffen hat.«

»Ich kann nicht – ich versuche es«, schrie sie gegen die nächste Woge der Schmerzen an. »Ich versuche, mich daran zu erinnern.« Schluchzend und wimmernd stieß sie Adressen aus. »Ich kenne sie nicht alle, ich kenne sie nicht alle. Nur die, von denen sie mir erzählt haben. Ich bin nur eine kleine Nummer.«

»Du bist Sand im Getriebe, weiter nichts. Wer hat Nixie Swisher mitgenommen?«

»Die Polizistin. Von der Mordkommission. Dallas. Lieutenant Dallas.«

»Ja, natürlich. Lieutenant Dallas. Sehr gut, Meredith. «

»Ich habe Ihnen alles gesagt. Alles, was ich weiß. Lassen Sie mich jetzt gehen?«

»Ja. Und zwar schon bald.«

»Wasser, bitte. Könnte ich ein bisschen Wasser haben?«

»Hat Lieutenant Dallas angedeutet, wo sie Nixie Swisher unterbringen will?«

»Nein, nein. Ich schwöre es, ich schwöre es. Sie hat
die Verantwortung für sie übernommen. Das war gegen die Vorschriften, aber sie hat es trotzdem gemacht. Ich wollte nach Hause. Es war ein grauenhafter Ort. Ich wollte nur noch weg. Ich hätte das Mädchen irgendwo unterbringen sollen, aber Dallas hat sich quergestellt, und ich habe sie machen lassen, weil es bequemer für mich war.«

»Hattest du seit jener Nacht noch einmal Kontakt zu Lieutenant Dallas?«

»Nein. Meine Vorgesetzten haben die Sache übernommen. Sie haben mir nichts erzählt. Es ist eine heikle Angelegenheit. Ich bin nur –«

»– eine kleine Nummer.«

»Ich weiß nichts. Lassen Sie mich jetzt gehen?«

»Ja, jetzt lassen wir dich gehen.«

Das Messer schnitt ihr derart schnell und sauber den Hals durch, dass sie nichts mehr davon mitbekam.
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Eve stürmte in ihr eigenes Haus, als leite sie einen Einsatz, und erklärte Summerset, der wie immer wie auf Knopfdruck im Foyer erschien: »Ohne meine Erlaubnis kommt hier niemand rein, und es geht auch niemand raus. Haben Sie verstanden?«

»Selbstverständlich«, antwortete er in würdevollem Ton.

»Wo ist das Kind?«

»Mit Officer Trueheart im Spielzimmer.« Summerset schob den Ärmel seiner schwarzen Jacke hoch und blickte auf das Armband, das er trug. Es war keine Uhr, sondern ein kleiner Monitor, auf dem Eve sehen konnte, wie
der junge Polizeibeamte mit dem Mädchen vor einem von Roarkes klassischen Flipperautomaten stand.

»Ich habe die Vorsichtsmaßnahme getroffen, einen Peilsender an ihrem Sweatshirt zu befestigen«, fügte Summerset hinzu. »Wenn sie den Raum verlässt, gibt er Signal.«

Auch wenn sie es sich nur widerwillig eingestand, war Eve ehrlich beeindruckt von der Umsicht, die der Butler bei der Überwachung ihrer Zeugin walten ließ. »Niedlich. «

»Sie werden dieses Kind auf keinen Fall erwischen.«

Sie sah ihm ins Gesicht. Er hatte selbst ein Kind verloren, eine Tochter, die damals kaum älter als Nixie jetzt gewesen war. Auch wenn sie ihn nicht mochte, war ihr klar, dass er sich als lebender Schutzschild vor die Kleine werfen würde, falls es nötig war.

»Nein, das werden sie nicht. Wo ist Roarke?«

»In seinem privaten Arbeitszimmer.«

Er war also in dem Büro, in dem sein nicht registrierter und somit illegaler Computer stand. »Gehen Sie schon mal rauf«, sagte sie deshalb zu Peabody. »Bringen Sie Baxter auf den neuesten Stand. Ich spreche kurz mit Roarke, dann halten wir in meinem Arbeitszimmer eine gemeinsame Besprechung ab.«

Während ihre Partnerin die Treppe nahm, trat Eve auf den Fahrstuhl zu, blieb dort aber noch einmal stehen. »Wenn möglich, brauche ich sie lebend«, sagte sie zu Summerset.

»Es reicht, wenn einer von den Kerlen überlebt.«

Sie sah ihn reglos an. »Wir werden sie beschützen. Wenn nötig, werden wir dazu extreme Maßnahmen ergreifen, worin die Terminierung der Täter eingeschlossen ist. Aber bevor Sie zu den Waffen greifen, sollten Sie bedenken, dass Meredith Newman von zwei Männern
auf der Straße überfallen worden ist, zusammen mit dem Fahrer waren sie also zu dritt. Vielleicht sind es sogar noch mehr. Wenn ich nicht einen von den Typen in die Mangel nehmen kann, um das herauszufinden, wird sie vielleicht nie mehr sicher sein. Je mehr von diesen Typen mir nach der Verhaftung noch was erzählen können, umso größer ist die Chance, dass uns keiner durch die Lappen geht. Dass wir herausbekommen, was hinter all dem steckt. Wenn wir das Motiv für diese Morde nicht erfahren, wird sie vielleicht nie mehr sicher sein. Vor allem wird sie niemals wissen, weshalb ihre Familie ermordet worden ist. Und wenn sie das nicht weiß, kommt sie möglicherweise nie darüber hinweg.«

Obwohl seine Miene unergründlich blieb, nickte der Butler mit dem Kopf. »Sie haben vollkommen Recht.«

Dann stieg sie in den Fahrstuhl und fuhr in Roarkes privates Büro hinauf.

Er hatte bereits mitbekommen, dass sie durch das Tor gefahren war, und da er wusste, dass sie sofort zu ihm kommen würde, hatte er die Datei, mit der er sich beschäftigt hatte, vorsichtshalber geschlossen und sich wieder der Analyse der Alarmanlage zugewandt.

Er hielt es nicht für angemessen, ihr zu sagen, dass er das nicht angemeldete Gerät unter anderem eingeschaltet hatte, um sämtliche noch lebende Verwandte von Nixie genauestens zu durchleuchten, obwohl das ein Verstoß gegen die Datenschutzgesetze war.

Die Großmutter war sicher nicht geeignet, sich der Kleinen anzunehmen. Sie hatte mehr als einmal wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses vor Gericht gestanden, hatte jede Menge Beziehungen gehabt und eine Lizenz als Gesellschafterin.

Im Grunde stand es ihm nicht zu, der Frau die Eignung abzusprechen, ein kleines Mädchen zu erziehen,
denn schließlich lebte Nixie augenblicklich unter seinem Dach, und er hatte sich im Laufe seines Lebens viel größerer Verbrechen als ihre Großmutter schuldig gemacht.

Trotzdem ließe er nicht zu, dass eine solche Frau die Vormundschaft für dieses Kind bekäme. Nixie hatte etwas Besseres verdient.

Auch Grant Swishers biologischen Vater hatte er gefunden. Es hatte ein wenig gedauert, dann aber hatte ein Blick in die Datei genügt, damit auch dieser Mann als potenzieller Vormund von ihm ausgeschlossen war.

Er hatte nur selten Arbeit, hatte wegen Diebstahls und dem Knacken fremder Autos zwei kurze Haftstrafen verbüßt.

Die Halbschwester schien jedoch durchaus anständig zu sein. Sie war Anwältin in Philadelphia. Sie war nicht vorbestraft, solvent und seit sieben Jahren mit einem Anwalt verheiratet und kinderlos.

Das Kind könnte vorübergehend oder, falls erforderlich, vielleicht sogar auf Dauer zu ihr ziehen. Dort hätte sie es gut, sie würde bei einem Menschen leben, der ihre Eltern gekannt hatte und ihr deshalb verbunden war.

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. All das war nicht sein Problem. Es ging ihn nicht das Geringste an.

Natürlich tat es das. Er war jetzt verantwortlich für dieses Kind, ob er wollte oder nicht.

Er hatte in ihrem Schlafzimmer gestanden und gesehen, was ihr beinahe angetan worden wäre.

Genau, wie er im Zimmer ihres Bruders gestanden und gesehen hatte, was ihm angetan worden war. Der Anblick der rostroten Flecken auf dem Bett und an den Wänden ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.

Hatte er in dem Moment sein eigenes Blut gesehen? Er dachte nie an seine Kindheit oder derart selten, dass es
nicht wichtig für ihn war. Er wurde nicht wie Eve von Albträumen geplagt. Er hatte diese Tage hinter sich gelassen, genau wie das, was damals vorgefallen war.

Jetzt aber dachte er an jene Zeit, denn seit er im Haus der Swishers herumgelaufen war, ließ die Erinnerung ihn nicht mehr los.

Er erinnerte sich daran, dass er sein eigenes Blut gesehen hatte. Während er allmählich wieder zu sich gekommen war. Erfüllt von grauenhaften Schmerzen hatte er auf sein eigenes Blut gestarrt, das auf den dreckigen Boden der düsteren Gasse geflossen war, nachdem sein eigener Vater ihn halb totgeschlagen hatte.

Wobei halb tot noch deutlich untertrieben war.

Wollte er ihn töten? Weshalb hatte er sich diese Frage bisher nie gestellt? Schließlich hatte sein Vater auch schon andere Menschen umgebracht.

Roarke blickte auf das Foto, auf dem seine Mutter mit ihm selbst als Baby abgelichtet war. Wie jung und hübsch sie gewesen war. Trotz der blauen Flecken und der Schwellungen, die die Fäuste dieses Bastards darin hinterlassen hatten, hatte sie ein hübsches Gesicht gehabt.

Bis Patrick Roarke es gnadenlos zertrümmert, bis er sie eigenhändig ermordet und wie ein Stück Müll in den Fluss geworfen hatte. In derart jungen Jahren, dass ihrem Sohn keine Erinnerung an sie geblieben war. Er würde sich nie an ihre Stimme oder ihren Duft erinnern. Doch das ließ sich nicht ändern, das wusste er.

Sie hatte ihn gewollt, dieses hübsche Mädchen mit dem zerschundenen Gesicht. Sie war gestorben, weil sie ihm eine Familie geben wollte, weil ihr das Glück des Sohnes wichtiger als ihre eigene Sicherheit gewesen war.

Wollte Patrick Roarke, Gott lasse seine Seele elendig verrotten, seinen eigenen Sohn ein paar Jahre später
wirklich töten oder hatte er einfach gedankenlos seine Fäuste und die Füße wie sonst auch benutzt?

Das wird dir eine Lehre sein, Junge. Im Leben werden einem ständig schmerzliche Lektionen erteilt.

Roarke raufte sich die Haare und presste dann die Hände an die Schläfen. Himmel, er konnte die Stimme dieses Arschlochs hören, doch das war mehr, als er ertrug. Er sehnte sich nach einem Drink und wäre beinahe aufgestanden, um sich einen Whiskey einzuschenken, mit dem sich die schmerzliche Erinnerung betäuben ließ.

Doch das war eine Schwäche, es war eine Schwäche, wenn man trank, um Schmerzen zu betäuben. Hatte er nicht jeden Tag, jeden verfluchten Tag seit seiner Geburt bewiesen, dass er kein Schwächling war?

Er war damals nicht gestorben wie der arme junge Coyle. Er hatte überlebt, denn Summerset hatte ihn von der Straße aufgelesen und bei sich aufgenommen, obwohl er damals ein widerlicher kleiner Hurensohn war.

Er hatte ihn bei sich aufgenommen, hatte ihn gesund gepflegt und ihm ein Heim gegeben.

Hatte in einer humanen Welt, selbst wenn es darin Morde und Blutvergießen gab, ein unschuldiges Kind wie Nixie Swisher nicht das gleiche Glück verdient? Hatte es nicht vielleicht sogar mehr verdient, als ihm damals zuteil geworden war?

Er würde helfen, dass sie ein Zuhause fand – ihr und auch sich selbst zuliebe –, weil sich damit die Stimme seines Vaters besser als mit Alkohol zum Verstummen bringen ließ.

Statt sich also einen Whiskey einzuschenken, blieb er reglos hinter der Konsole sitzen, bis seine Frau den Raum betrat.


Der Raum war voller Licht, doch die breiten Fenster, die ihr einen wunderbaren Blick auf die New Yorker Skyline boten, waren von außen nicht einzusehen. Der dort installierte Sichtschutz war nicht zu durchdringen, außer vielleicht mit einem von Roarke selbst entwickelten Gerät.

Er saß an der breiten, schwarzen U-förmigen Konsole, hatte die Jacke ausgezogen, die Ärmel hochgerollt und sein seidig weiches Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden.

Wie er es immer tat, wenn er vor dem Computer saß.

Die Konsole wirkte etwas futuristisch, dachte Eve, der Mann, der dort die Knöpfe drückte, sah wie der Kapitän von einem Raumschiff aus.

Lämpchen funkelten wie Brillanten auf dem schwarzen Holz, als er dem Computer manuelle und akustische Befehle gab und die Berichte zu verschiedenen Bereichen seines Unternehmens durchging, die man auf den Wand-bildschirmen sah.

»Lieutenant.«

»Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich dich in die Sache mit reingezogen habe«, sagte sie.

Er hielt in seiner Arbeit inne. »Pause«, wies er den Computer an und erklärte dann in kühlem Ton: »Du bist erregt. Deshalb werde ich dir diese beleidigende Äußerung verzeihen.«

»Roarke –«

»Eve.« Er stand auf und kam über den schwarzen Marmorboden auf sie zu. »Sind wir eine Einheit, du und ich?«

»Daran führt offenbar kein Weg vorbei.«

»Nein, daran führt kein Weg vorbei.« Er umfasste ihre Hände und die Berührung seiner Liebsten brachte ihn wieder ins Gleichgewicht. »Deshalb entschuldige dich
bitte nicht bei mir dafür, dass du tust, was deiner Meinung nach das Beste für die Kleine ist.«

»Ich hätte sie auch woanders unterbringen können. Das habe ich mir heute ein ums andere Mal gesagt. Newman kennt ein paar von diesen Häusern. Falls, nein, verdammt, wenn sie ihnen die Adressen dieser Häuser nennt … Augenblicklich tun meine Kollegen alles, was in ihrer Macht steht, um die Leute aus den Häusern rauszuholen, von denen sie gehofft hatten, dass sie dort sicher sind. Nur für den Fall der Fälle.«

Etwas flackerte in seinen Augen auf. »Einen Augenblick. « Er kehrte an die Konsole zurück und griff dort nach dem Telefon. »Dochas«, schnauzte er. »Alarmstufe Rot. Sofort.«

»Oh Gott.«

»Mach dir keine Gedanken«, meinte er und wandte sich ihr wieder zu. »Ich habe auch für einen Fall wie diesen vorgesorgt. Es ist unwahrscheinlich, dass sie glauben, du hättest sie dorthin gebracht, schließlich gibt es jede Menge anderer Häuser dieser Art. Noch unwahrscheinlicher ist es, dass sie das Haus überhaupt finden. Aber falls doch, habe ich vorgesorgt.«

Er trat wieder vor sie, nickte in Richtung der Monitore und erklärte: »Jeder Zentimeter der Mauer unseres Grundstücks wird rund um die Uhr bewacht.«

»Trotzdem hat ein Teenager es einmal geschafft, sich mit Hilfe eines selbst gebauten Jammers Zugang zu verschaffen. «

Die Tatsache, dass die Erinnerung Roarke kurzfristig zu schmerzen schien, zauberte ein leises Lächeln in ihr Gesicht. »Jamie ist kein normaler Teenager. Und den zweiten Schutzwall hat er nicht geknackt. Außerdem habe ich die Sicherheitsvorkehrungen seit damals noch verschärft. Glaub mir, Eve, sie kommen hier nicht rein.«


»Ich glaube dir.« Trotzdem stapfte sie ans Fenster und blickte argwöhnisch hinaus. »Newman weiß nicht, dass ich die Kleine mit hierher genommen habe. Ich habe über ihren Kopf hinweg entschieden und ihr nichts davon gesagt, weil sie mir furchtbar auf die Nerven ging. Ich wollte ihr damit einfach zeigen, wer von uns das Sagen hat. Auch wenn das ziemlich kleinlich von mir war.«

»Deine Kleinlichkeit in manchen Dingen, die ich übrigens liebe, hat Nixies Sicherheit verstärkt.«

»Das war reiner Zufall. Aber warum soll man sich nicht über einen Zufall freuen? Ich habe Newmans Vorgesetzte in Schutzhaft nehmen und sämtliche Unterlagen zu dem Fall verschwinden lassen.« Sie atmete hörbar aus. »Auch Mira lasse ich für den Fall, dass sie rausbekommen, dass sie Nixie betreut, bis auf Weiteres überwachen, obwohl sie darüber nicht gerade glücklich ist.«

»Ihre Sicherheit ist wichtiger als ihr momentanes Glück.«

»Peabodys Wohnung wird ebenfalls rund um die Uhr bewacht. Sie ist meine Partnerin, also nehmen sie sie vielleicht aufs Korn.«

»Meinetwegen können sie und Ian gern hier einziehen, bis ihr die Typen habt.«

»Damit wir alle eine große, glückliche Familie sind. Nein, danke. Wenn wir allzu sehr von der Routine abweichen, können sie sich schließlich denken, dass wir gewappnet sind.«

»Eve. Du und ich, wir beide wissen, dass es höchst unwahrscheinlich ist, dass sie noch heute Nacht versuchen, hier in diese Festung einzubrechen, selbst wenn sie sich denken, dass das Kind hier ist. Sie sind vorsichtig, gut organisiert und vor allem kontrolliert. Erst müssten sie das Sicherheitssystem des Hauses kennen lernen, und du
kannst mir glauben, wenn ich sage, dass es bereits Wochen dauern würde, bis sie auch nur wüssten, was für ein System es ist. Dann müssten sie die Schwachstellen rausfiltern, die es natürlich nicht gibt, und sie müssten üben. Wenn du nicht ebenfalls längst die Wahrscheinlichkeit errechnet hast, mit der sie versuchen, bei uns einzubrechen, wäre ich wirklich überrascht.«

»Etwas über zwölf Prozent.« Sie wandte sich ihm wieder zu. »Trotzdem gehen wir besser kein Risiko ein.«

»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie versuchen, dich zu schnappen?« Er zog die Brauen hoch, als er die leichte Verärgerung in ihrer Miene sah. »Sechsundneunzig Prozent.«

»Mit einundneunzig Prozent bist du dicht hinter mir.«

»Es ist wirklich ärgerlich, dass du mit fünf Prozent in Führung liegst. Ich weiß, dass du mich bitten wolltest –wobei bitten wahrscheinlich eine höfliche Umschreibung ist –, das Haus nicht mehr zu verlassen. Aber wenn du nicht willst, dass ich das auch von dir verlange, sagst du besser nichts.«

Sie wippte nachdenklich auf den Fersen vor und zurück. »Ich hatte mir meine Argumente sorgfältig zurechtgelegt.«

»Warum hebst du dir die nicht für eine andere Gelegenheit auf?«

»Das kann ich natürlich machen.«

In diesem Augenblick summte die Gegensprechanlage, und Roarke ging an den Apparat.

»Auf Anweisung des Lieutenants mache ich Meldung, dass Captain Feeney und Detective McNab am Tor sind und um Einlass bitten.«

»Haben Sie sie eindeutig identifiziert?«, fragte Eve ihn kühl.


»Selbstverständlich.«

»Dann lassen Sie sie rein. Ich will mit meinen Leuten sprechen«, sagte sie zu Roarke. »Ist es okay, wenn ich dich bitte, mit dabei zu sein?«

»Ich hätte mich sowieso nicht ausschließen lassen. Gib mir ein paar Minuten, um meine Arbeit zu beenden. Dann komme ich in dein Büro.«

Sie ging zum Lift zurück und blickte auf die Tür, als sie auf ihr Kommando lautlos zur Seite glitt. »Roarke? Die Sache mit den Wahrscheinlichkeitsberechnungen ist die, dass sich nicht immer jedes Element vorhersehen lässt. Sie können nicht jede menschliche Regung in die Berechnungen mit einbeziehen. So hat der Computer beispielsweise außer Acht gelassen, dass es mich völlig fertig machen würde, wenn dir etwas geschähe. Wenn sie dich kidnappen und um dein Leben verhandeln würden, gäbe es nichts, was ich nicht tun würde, damit du am Leben bleibst. Wenn du das in die Berechnungen mit einbeziehst, gehe ich sicher davon aus, dass du mich punk-temäßig auf der Gefährdungsskala überholst.«

Ehe er etwas erwidern konnte, stieg sie eilig in den Fahrstuhl und zog die Tür hinter sich zu.

 



Erst einmal sollten die Gemüter sich beruhigen, dachte Eve, weshalb sie die anderen noch ein wenig plaudern, ihre Gier nach Essen stillen und selbst ihre Partnerin und Ian McNab, den phänomenalen elektronischen Ermittler, die seit Kurzem zusammenlebten, ein wenig miteinander flirten ließ.

Seit sie Peabody die Treppe zu Minnie Cables Wohnung hinaufgezerrt hatte, war sie nämlich erschreckend blass, und das, wenn auch unziemliche, Säuseln ihres Liebsten brachte etwas Farbe in ihr Gesicht.

Während sich die anderen fröhlich miteinander unterhielten,
ging sie selber in Gedanken schon einmal die Besprechung durch.

»Okay, Jungs und Mädels.« Sie setzte sich nicht hin, weil sie besser denken konnte, wenn sie stand. »Falls niemand mehr Hunger hat, fangen wir vielleicht endlich mit dem Briefing an.«

»Das Zeug schmeckt einfach klasse.« McNab schob sich den letzten Rest der Apfeltorte in den Mund.

Sein klapperdürrer Körper war mit einem grell orangefarbenen Top und einer leuchtend blauen Hose mit einer Art silberner Klammern in Höhe der Oberschenkel geschmückt, und das Hemd, das er darüber trug, und das so viele bunte Tupfen hatte, dass man von seinem Anblick Kopfschmerzen bekam, wurde von den grell karierten Turnschuhen tatsächlich noch getoppt.

Seine schimmernd blonden Haare hatte er sich aus dem schmalen, hübschen Gesicht gekämmt, weil dadurch das Trio blauer und orangefarbener Schlangen, das an jedem seiner Ohren baumelte, besonders gut zur Geltung kam.

»Freut mich, dass es Ihnen schmeckt, Detective. Vielleicht könnten Sie jetzt Bericht erstatten. Aber natürlich nur, falls Sie ausreichend gesättigt sind.«

Ihr Sarkasmus traf ihn wie ein Hammerschlag, weshalb er eilig den Rest von seinem Kuchen schluckte und erklärte: »Ja, Madam. Unser Team hat die Überprüfung sämtlicher Computer und Links aus dem Hause Swisher abgeschlossen. Wir haben nichts Verdächtiges darauf entdeckt. Obwohl in den letzten dreißig Tagen unzählige E-Mails und Gespräche auf den Geräten eingegangen oder von dort gestartet worden sind, war nichts Verdächtiges dabei. Mail-Verkehr und Telefonate mit Freunden, Mandanten, Klienten oder miteinander, sowohl geschäftlich als auch privat. Ich habe Ihnen eine
Liste und eine Abschrift sämtlicher Gespräche für Ihre Akten kopiert.«

»Weshalb haben Sie nur die letzten dreißig Tage überprüft? «

»Die Swishers haben ihre Links alle dreißig Tage gelöscht. Das ist ziemlich normal. Aber natürlich werden wir noch weitergraben und gehen auch die gelöschten Mails und Telefongespräche durch. Was die Computer betrifft, so haben wir dort nichts gefunden, was nicht zu erwarten gewesen wäre.«

»Und was wäre zu erwarten gewesen?«

Allmählich legte sich die Anspannung, die die Folge ihres Tadels war. Er flegelte sich lässiger auf seinem Stuhl und fing an, mit den Armen zu fuchteln, während er sprach. »Sie wissen schon, Spiele, Einkaufslisten, Essensplanung, Termine, Geburtstage. Familienkram, Schulkram, die Planung der nächsten Ferien. Auf den Arbeitsgeräten der Erwachsenen waren natürlich auch noch Dateien zu den einzelnen Mandanten und Klienten, Kommentare, Berichte und die Buchhaltung. Nichts, was dort nicht hingehört. Falls sie irgendwelchen Ärger hatten oder mit Ärger gerechnet haben, haben sie weder am Link darüber gesprochen noch es irgendwo vermerkt.«

Er blickte auf die Aufnahmen der Toten an der Pinnwand und seine grünen Augen wurden hart. »Ich habe in den letzten Tagen jede Menge Zeit mit dieser Familie verbracht. Meiner Meinung – das heißt den Ergebnissen der Überprüfung der Links und der Computer –nach hatten sie keine Ahnung, dass es jemand auf sie abgesehen hatte.«

Sie nickte und wandte sich dann Feeney zu. Verglichen mit dem modebewussten Ian war er so langweilig gekleidet, dass es ein wahrer Segen war. »Die Alarmanlage.«


»Sie wurde erst per Fernbedienung und dann noch mal vor Ort deaktiviert. Das Diagnose-Scanning hat die Quelle nicht gefunden, aber als wir die Anlage auseinandergenommen haben, haben wir mikroskopisch kleine Fiberoptikfasern gefunden. Wahrscheinlich haben sie sich mit einem tragbaren Codeknacker eingeklinkt. Muss ein erstklassiges Gerät gewesen sein, um den Code zu lesen und dann auch noch das Backup runterzufahren, ohne dass es zu einem Alarm gekommen ist. Auch der Bediener muss erstklassig gewesen sein, um das in der Zeit zu schaffen, die ihnen unseres Wissens nach zur Verfügung stand. Wir suchen also mindestens einen Verdächtigen, der sich hervorragend mit Elektronik auskennt und der die entsprechenden Geräte hat.«

Feeney wandte sich an Roarke, der erklärte nickend: »Das Gerät kann höchstens handtellergroß gewesen sein. Sonst hätte die Zeugin, die sie nach den Morden die Straße runtergehen sah, es bestimmt gesehen.«

»Jeder hatte eine Tasche, aber nein«, meinte auch Eve. »Es kann nicht groß gewesen sein.«

»Der durchschnittliche oder selbst der überdurchschnittliche Einbrecher hat sicher keinen Zugriff auf einen Codeknacker in der Größe, der ein solches Sicherheitssystem in wenigen Minuten aus der Ferne lahmlegen kann. Da es nicht so aussieht, als ob sich jemand an der Anlage selbst zu schaffen gemacht hätte, gehe ich persönlich davon aus, dass die Männer die technischen Geräte brauchten, weil sie für normale Einbrüche nicht ausgebildet sind.«

»Du meinst, sie mussten sich auf die Gerätschaften verlassen und nicht auf ihre …« Als sie mit ihren Fingern wackelte, umspielte ein Lächeln seinen Mund.

»Genau. Das Gerät war ganz eindeutig auf genau die Anlage, wie sie die Swishers hatten, eingestellt. Und zwar
bevor die Kerle zu dem Haus gekommen sind, sonst hätten sie den Einbruch nie so schnell geschafft.«

»Sie hatten die Anlage also entweder im Vorhinein kopiert, sich irgendwo ein gleiches Exemplar gekauft oder sich eingehend vor Ort damit befasst.«

»Eine gründliche Beschäftigung mit dem System vor Ort würde bedeuten, dass sie sich über Stunden in Haus und Garten aufgehalten haben, ohne dass das jemandem aufgefallen ist.«

»Über Stunden?«, fragte Eve verwundert.

»Die Anlage ist grundsolide, Dallas«, kommentierte Feeney. »Sie haben sie ganz sicher nicht geknackt, indem sie einmal kurz daran vorbeigelaufen sind.«

»Dann haben sie sich für die Vorbereitungen bestimmt die gleiche Anlage beschafft. Peabody, Sie haben doch nach Käufern dieser Anlage gesucht.«

»Ja, Madam, es ist eine ellenlange Liste. Ich habe die Käufe nach Innenstadt, Stadtrand, New Yorker Umland, anderen Staaten, anderen Ländern, anderen Kontinenten aufgeteilt und sämtliche Käufe gestrichen, die zeitlich vor dem Datum lagen, an denen die Swishers selbst die Anlage bekommen haben. Ich habe mit der Überprüfung der Käufe in der Innenstadt begonnen und dabei weitere sechs Prozent der Käufe eliminiert.«

»Wodurch?«

»Dadurch, dass ich allein stehende Frauen und verheiratete Männer mit Familien, deren Anlagen seit dem Kauf weder repariert noch gewartet worden sind, gestrichen habe. Dem bisherigen Profil zufolge sind die Mörder keine braven Familienväter, weshalb diese Auswahlmethode mir bisher am effizientesten erscheint.«

»Haben Sie auch schon die Käufer überprüft, die die Anlagen gekauft, aber nicht von dem Unternehmen installieren lassen haben?«


Peabody öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und räusperte sich leise. »Nein, Madam, aber das werde ich so schnell wie möglich tun.«

»Teilen Sie die Liste unter allen Anwesenden auf. Und sehen Sie sich auch die alleinstehenden Frauen und die Familien an. Vielleicht hat ja einer von den Tätern eine Freundin oder eine Komplizin, und die hat die Anlage für ihn gekauft. Vielleicht handelt er selber mit den Dingern. Vielleicht ist er auch einfach der nette Nachbar, der sagt: ›He, lass mich eine Alarmanlage bei dir installieren, dann sparst du jede Menge Geld.‹ Auch wenn die spezielle Anlage hauptsächlich für Privathäuser gedacht ist, gibt es schließlich kein Gesetz, das den Kauf durch eine Firma untersagt. Wir gucken uns also am besten wirklich alle Käufer an.«

Als sie sich gegen ihren Schreibtisch lehnte, fiel ihr die Tasse Kaffee ein, die dort schon seit Anfang der Besprechung stand. Jetzt hob sie sie zum ersten Mal an ihren Mund und trank einen Schluck des inzwischen lauwarmen Gebräus. »Baxter. Wie sieht es mit Keelie Swishers Klienten und mit Grant Swishers Mandanten aus?«

»Beide waren beruflich erfolgreich. Die Kanzlei lief gut, und Swisher hat einen Großteil seiner Fälle auch gewonnen. Er hatte überwiegend mit Fällen zu tun, bei denen es um den Schutz der Rechte von Kindern, um Sorgerecht oder um Scheidungen ging, während sein Partner vor allem mit Missbrauchsgeschichten, Unterhaltszahlungen, Auflösungen nicht ehelicher Gemeinschaften und Ähnlichem beschäftigt war. Aber im Grunde haben beide alles gemacht und vor allem oft unentgeltlich gearbeitet, wenn es für eine gute Sache war.«

Er legte seinen linken Knöchel auf das rechte Knie und strich die Bügelfalte seiner gut geschnittenen Hose glatt. »Sie hat auch nicht gerade auf der faulen Haut gelegen
und vor allem über Empfehlungen einen ziemlich großen Kundenstamm gesammelt. Sie hat am liebsten mit Familien oder Paaren gearbeitet, aber auch Einzelpersonen betreut, und genau wie ihr Mann keine festen Stundensätze berechnet, sondern immer geguckt, wie hoch das Einkommen des jeweiligen Klienten war. Sie hat nicht nur irgendwelche Fettsäcke betreut, sondern Leute mit verschiedenen Essstörungen oder Erkrankungen. Dabei hat sie sich immer mit den Ärzten ihrer Klienten abgesprochen und sogar Hausbesuche gemacht.«

»Hausbesuche?«

»Sie hat ihre Klienten zu Hause und an ihrem Arbeitsplatz besucht, sich mit ihrem Lebensstil befasst und geguckt, was sie verändern können, damit es ihnen besser geht. Nicht nur bezüglich ihrer Essgewohnheiten, sondern auch bezüglich des Ausmaßes an Bewegung, das sie täglich haben, bezüglich des Stresses, den sie auf der Arbeit haben, und bezüglich der Dinge, mit denen sie sich in ihrer Freizeit beschäftigen. Eine derartige Behandlung war natürlich nicht ganz billig, aber, wie gesagt, sie hatte jede Menge Empfehlungen von Leuten, die begeistert von ihr waren. Wobei es natürlich wie bei ihrem Mann auch unzufriedene Kunden gab.«

»Überprüfen Sie, wie viele dieser Leute Mandanten von Grant und gleichzeitig Klienten von Keelie waren, und gucken Sie, mit welchen Fällen die Kanzlei beschäftigt war, bei denen Meredith Newman als Vertreterin des Jugendamtes aufgetreten ist. Vielleicht kommt ja etwas Interessantes dabei raus. Trueheart.«

»Madam.« Lang und schlaksig und von beinahe zarter Jugend in seiner strengen Uniform, sprang der Polizist von seinem Stuhl und baute sich kerzengerade vor ihr auf.

»Sie haben einige Zeit mit der Zeugin verbracht.«


»Sie ist ein wirklich nettes Mädchen.«

»Hat sie Ihnen noch irgendwas erzählt?«

»Sie spricht nur selten über das, was vorgefallen ist. Ein paar Mal ist sie zusammengeklappt. Aber dabei ist sie nicht hysterisch geworden, sondern hat sich einfach hingesetzt und angefangen zu weinen. Ich versuche sie so gut wie möglich zu beschäftigen. Sie scheint Vertrauen zu mir und Summerset zu haben, obwohl sie oft nach Ihnen fragt.«

»Was fragt sie denn?«

»Wann Sie zurückkommen, was Sie gerade machen, wann Sie sie zu ihren Eltern und zu ihrem Bruder bringen, ob Sie die Männer schon gefangen haben. Natürlich bin ich kein Experte für kindliche Psychologie, aber ich habe den Eindruck, dass sie sich zusammennimmt, bis Ihnen das gelingt. Bis Sie die Männer gefangen haben, meine ich. Bisher hat sie nicht viel gesagt, was nicht auch schon in ihren ersten Aussagen enthalten war.«

»Okay. Jetzt zu Meredith Newman. Die Namen der Betreuer in derartigen Fällen werden geheim gehalten, aber es ist natürlich nicht besonders schwierig, sie herauszufinden, wenn man ernsthaftes Interesse daran hat. Jeder halbwegs gute Hacker käme vollkommen problemlos in die Dateien des Jugendamtes rein. Feeney, ich möchte, dass deine Leute überprüfen, ob sich jemand in die Computer des Jugendamtes eingeklinkt hat, der dort nichts zu suchen hat. Vielleicht bringt uns das ja auf eine Spur. Die Frau wurde am helllichten Tag vor Zeugen aus der Avenue B entführt. Die Schnelligkeit und der Erfolg dieser Entführung weisen darauf hin, dass dies nicht die erste derartige Tat von diesen Kerlen war. Sie weist auch darauf hin, dass sie zu dritt sind. Dass sie ihr Fahrzeug unter diesen Umständen auf Auto-Pilot geschaltet haben, halte ich nämlich nicht gerade für wahrscheinlich.
Wir müssen davon ausgehen, dass Newman wegen ihrer Verbindung zu Nixie Swisher gekidnappt wurde. Wie der Anschlag auf die Swishers und jetzt auch die Entführung abgelaufen ist, scheinen die Täter zum Morden, in Elektronik und in Kidnapping ausgebildet zu sein.«

»Dann sind sie also entweder vom Militär oder von einem paramilitärischen Verein«, führte Feeney nachdenklich aus. »Vom Geheimdienst oder von einer Spezialeinheit. Normale Bürger sind sie ganz eindeutig nicht.«

»Wenn sie vom Militär sind, wurden sie wegen ihrer besonderen Fähigkeiten wahrscheinlich entweder irgendwann entlassen oder schon so oft befördert, dass sie inzwischen verdammte Generäle sind. So oder so haben die Typen aktiven Dienst geleistet und sich dabei die Hände schmutzig gemacht. Dass sie nicht eingerostet sind, machte deutlich, dass sie die ganze Zeit im Training geblieben sind.«

»Ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie einer paramilitärischen Gruppierung angehören«, meinte Roarke. »Beim normalen Militär werden die Leute getestet, und dass jemand mordet, weil dabei etwas für ihn persönlich rausspringt oder einfach, weil es ihn befriedigt, wird dort, vor allem wenn die Opfer Kinder sind, nicht gerade gern gesehen.«

»Söldner töten, weil etwas für sie dabei herausspringt, und sie werden häufig bei militärischen Operationen eingesetzt. «

»Das ist natürlich richtig.« Trotzdem schüttelte Roarke den Kopf. »Aber dabei geht es meist um Geld. Wo aber fließt das Geld in diesem Fall?«

»Vielleicht haben wir das einfach noch nicht rausgefunden, aber sagen wir, ich stimme mit dir überein. Ich stimme wirklich darin mit dir überein, dass es einer bestimmten Persönlichkeit bedarf, um einem schlafenden
Kind die Kehle durchzuschneiden. Das passt eher zu Terroristen, zu Fanatikern. Ich glaube, dass der Pfeil in diese Richtung weist.«

»Dann gucke ich also auch noch nach bekannten Terroristen oder Fanatikern, die mit einem von den Swishers Kontakt gehabt haben könnten«, warf Baxter seufzend ein.

»Suchen Sie nach Teams. Nach zwei oder mehr Leuten, die zusammenarbeiten oder gemeinsam ausgebildet worden sind und von denen mindestens einer in den letzten Jahren hier in New York war.«

»Vielleicht wurden sie ja auch angeheuert«, überlegte Baxter. »Vielleicht sind sie nur hierher gekommen, um den Job zu machen, und sind längst schon wieder weg.«

»Das glaube ich eher nicht. Wenn die nur auf die Swishers angesetzt gewesen wären, wären sie bestimmt sofort danach wieder verschwunden. Aber sie sind noch immer in New York und haben die Frau vom Jugendamt entführt. Sie persönlich hatten es auf die Familie abgesehen, und zwar aus irgendeinem Grund. Zu irgendeinem Zeitpunkt hatte also mindestens einer von den Typen etwas mit einem oder mehreren Swishers zu tun. Sie kennen sich mit Elektronik, Mord, Entführung aus, und sie sind gut in Form. Sie sind eindeutig keine Sesselfurzer, sondern waren oder sind aktiv im Dienst. Weiße oder hellhäutige Männer zwischen dreißig und sechzig, die entweder selber Kohle haben oder deren Organisation vermögend ist. Sucht das Geld, dann findet ihr auch sie.«

Sie rieb sich den Nacken und trank den Rest ihres kalten Kaffees. »Sie haben ein Quartier in oder nahe der City. Sie brauchen etwas in der Nähe, wo sie niemand stört. Das einzig logische Motiv für das Kidnapping
von Newman wäre, dass sie Informationen über Nixie Swisher hat. Sie brauchen einen Ort, an den sie sie bringen können, um ihr die Informationen aus der Nase zu ziehen.«

»Wir werden so lange Namen überprüfen, bis uns die Schädel platzen. Das war keine Beschwerde, Lieutenant«, fügte McNab eilig hinzu. »Man kann sich unmöglich beschweren, wenn man die Fotos an der Pinnwand sieht. Ich habe nur einfach das Gefühl, als liefe uns die Zeit davon.«

»Dann macht euch am besten sofort an die Arbeit.« Sie sah auf ihre Uhr. »Baxter, ist der Arbeitsplatz in Ordnung, den Ihnen Summerset gegeben hat?«

»Er ist allerprimstens.«

»Trueheart, Mira kommt in einer Viertelstunde und übernimmt das Kind. Vielleicht könnten Sie Baxter bei der Arbeit helfen, falls Summerset bis dahin das Babysitting übernimmt. Feeney, richtest du dich mit McNab unten im Computerlabor ein?«

»Kein Problem.«

»Ich helfe euch«, erklärte Roarke. »Ich muss nur noch kurz mit dem Lieutenant sprechen, dann komme ich nach.«

»Ich bin in Eile«, meinte Eve. »Peabody?«

»Ich gehe kurz mit Trueheart runter und sage Nixie hallo.«

Als alle anderen gegangen waren, wandte sie sich wieder an ihren Mann. »Ich muss den Commander kontaktieren und ihm Bericht erstatten, fass dich also bitte kurz.«

Er ging zur Tür und drückte sie ins Schloss.

»Was?« Automatisch stopfte Eve die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Bist du wegen irgendetwas sauer?«

»Nein.« Er sah sie aus seinen leuchtend blauen Augen
an, trat auf sie zu, nahm ihr Gesicht in seine Hände und gab ihr einen langen, tiefen, weichen Kuss.

»Himmel.« Es dauerte ungewöhnlich lange, ihre Hände wieder aus den Hosentaschen zu befreien und ihn fortzustoßen, während sie erklärte: »Für so was habe ich jetzt wirklich keine Zeit.«

»Ruhe.« Er packte ihre Arme und bedachte sie mit einem ungewöhnlich ernsten Blick. »Mir ist mein Leben lieb, und ich werde alles Erforderliche tun, um es zu schützen. Vor allem aber werde ich es schützen, damit du dir keine Sorgen um mich machen musst und dich ganz auf deine Arbeit konzentrieren kannst. Ich liebe dich, Eve. Und weil ich dich liebe, werde ich dafür Sorge tragen, dass mir nichts passieren kann.«

»Ich hätte dich nicht damit belasten sollen. Ich –«

»Ruhe«, wiederholte er. »Ich bin noch nicht fertig. Und du wirst dich so gut schützen, wie du kannst. Du bist mutig, aber nicht tollkühn, das ist mir bewusst. Mir ist auch bewusst, dass es Risiken gibt, die du eingehen wirst, weil dein Pflichtbewusstsein es verlangt. Aber wenn du einen Weg findest, dich als Köder anzubieten, möchte ich das wissen. Ich möchte nicht, dass du mir das verschweigst.«

Wie gut er sie doch kannte. Er kannte sie, verstand sie, akzeptierte sie und liebte sie. Mehr konnte man beim besten Willen nicht verlangen, ging es ihr durch den Kopf. »Ich werde nichts Derartiges tun, ohne es dir vorher zu erzählen.« Als er sie noch immer reglos ansah, gab sie schulterzuckend zu: »Ich würde kurz erwägen, es dir zu verschweigen, es dir aber schließlich doch erzählen, weil ich dir einfach nichts verschweigen kann. Ich biete mich bestimmt nicht eher als Köder an, als bis ich sicher weiß, dass mir nichts passieren kann. Wenn sie mich erwischen würden, geriete dadurch auch die Kleine
in Gefahr. Vor allem liebe ich dich auch. Bevor ich also irgendetwas in der Richtung ausprobiere, gebe ich dir ganz bestimmt Bescheid.«

»Das muss mir wahrscheinlich reichen. Ich habe dich noch nicht gefragt, und ich weiß, du hast es eilig, aber konntest du noch mal mit den Dysons wegen Nixie sprechen? «

»Mit ihr. Er hatte ein Beruhigungsmittel genommen und lag während unseres Besuchs im Bett. Sie ist kaum in besserer Verfassung, und deshalb fahre ich am besten erst in ein paar Tagen noch mal hin. Ich weiß, dass ich dir dadurch zusätzliche Umstände bereite, aber –«

»Kein Problem. Ich denke nur, dass sie sich vielleicht wohler fühlen würde, wenn sie mit vertrauten Menschen zusammen wäre, wenn sie bei Leuten wäre, die mit ihren Eltern befreundet waren.« Er überlegte, ob er ihr erzählen sollte, was er über Nixies verbleibende Familie herausgefunden hatte, ließ es dann aber sein. Sie hatte bereits genug Probleme. Und vor allem wollte er die Sache selber klären, auch wenn er keine Ahnung hatte, was der Grund für dieses Verlangen war. »Summerset hat mir dasselbe erzählt wie Trueheart dir. Sie reißt sich die meiste Zeit zusammen, auch wenn sie hin und wieder weint. Sie trauert um ihre Familie, und hier gibt es keinen Menschen, der mit ihr trauern kann.«

»Ich werde Mira fragen, ob sie an meiner Stelle zu den Dysons fährt. Vielleicht verstehen sie es eher, wenn sie mit ihnen spricht.«

»Vielleicht. Ich gehe jetzt runter zu Feeney und McNab und überlasse dich deinem Chef. Iss wenigstens einen Müsliriegel zu der nächsten Gallone Kaffee, die du trinkst.«


»Elendiger Besserwisser«, knurrte sie, zog aber, als er den Raum verließ, den Energieriegel vom Vormittag aus ihrer Schreibtischschublade.
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Nachdem Mira und ihr Bewacher durch das Tor gelassen worden waren, erwartete Eve sie an der Tür. Da sie genügend Leute hatte, schickte sie ein paar von ihren Männern auf Patrouille in den ausgedehnten Park.

»Sie sind äußerst vorsichtig«, bemerkte Mira. »Erwarten Sie tatsächlich, dass die Kerle versuchen, in diese Festung einzudringen?«

»Newman weiß nicht, wo ich das Kind untergebracht habe, deshalb wäre die Suche hier nicht unbedingt der nächste logische Schritt.« Sie blickte den Flur hinab. Trueheart hatte Nixie wieder in das Spielzimmer gebracht, aber das hieß nicht, dass sie nicht vielleicht plötzlich angelaufen kam. »Warum gehen wir nicht einen Augenblick nach draußen?« Eve führte Mira durch den Salon auf die seitliche Terrasse und blickte auf den kleinen silbrigen Droiden in Form einer flachen, glänzenden Kiste, der eifrig mit dem Aufsaugen von Blättern beschäftigt war. »Hu, sehen Sie sich das an.« Als er ihre Stimme hörte, glitt er von der Terrasse und einen der Wege hinab tiefer in den Garten. »Ich frage mich, was das Ding mit den aufgesaugten Blättern macht.«

»Ich nehme an, es macht daraus eine Art von Mulch oder Kompost. Dennis hat schon oft davon gesprochen, sich so ein Gerät zu kaufen, hat es aber bisher nicht getan. Ich glaube, dass er die Blätter im Grunde gern von Hand zusammenharkt.«


Eve dachte an Miras freundlichen, immer etwas geistesabwesenden Mann. »Warum?«

»Es ist eine Beschäftigung, bei der er an der frischen Luft ist und nicht nachzudenken braucht. Natürlich wäre es was anderes, wenn wir ein so großes Grundstück hätten wie Sie. Es ist einfach wunderbar hier draußen, selbst um diese Jahreszeit, in der die meisten Blumen verblüht sind und in der das Laub von den Bäumen fällt.«

Eve blickte an den hübsch geschnittenen, Schatten spendenden Bäumen, den einladenden Laubengängen, den ausgedehnten Rasenflächen und den Brunnen vorbei in Richtung der dicken, hohen Mauer, die das Anwesen umgab. »Es gibt jede Menge Wege rein und jede Menge Wege raus, aber Roarke hat dieses Grundstück so gut es geht gesichert.«

»Trotzdem ist es keine Festung, sondern vor allem Ihr Zuhause. Was es ein bisschen schwierig macht.«

»Ich habe sie freiwillig hergebracht. Hören Sie, es ist kühler, als ich dachte. Ist es trotzdem in Ordnung, wenn wir kurz hier draußen sind?«

»Kein Problem.« Im Gegensatz zu Eve, die nur im Hemd herausgekommen war, hatte Mira eine warme Jacke an. »Es ist bestimmt nicht gerade angenehm, so viele Leute hier im Haus zu haben«, meinte sie.

»Allmählich komme ich mir vor wie auf dem Revier. Aber falls die Typen auf den Gedanken kommen, dass wir Nixie hier verstecken, empfinden sie es vielleicht als Herausforderung, sie vor unseren Augen zu entführen. Vielleicht sagen sie sich ja, je schwieriger ihre Mission, umso größer die Befriedigung.«

»Aber Sie gehen nicht davon aus, dass diese Leute wissen, dass die Kleine hier ist.«

»Ich gehe davon aus, dass eine normale Frau vom Jugendamt
redet wie ein Wasserfall, wenn sie gefoltert wird. Und das kann ich ihr nicht verdenken. Auch wenn sie nicht sicher weiß, wo Nixie ist, weiß sie, dass ich sie unter Umgehung der Vorschriften mitgenommen habe. Wenn diese Typen zwei und zwei zusammenzählen, können sie sich denken, wo die Kleine ist. Ich an ihrer Stelle käme sicher früher oder später drauf.«

»Es ist weder normal noch entspricht es der vorgeschriebenen Verfahrensweise, eine Zeugin bei sich zu Hause zu beherbergen. Aber ja, vielleicht reimen sie es sich zusammen. Und Sie nehmen an, dass ich unter Folter ebenfalls reden würde wie ein Wasserfall.«

»Das ist kein Urteil über Ihren moralischen Standard oder Ihre Integrität.«

»Nein.« Mira strich sich eine Strähne ihrer Haare aus dem Gesicht. »So habe ich es auch nicht aufgefasst. Ich nehme an, Sie haben Recht. Auch wenn ich mir gern einreden würde, dass ich selbst Folter und einen schmerzlichen Tod erleiden würde, um jemand anderen zu schützen, ist es doch wahrscheinlicher, dass ich zusammenbrechen würde, wenn man mir Gewalt antut. Deshalb lassen Sie mich und mein Zuhause überwachen. Das ist sehr vernünftig, und ich muss Sie um Verzeihung bitten, dass ich darüber anfangs nicht besonders glücklich war.«

»Ich habe Sie schon einmal überwachen lassen, und trotzdem hat Palmer Sie erwischt.«

Mira hatte als Profilerin und Psychologin und Eve als Ermittlungsleiterin bei der Verhaftung und Verurteilung des Mannes mitgewirkt, das hätte sie beide fast das Leben gekostet, als er nach seiner Flucht aus dem Gefängnis im Winter letzten Jahres Mira im Keller ihres eigenen Hauses gefangen genommen hatte, damit Eve zu seiner kranken Silvesterparty kam.


»Er hat Ihnen wirklich übel mitgespielt, aber Sie haben sich gegen ihn behauptet.«

»Er wollte mich leiden und dann sterben lassen, weiter nichts. In diesem Fall jedoch … wo ist Nixie überhaupt? «

»Trueheart passt auf sie auf. Ich wusste nicht, wo Sie mit ihr sprechen wollen.«

»Wo fühlt sie sich Ihrer Meinung nach am wohlsten? «

Eve starrte sie mit großen Augen an. »Ah, ich habe keine Ahnung. Letztes Mal im Wohnzimmer hat es doch ziemlich gut geklappt.«

»Ein eleganter, warmer Raum. Aber vielleicht etwas zu einschüchternd für ein kleines Mädchen, das eine solche Opulenz bisher nicht gewohnt war. Wo verbringt sie ihre meiste Zeit?«

»Das weiß ich genauso wenig. Ich weiß nur, dass sie oft mit Summerset zusammen ist, der treibt sich überall im Haus herum. Wie eine verdammte Termite. Trueheart ist mit der Kleinen öfter im Spielzimmer.«

»Im Spielzimmer?«

»Roarke hat für alles ein spezielles Zimmer. Und im Spielzimmer sind eben jede Menge Spielgeräte, wie in einer Spielhalle, Sie wissen schon.« Sie zuckte mit den Schultern, auch wenn sie sich eingestehen musste, dass ihr dieser Raum durchaus gefiel. »Er hat da alle möglichen altmodischen Geräte stehen.«

»Die wahrscheinlich alle kinderfreundlich sind. Das klingt gut.«

Als Eve stehen blieb, wollte Mira von ihr wissen: »Wie kommt sie Ihrer Meinung nach mit alledem zurecht? «

»Letzte Nacht hatte sie einen Albtraum. Sie hat fürchterlich geschrien. Sie dachte, sie wären hinter ihr her
und hätten sich im Schrank oder unter dem Bett versteckt. «

»Das ist vollkommen natürlich. Die Angst ist vollkommen normal. Ich würde mir größere Sorgen um sie machen, wenn sie alles unterdrücken würde.«

»So wie ich.«

»Sie sind auf Ihre Weise mit den Dingen umgegangen.« Da sie beide in den letzten Jahren ziemlich weit gekommen waren, berührte Mira Eve am Arm. »Das tun Sie immer noch. Diesem Kind wurde der feste Boden unter den Füßen weggezogen. Aber dass sie bisher festen Boden unter den Füßen hatte, wird ihr dabei helfen, wieder aufzustehen. Mit guter psychologischer Betreuung, in einer liebevollen Umgebung wird ihr früher oder später wieder ein normales Leben möglich sein.«

Eve riss sich zusammen. »Das ist schon mal gut. Die Situation, in der sie ist, und die Situation, in der ich damals war, sind vollkommen verschieden. Aber –«

»Sie ist ein Kind mit einem Trauma, das waren Sie damals auch.«

»Sie musste mit ansehen, wie um sie herum gemordet wurde. Ich habe selbst gemordet.«

»Weshalb nennen Sie es Mord?«, fragte Mira sie mit scharfer Stimme. »Sie wissen ganz genau, dass es kein Mord war. Sie waren damals ein Kind, das um sein Leben gekämpft hat. Wenn einer dieser Männer Nixie gefunden hätte und es ihr durch ein Wunder gelungen wäre, ihn zu töten und sich selbst dadurch zu retten, hätten Sie das Mord genannt? Lieutenant?«

»Nein.« Eve schloss die Augen, bevor das Bild Gestalt annehmen konnte, und fuhr mit rauer Stimme fort: »Nein. Ich weiß, ich habe damals getan, was ich tun musste, und das hat sie auch. Ich habe getötet, sie hat sich versteckt.«


»Eve«, sagte die Psychologin sanft und legte eine Hand an ihr Gesicht. »Eve. Sie hätten sich nirgendwo verstecken können.«

»Nein, ich hätte mich nirgendwo verstecken können.« Sie musste sich von der Berührung und dem ruhigen Verständnis Miras lösen, damit sie nicht zusammenbrach. »Es ist gut, dass sie sich verstecken konnte. Gut, dass sie schlau genug war zu tun, was sie getan hat, und dass sie stark genug war, um durch Blut zu kriechen, denn sonst hätte sie nicht überlebt.«

»Wenn Sie nicht genauso schlau, stark und verängstigt gewesen wären, hätten Sie damals genauso wenig überlebt. Sie können nichts dagegen tun, dass Sie sich in dem Mädchen sehen.«

»Als ich sie gefunden habe, als sie blutüberströmt im Bad gekauert hat, habe ich wirklich mich selbst gesehen. Mich selbst in dem verdammten, eiskalten Raum in Dallas. Um ein Haar hätte ich kehrtgemacht. Verdammt, um ein Haar wäre ich vor ihr davongerannt.«

»Aber Sie haben es nicht getan. Was Sie empfunden haben, war vollkommen normal. Die Ähnlichkeiten, die Sie sehen –«

»– sind reine Projektionen. Ich kenne den Begriff.« Mühsam kämpfte Eve gegen den in ihr aufsteigenden Zorn. »Ich komme damit klar. Ich habe Ihnen diese Dinge nur erzählt, weil ich dachte, dass Sie wissen sollten, dass die Sache manchmal etwas schwierig für mich ist. «

»Ich erwarte, dass Sie mir auch sagen, wenn es zu schwierig für Sie wird. Und zwar um Ihrer beider willen. Augenblicklich glaube ich, dass Ihr Mitgefühl dem Mädchen hilft. Sie spürt es, und es gibt ihr ein Gefühl von Sicherheit. Sie sind nicht nur irgendeine Autoritätsperson für sie. Sie sind ihre Retterin.«


Eve trat vor die Terrassentür und zog sie auf. »Sie hat sich selbst gerettet.«

Sie kehrte zurück in den Salon, blieb kurz stehen, um sich zu orientieren und um zu überlegen, wo sich das Spielzimmer befand.

»Wenn Sie ausführlicher darüber reden müssen –«

»– gebe ich Ihnen Bescheid.« Sie zog die Tür hinter sich zu. »Hier entlang. Wir haben sie auf dem Monitor. Summerset hat einen Peilsender an ihrem Pullover festgemacht. «

»Was in diesem Fall bestimmt nicht übertrieben ist.«

»Ich habe mit ihren gesetzlichen Vormündern gesprochen. Linnie Dysons Eltern. Sie sind immer noch vollkommen fertig. Ich dachte, wenn Sie mit ihnen reden würden, wäre es für sie vielleicht ein bisschen leichter, als wenn noch einmal eine Polizistin bei ihnen erscheint. «

»Ich werde es versuchen. Natürlich würde es Nixie helfen, sie zu sehen und mit ihnen zu sprechen. Und auch ihnen täte es wahrscheinlich gut.«

Eve blieb stehen und lauschte, als das Piepsen und Klingeln eines Flipperautomaten an ihre Ohren drang. Anscheinend hatte Trueheart die Tür des Spielzimmers nicht geschlossen. »Hören Sie, bevor Sie reingehen … Durch die Entführung von Meredith Newman wollten diese Typen auf Nummer sicher gehen. Es war ein logischer Schritt. Aber es war auch unglaublich verwegen, sie am hellen Tag vor Zeugen auf der Straße zu kidnappen. Ein derart riskantes Vorgehen bringt das Blut bestimmt in Wallung. Auch wenn sie eiskalte, kaltblütige Planer sind, war es sicher aufregend für sie.«

»Selbst wenn man sich routinemäßig in Gefahr begibt, kriegt man dabei einen Adrenalinschub. Das ist einer der Gründe, weshalb man so was tut.«


»Je mehr sie aus Newman herausbekommen, umso größer ist der Kick.«

»Ja.«

Eve stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Sie ist tot, nicht wahr? Sobald sie herausgefunden hatten, dass nichts mehr aus ihr rauszuholen war, gab es keinen Grund mehr, sie am Leben zu erhalten.«

»Das denke ich unglücklicherweise auch. Sie hätten sie nicht retten können.«

»Ich hätte es voraussehen können. Ich hätte sämtliche Beteiligte früher überwachen lassen können. Aber das habe ich nicht getan.«

Sie ließ die Schultern kreisen. »Das ist jetzt nicht mehr zu ändern, deshalb blicke ich am besten nicht zurück, sondern nach vorn.«

Sie zeigte auf die Tür des Raums, in dem Nixie beschäftigt war. »Sie sind da drinnen. Das merkt man an dem Lärm.«

»Sie sollten mich begleiten. Sie muss Sie regelmäßig sehen«, fuhr Mira, als Eve instinktiv zurückwich, mit ruhiger Stimme fort. »Um sich daran zu erinnern, dass ich eine Freundin von Ihnen bin, damit sie sich in meiner Nähe wohler fühlt. Wenn sie Sie gesehen hat, können Sie wieder gehen.«

»Okay. Himmel.«

Nixie stand auf einem Hocker und drückte auf die Knöpfe eines Flipperautomaten. Räuber und Gendarm, entdeckte Eve – Roarkes Lieblingsgerät.

Trueheart feuerte sie an und sah dabei höchstens zwei Jahre älter als seine Schutzbefohlene aus.

»Jetzt hast du den Bogen raus, jetzt hast du es kapiert! Mach sie fertig, Nix. Die Kerle sind bewaffnet. Lass sie nicht entkommen. Gut gemacht!«

Der Hauch von einem Lächeln umspielte ihren Mund,
aber ihre Augen blickten reglos auf die Kugeln und sie runzelte konzentriert die Stirn.

Ein süßer Duft hing in der Luft, Eve entdeckte eine Schale Popcorn auf dem Tisch. Der Fernseher war eingeschaltet, auf höchste Lautstärke gedreht, und sie hatten ein Video von Mavis eingelegt. Mavis Freestone höchstpersönlich, wie sie sich, mit kaum mehr als etwas Glitzerfarbe an ihrem wohlgeformten Leib, von einer Reihe überwiegend nackter Seeräuber umwerben ließ. In ihrer Welt trug man die schwarzen Klappen nicht nur über den Augen, merkte Eve.

Sie erkannte auch den Song, in dem es um untergegangene Herzen und die Havarien der Liebe ging.

»Ich bin mir nicht ganz sicher, dass dieses Video trotz seines hohen Unterhaltungswerts das Richtige für jemanden in Nixies Alter ist.«

»Huh?« Eve sah Mira fragend an. »Oh, nun, verdammt. Soll ich es vielleicht ausmachen?«

»Egal.« Mira tätschelte Eve die Hand und wartete, bis Nixies Ball verloren war.

»Ich habe immer noch nicht die Höchstpunktzahl.«

»Mich hast du fertig gemacht«, erinnerte Trueheart sie.

»Aber Roarke ist immer besser. Vielleicht schummelt er ja.«

»Das wäre ihm durchaus zuzutrauen«, erklärte Eve mit gut gelaunter Stimme. »Ich habe ihn auch schon dabei beobachtet. Er ist einfach nicht zu schlagen.«

Sie hatte gehofft, dass Nixie weiter in Flipperlaune bliebe, sobald die Kleine jedoch von dem Hocker gestiegen war, starrte sie sie mit großen Augen an.

»Nein.« Jetzt klang Eves Stimme nicht mehr fröhlich, sondern angespannt. »Noch nicht. Wenn ich sie erwische, bist du die Erste, die es erfährt.«


»Hallo, Nixie.« Mira trat vor das Gerät. »Auch wenn du nicht die Höchstpunktzahl erreicht hast, bin ich schwer beeindruckt von deinem Resultat.«

»Es ist nicht gut genug.«

»Wenn es das Beste ist, was man erreichen kann, ist es auf alle Fälle gut genug. Vielleicht spielt ja Roarke einmal mit dir und zeigt dir ein paar von seinen Tricks.«

Ein Hauch von Interesse huschte über ihr Gesicht. »Glauben Sie?«

»Du kannst ihn ja einfach fragen. Dann hörst du, was er sagt. Hallo, Officer Trueheart.«

»Kennen Sie alle Polizisten?«, wollte Nixie von ihr wissen.

»Nein, nicht alle, aber ziemlich viele. Ich würde mich gern noch einmal mit dir unterhalten, Nixie, aber ich frage mich, ob du mir vorher vielleicht zeigst, wie der Automat hier funktioniert. Scheint wirklich Spaß zu machen.«

»Wenn Sie wollen.«

»Allerdings. Aber vorher muss ich den Fernseher ausschalten. Sonst kann ich mich nicht konzentrieren.«

»Das ist Mavis. Sie ist einfach supertoll.«

»Das finde ich auch.« Mira lächelte, als sie den kalten Argwohn in Nixies Augen sah. »Ich habe selbst ein paar CDs von ihr. Wusstest du schon, dass sie eine supergute Freundin von Lieutenant Dallas ist?«

»Sie wollen mich doch bestimmt veräppeln!« Dann biss sich das Mädchen auf die Lippe. »Entschuldigung, ich soll gegenüber Erwachsenen nicht vorlaut sein.«

»Schon gut. Du warst eben einfach überrascht. Eve?«

»Huh?« Eve hatte überlegt, weshalb der Anblick einer unverhüllten Mavis und ihrer fast nackten Begleiter für ein Kind, das die Ermordung seiner Familie miterleben
musste, aus Miras Sicht nicht passend war. »Oh, ja. Ja, Mavis und ich sind gute Kumpel.«

»Sie haben also schon mal in echt mit ihr gesprochen? «

»Ja, klar.«

»Und kommt sie Sie sogar manchmal besuchen?«

»Ständig.« Wieder wurde Eve durchdringend von der Kleinen angesehen, weshalb sie ihr Gewicht verlagerte und eilig überlegte, ob ein Treffen zwischen ihrer Freundin und dem Mädchen machbar war. »Hör zu, falls ich dazu komme, rufe ich sie an, um sie zu fragen, ob sie, falls sie nicht zu viel zu tun hat, mal auf einen Sprung vorbeikommt, solange du noch bei uns wohnst. Dann kannst du sie kennen lernen und … was auch immer.«

»In echt?«

»Nein, in falsch. Meine Güte, Mädchen.«

»Sie sollen nicht vor mir fluchen«, informierte Nixie sie.

»Dann dreh dich um, damit ich hinter deinem Rücken fluchen kann. Sie kommen hier zurecht?«, wandte sich Eve etwas verzweifelt Mira zu. »Ich habe nämlich noch zu tun.«

»Wir kommen zurecht.«

»Trueheart, Sie kommen mit mir.«

»Zu Befehl, Madam. Bis später, Nix.«

Aber ehe sie den Raum verlassen konnte, trottete die Kleine auf sie zu. »Dallas. Alle nennen Sie Dallas«, sagte sie. »Alle außer Dr. Mira.«

»Na und?«

»Gehen Sie zum Arbeiten aus dem Haus?«

»Nein, ich arbeite erst mal eine Zeitlang hier.«

»Okay.« Damit wandte Nixie sich wieder der Psychologin zu. »Jetzt werde ich Ihnen zeigen, wie der Flipper funktioniert.«


Eine Zeitlang zog sich über Stunden hin. Auch wenn McNab mit der Bemerkung von den platzenden Schädeln vielleicht ein wenig übertrieben hatte, fielen ihr vor lauter Bildschirmgucken früher oder später bestimmt die Augen aus dem Kopf. Auf der Suche nach Überschneidungen ging sie eine Namensliste nach der anderen durch, selbst als die Sonne unterging und das Licht in ihrem Arbeitszimmer schummrig wurde, bestellte sie die nächste Kanne Kaffee und fuhr mit ihrer Suche fort.

»Essen.« Roarke betrat den Raum. »Du hast deine Leute zum Abendessen und für eine Ruhepause heimgeschickt. Lad am besten erst einmal auch deine eigenen Batterien wieder auf.«

»Es gibt ganz sicher eine Überschneidung. Es muss eine geben.«

»Der Computer kann sie weiter suchen, während du was isst. Summerset hat im Esszimmer gedeckt.«

»Warum dort – oh.« Sie fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Richtig. Worüber sollen wir heute Abend mit ihr reden?«

»Uns fällt ganz sicher etwas ein.«

»Weißt du was? Sie macht mir etwas Angst. Ich glaube, das tun alle. Kinder, meine ich. Es ist, als ob sie Dinge wüssten, die man selbst vergessen hat, trotzdem kommen sie andauernd mit irgendwelchen Fragen an. Allerdings war sie total begeistert, als Mira ihr erzählt hat, dass ich eine Freundin von Mavis bin.«

»Ah.« Er nahm auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. »Dann ist sie also ein Mavis-Fan. Das ist auf jeden Fall ein Thema, das man schröpfen kann.«

»Und sie will gegen dich flippern. Sie scheint ziemlich ehrgeizig zu sein und ist deshalb total geknickt, weil sie deine Punktzahl nicht erreichen kann.«

»Wirklich?« Sein Lächeln wurde breiter. »Das gefällt
mir. Vielleicht sollte ich nach dem Abendessen ein paar Runden mit ihr spielen. Auf die Weise kann ich schon mal für unsere eigenen Kinder üben.«

Auch wenn sie nicht erbleichte, wurden ihre Augen glasig. »Willst du mich jetzt völlig fertig machen?«

»Ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen. « Er streckte eine Hand aus. »Jetzt sei ein braves Mädchen und komm essen, ja?«

Ehe sie sich jedoch erheben konnte, klingelte ihr Link. »Einen Augenblick«, sagte sie zu Roarke, fügte nach einem Blick auf das Display hinzu: »Es ist Whitney«, straffte ihre Schultern und nahm, ohne nachzudenken, eine kerzengerade Haltung ein. »Dallas.«

»Lieutenant. Auf das Frauenhaus in der Zweiundneunzigsten wurde ein Anschlag verübt.«

»Zweiundneunzigste.« Eilig rief sie die Namen der dort stationierten Cops auf dem Computer auf. »Preston und Knight.«

»Es hat sie beide erwischt.«

Jetzt wurde sie kreidebleich. »Sir?«

»Sie waren sofort tot«, erklärte er ihr tonlos und machte ein grimmiges Gesicht. »Die Alarmanlage wurde ausgeschaltet, und die beiden Beamten wurden getötet. Begeben Sie sich umgehend an den Tatort.«

»Ja, Sir. Commander, die anderen Frauenhäuser –«

»Wir haben zusätzliche Beamte hingeschickt, die erstatten umgehend Bericht. Wir treffen uns vor Ort.«

Der Bildschirm wurde schwarz, doch sie blieb reglos sitzen. Sie rührte sich auch nicht, als Roarke um den Tisch herumkam und ihr mit einer Hand über die Schulter strich.

»Ich habe die beiden persönlich ausgewählt. Preston und Knight. Weil sie gute, solide Polizisten waren. Sie hatten gute Instinkte, für den Fall, dass diese Typen
eins von diesen Häusern überfallen, wollte ich dort solide Polizisten haben, auf deren Instinkte ich vertrauen kann.«

»Es tut mir leid, Eve.«

»Es gab keine Zeugin, die sie von dort hätten entführen müssen. Es war niemand dort, der für diese Kerle von Interesse war, aber es war eine der Adressen, die Newman wahrscheinlich gekannt hat, deshalb sind sie hin. Sie ist inzwischen garantiert nicht mehr am Leben. Damit sind wir jetzt bei acht.«

Damit stand sie auf und prüfte, ob ihr Waffenhalfter richtig saß. »Darunter zwei wirklich gute Cops. Ich werde diese Kerle zur Strecke bringen wie räudige Hunde.«

 



Sie widersprach ihm nicht, als er ihr mitteilte, dass er sie begleiten würde, da sie in ihrem momentanen Zustand hinter dem Lenkrad eines Wagens sicher eine Gefahr für alle anderen Autofahrer war.

Als sie die Treppe hinunter in Richtung Haustür joggte und dabei ihre Arme in die Ärmel ihrer Jacke schob, erschien Nixie im Foyer. »Sie sollen zum Abendessen kommen.«

»Wir müssen noch mal los.« In Eves Schädel tobte eine Feuersbrunst, die zu löschen sie sich außerstande sah.

»Gehen Sie in ein Restaurant?«

»Nein.« Roarke trat vor das Mädchen und strich ihm sanft über das Haar. »Der Lieutenant muss noch arbeiten. Ich werde ihr dabei helfen, aber wir kommen zurück, sobald es geht.«

Nixie blickte erst auf ihn und dann auf Eve. »Ist noch jemand gestorben?«

Eve wollte die Frage abtun oder das Kind vielleicht sogar belügen, dann aber sagte sie einfach ja.


»Was ist, wenn sie hierher kommen, solange Sie beide unterwegs sind? Was ist, wenn die bösen Männer kommen und Sie beide sind nicht hier? Was ist –«

»Sie kommen hier nicht rein«, erklärte Roarke in einem Ton, der deutlich machte, dass es tatsächlich so war. »Und, guck mal.« Er zog ein kleines Handy aus der Tasche, ging vor Nixie in die Hocke und drückte es ihr in die Hand. »Steck das in die Tasche. Wenn du Angst hast, sag am besten Summerset oder einem der Polizisten hier im Haus Bescheid. Wenn das nicht möglich ist, drückst du hier auf diesen Knopf. Siehst du?«

Sie schob sich so dicht an ihn heran, dass eine Strähne ihrer blonden Haare direkt an seinen schwarzen Haaren lag. »Was passiert dann?«

»Dann piepst mein eigenes Handy, und ich weiß, dass du angerufen hast. Aber drück den Knopf bitte wirklich nur, wenn es nicht anders geht. Okay?«

»Darf ich es mal ausprobieren, um zu gucken, ob es funktioniert?«

Er sah sie lächelnd an. »Das ist eine sehr gute Idee. Na, dann mal los.«

Sie drückte auf den ihr gezeigten Knopf, und das Handy, das er selber in der Tasche hatte, schrillte los. »Es funktioniert.«

»Na klar. Das Handy passt genau in deine Tasche. Da.« Er schob es in die Tasche ihres Sweatshirts und richtete sich wieder auf. »Wir sind so bald wie möglich wieder da.«

Natürlich war auch Summerset längst im Foyer erschienen, hielt sich jedoch dezent im Hintergrund, bis Roarke in seinen eigenen Mantel stieg und mit einem »Auf geht’s, Lieutenant« hinter Eve das Haus verließ.

Als Summerset die Hand des Mädchens nahm, blieb sie noch so lange stehen, bis die Haustür hinter ihrer
Retterin ins Schloss gefallen war. »Warum nennt er sie Lieutenant? Warum nennt er sie nicht Dallas wie fast alle anderen?«

»Das ist für ihn so etwas wie ein Kosewort.« Er drückte Nixie leicht die Hand. »Warum essen wir heute Abend nicht einfach in der Küche? Da ist es viel gemütlicher.«

 



Es war mehr als bloßer Zorn. Eve war sich nicht sicher, ob es eine Bezeichnung für die Empfindung gab, die an ihrem Hirn, ihrem Hals, ihrem Bauch und ihren Eingeweiden riss, als sie auf die beiden toten Männer sah. Sie hatte sie in die Schlacht und in den Tod geschickt.

Sie alle gingen dieses Risiko tagtäglich ein. Aber das zu wissen, machte es nicht leichter, denn schließlich war sie diejenige, von der der letzte Einsatzbefehl an die beiden ergangen war.

Die anderen Polizisten bildeten eine stumme Mauer um sie herum. Der Tatort war gesichert, jetzt war es an ihr zu sagen, wie es weiterging.

Das Frauenhaus lag in einem Gebäude, das wie so viele andere als billiges Provisorium nach den Innerstädtischen Revolten errichtet worden war. Aber der schmale, zweistöckige Kasten drängte sich noch immer zwischen anderen schmalen, zweistöckigen Kästen und nahm sich, verglichen mit den eleganten und robusten Häusern, die die Kriege überdauert hatten, und mit den eleganten Bauten, die später darum herum entstanden waren, wie ein windschiefes, jämmerliches Hexenhäuschen aus.

Der Stadtrat hatte dieses und ähnliche Gebäude für wenig Geld gekauft und seither kaum einen Cent in Renovierungen gesteckt. Die Überwachungsanlage, bestehend aus diversen guten Kameras und einem ausgeklügelten Alarmsystem, war jedoch richtiggehend exklusiv.


Trotzdem waren sie hineingekommen. Und hatten zwei erfahrene Cops aus dem Verkehr gezogen, ohne dass es zu nennenswerter Gegenwehr gekommen war.

Knights Stunner steckte noch in seinem Halfter, Preston hatte seine Waffe gezogen, weshalb sie, während er selber blutend neben dem Geländer hing, am Fuß der Treppe lag.

Knight lag mit dem Gesicht zur Erde einen Meter vor der Küchentür. Ein zerbrochener Teller, eine schwarze Kaffeelache und eine Scheibe Roggenbrot mit Tofuschinken waren vor ihm auf dem Fußboden verteilt.

In dem billigen Fernseher lief ein Footballspiel. Der Überwachungsmonitor war jedoch schwarz.

»Erst haben sie Knight erwischt.« Ihre Stimme klang ein wenig heiser, aber trotzdem nahm sie weiter ihre Eindrücke vom Tatgeschehen auf. »Und zwar, als er aus der Küche kam. Sie haben ihn eindeutig überrascht. Wenn sie als Ersten Preston angegriffen hätten, wäre Knight mit gezücktem Stunner in den Flur gekommen. Preston hatte seine Waffe gezogen und entsichert, trotzdem haben sie ihn ebenfalls erwischt.«

Sie ging in die Hocke und hob seinen Stunner auf. »Bevor er getroffen wurde, hat er mindestens einmal selbst geschossen. Officer«, sagte sie zu einem Polizisten, »fangen Sie mit der Befragung der Nachbarn an. Ich will wissen, ob irgendjemand Schüsse oder Schreie gehört hat oder ob jemand auch nur eine verdammte Kakerlake aus diesem Gebäude kommen sehen hat.«

»Lieutenant –«

Sie drehte sich zu dem Beamten um, ihr Gesichtsausdruck genügte, dass er eilig nickte und mit einem »Zu Befehl, Madam« das Weite suchte, ehe sie ihm an die Gurgel ging.

»Sie haben ihnen die Kehlen durchgeschnitten – scheint
eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen zu sein. Nur war bei zwei Polizisten mit Gegenwehr zu rechnen, deshalb haben sie sie bestimmt vorher betäubt.« Sie blickte auf den kleinen Brandfleck auf dem Hemd von Preston, der bestimmt von einem Stunner hinterlassen worden war. »Sie sind kein Risiko eingegangen, schließlich waren das hier keine kleinen Kinder, sondern Cops. Sie sind vorne reingekommen. Gottverdammt, wie sind sie reingekommen? Wie haben sie es angestellt, so schnell hier reinzukommen, dass zwei gute Cops nicht mitbekommen haben, dass etwas nicht in Ordnung ist?«

»Es ist ein Standardsystem der Polizei«, erklärte Roarke ihr leise, weil ihm neben dem Zorn der Schmerz in ihrer Stimme aufgefallen war. »Ein gutes, aber ziemlich weit verbreitetes System. Wenn sie so gut sind, wie wir glauben, hätten sie es in weniger als zwei Minuten schaffen können. Wobei es mit den Geräten, die ihnen anscheinend zur Verfügung stehen, noch erheblich schneller gegangen sein kann.«

»Die beiden waren gute Polizisten«, erinnerte ihn Eve. »Zu gut, um einfach tatenlos herumzusitzen, wenn irgendwas passiert. Knight war in der verdammten Küche und hat sich ein Brot gemacht, aber auch da drinnen gibt es einen Überwachungsmonitor. Auch oben gibt es jede Menge Monitore, von denen nur einer auszufallen braucht, damit Alarm gegeben wird. Also sind die Monitore nicht ausgefallen. Oder zumindest nicht sofort. Was hat Preston oben gemacht?«

Auf der Treppe stieg sie über den Toten und ging nach oben in den ersten Stock.

Die Fenster des Bades und der beiden anderen Zimmer waren ausnahmslos gesichert und von außen nicht einzusehen.

Eve blickte auf das Link im ersten Schlafzimmer,
drückte auf den Knopf zum Abspielen der letzten eingegangenen Nachricht und holte hörbar Luft.

»Hier spricht Lieutenant Eve Dallas«, drang ihre eigene Stimme an ihr Ohr. »Die Verdächtigen wurden aufgegriffen. Wiederhole, die Verdächtigen wurden aufgegriffen und werden auf die Wache transportiert. Verlassen Sie umgehend Ihre Posten und melden sich auf dem Revier.«

»Verdammt«, murmelte sie.

»Lieutenant?«, hörte sie Prestons überraschte Stimme. »Sie rufen über das Festnetz an.«

»Das ist mir bewusst. Haben Sie meine Anweisungen verstanden?«

»Ja, Madam, aber –«

»Ende der Durchsage.«

»Ach, verdammt.« Jetzt klang Prestons Stimme leicht beunruhigt, und ohne den Hörer wieder aufzulegen, wandte er sich ab. »He, Knight! Dallas hat die Bastarde erwischt … Keine Ahnung, wie. Sie hat mal wieder nur das Nötigste gesagt. Mach mir noch schnell ein Sand…«

Eve hörte ein Krachen, einen Ruf und dann das Geräusch rennender Füße.

»Stimmensimulator«, stellte Roarke in ihrem Rücken fest. »Klang ein bisschen blechern und nicht ganz so melodiös, wie wenn du selber sprichst. Ich schätze, früher oder später wäre ihm das selber aufgefallen, und er hätte bei dir angerufen und die Sache überprüft.«

»Einer hat also hier angerufen und dadurch einen von den Polizisten einen Augenblick hier oben festgehalten, während die anderen beiden unten reingekommen sind. Wahrscheinlich hatten sie Körperwärmesensoren dabei. Sie wussten ganz genau, wo Knight und Preston waren. Einer oben, einer unten. Das war für sie ideal. Sie
haben Knight aus dem Verkehr gezogen, bevor er auch nur blinzeln konnte, aber Preston hat es noch geschafft, auf sie zu schießen. Trotzdem haben sie ihn ebenfalls erwischt, und er ging zu Boden, bevor er uns signalisieren konnte, dass er in Schwierigkeiten ist.«

»Wenn sie Sensoren hatten, muss ihnen bewusst gewesen sein, dass nur zwei Menschen im Gebäude waren. Zwei Erwachsene, und kein Kind.«

Sie würde das Link an Feeney schicken, damit der es auseinandernahm. »In einigen der Frauenhäuser gibt es extra abgeschirmte Zimmer, die selbst für Sensoren unerreichbar sind. Vielleicht dachten sie, die Zeugin wäre in einem solchen Raum. Sie hatten die Adresse dieses Hauses und haben sich vielleicht gesagt, sehen wir auf alle Fälle einmal nach.«

Sie verließ das Zimmer, ging wieder hinunter und sah, dass Whitney angekommen war.

»Commander.«

»Lieutenant.« Er nickte Roarke kurz zu, trat vor den ersten Toten und sah ihn sich schweigend an. Dann blickte er auch auf den anderen gefallenen Polizisten und erklärte mit gefährlich leiser Stimme: »Sie kennen den Zorn der Polizei noch nicht. Aber sie werden Augen machen, wenn dieser Zorn sie trifft. Lieutenant, erstatten Sie Bericht.«

 



Sie ging noch einmal alles mündlich durch, nahm weiter die Umgebung auf, sammelte weiter Eindrücke vom Tatort und unterdrückte den in ihrem Innern tosenden heißen Sturm.

Dann erschien auch Morris und sah sich die beiden Toten an.

»Sie wurden erst betäubt. Und zwar beide mit Stunnerschüssen in den Bauch.«


»Preston muss mitten auf der Treppe gestanden haben. Er hat einmal auf die Angreifer geschossen«, fügte Eve hinzu. »Vielleicht hat er einen von ihnen erwischt. Nirgends in den Wänden ist ein Einschussloch zu sehen. Die Kriminaltechnik hat sich schon umgeguckt. Nirgends gibt es irgendwelche Spuren, das heißt, dass jeder Schuss ein Treffer war. Jeder, der gefeuert hat, hat sein Ziel erwischt.«

»Ich schätze, dass er nicht gestürzt, sondern eher in sich zusammengebrochen ist. Genaueres kann ich erst sagen, wenn ich ihn im Leichenschauhaus habe, aber die blauen Flecken und die Position der Leiche weisen darauf hin, dass er von dem Schuss nach hinten geworfen, in sich zusammengesunken und dann die Treppe hinuntergeglitten ist. Sie haben ihm erst die Kehle durchgeschnitten, als er am Boden war.«

»Knights Kopf mussten sie anheben, um ihm die Kehle durchschneiden zu können. Der Schuss hat ihn zurückgeworfen, weshalb Teller und Becher durch die Luft geflogen sind. Danach ist er vornüber auf den Boden gekracht. «

Sie ging zur Haustür zurück. »Sie sind gleichzeitig reingekommen, einer hoch und einer tief. Dem Einschusswinkel zufolge hat der Kerl, der in der Hocke war, auf Knight gezielt. Der andere auf Preston. Sie waren schnell und haben keine unnötigen Bewegungen gemacht.«

Mit gezückter Waffe spielte sie die Szene nach. »Einer schießt auf Knight.« Sie trat vor den Leichnam, zog den Kopf des Toten an den Haaren hoch und tat, als schlitze sie mit einem Messer seine Kehle auf. »Dieses Mal mit links. Diese Schweinehunde scheinen wirklich vielseitig zu sein. Hatten also die Stunner jeweils in der rechten und die Messer jeweils in der linken Hand.«

Morris sah sie schweigend an.


»Der Zweite geht sofort zu Preston und schneidet ihm die Kehle durch. Mit einem schnellen Schnitt. Dann geht er nach oben, und sein Partner sieht sich unten um. Bei einem Haus von dieser Größe wissen sie in weniger als anderthalb Minuten, ob es leer ist oder nicht.«

»Haben Sie es schon durchgespielt?«

»Ja. In weniger als drei Minuten sind sie drin und wieder draußen. Das Blut oben stammt von Preston, das hier unten auf dem Boden, das in Richtung Klo und Küche läuft, von Knight. Dann haben sie die Waffen eingesteckt und sich die Kleider ausgezogen. Sie waren wirklich schnell, sonst hätten sie das Blut in einem anderen Muster hier im Haus verteilt.«

Sie trat in die offene Küchentür und schwenkte ihren Stunner erst nach rechts und dann nach links. »Sehen Sie hier das Blut? Hier ist er kurz stehen geblieben und hat sich umgesehen.«

Dann blickte sie in Richtung Treppe zurück. »Preston hätte nicht einfach runterkommen sollen. Ohne auch nur zwei Sekunden nachzudenken, ist er einfach runtergekommen, weil es um seinen Partner ging. Deshalb ist er tot.«

Sie steckte ihren Stunner wieder ein. »Verdammt.«

»Das können Sie laut sagen. Ich werde mich jetzt um die beiden kümmern, Dallas.« Seine Hände waren blutverschmiert, weswegen er sie nicht berührte, doch der Blick, mit dem er sie bedachte, war ebenso beruhigend wie ein fester Händedruck.

»Für das hier werden wir diese Bastarde begraben, Morris.«

»Ja. Ja, das werden wir.«

Sie ging aus dem Haus. Fast sämtliche Reporter, die sich dort versammelt hatten, hatten sich, nachdem Whitney ein kurzes Statement abgegeben hatte, bereits wieder
zerstreut. Schließlich mussten sie ihre Artikel schreiben, dachte Eve erbost.

Nadine jedoch stand neben Roarke bei ihrem Wagen.

Etwas von dem Zorn, der in Eve schwelte, brach sich Bahn, und so marschierte sie – bereit, die Journalistin windelweich zu prügeln – mit großen Schritten auf die beiden zu.

Dann aber drehte Nadine sich zu ihr um.

Ihr Gesicht war tränenüberströmt.

»Ich habe die beiden gekannt«, erklärte sie, bevor Eve etwas sagen konnte. »Ich habe sie gekannt.«

»Okay.« Sie schluckte ihren Zorn herunter, auch wenn er einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge hinterließ. »Okay.«

»Knight … wir haben immer miteinander geflirtet. Keiner von uns beiden hat es wirklich ernst gemeint, aber es hat trotzdem Spaß gemacht.« Ihre Stimme brach. »Preston hat mir immer Fotos von seinem Kind gezeigt. Er hat einen kleinen Sohn.«

»Ich weiß. Sie sollten Urlaub machen, Nadine. Nehmen Sie sich ein paar Tage frei.«

»Erst, wenn Sie diese Schweinehunde haben.« Sie wischte sich die Tränen fort. »Ich weiß nicht, warum mich das so fertig macht. Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass jemand, den ich kenne …«

»Vielleicht hat Preston einen von den Bastarden erwischt. Das erzähle ich Ihnen als Freundin, nicht als Polizistin. Weil Sie die beiden kannten. Und weil ich die beiden kannte und der Gedanke, dass er sich nicht wehrlos niedermetzeln lassen hat, vielleicht ein bisschen hilft.«

»Danke.«

»Ich muss das Gebäude noch sichern und dann aufs Revier«, sagte Eve zu Roarke. »Wann ich nach Hause komme, kann ich noch nicht sagen.«


»Rufst du an, wenn du es weißt?«

»Sicher.« Sie dachte an die Risiken, die sie in ihrem Job eingehen musste. Und daran, was für ein Gefühl es wohl für ihn war, zwei ihrer Kollegen blutverschmiert und tot in dem Haus liegen zu sehen.

Deshalb trat sie trotz Nadine, trotz der Kollegen, trotz der Leute von der Spurensicherung und trotz der Schaulustigen, die noch nicht vertrieben worden waren, auf ihn zu, umfasste sein Gesicht und gab ihm einen sanften Kuss.

»Ich kann dich von einem Streifenwagen nach Hause bringen lassen.«

Er sah sie lächelnd an. »Es gäbe kaum was Schlimmeres für mich. Ich habe mir bereits mein eigenes Transportmittel bestellt. Nadine, wenn Sie wollen, nehme ich Sie mit.«

»Ein Kuss von Ihnen wäre mir noch lieber. Aber es ist auch schon nicht schlecht, wenn ich mich von Ihnen zum Sender fahren lassen kann. Dallas, falls ich etwas für Sie recherchieren kann oder falls Sie noch zwei Hände oder Augen brauchen, geben Sie Bescheid. Meine Hilfe wäre vollkommen umsonst.«

»Vielleicht komme ich später auf das Angebot zurück. « Damit marschierte sie in den schmalen Kasten zurück, in dem der Geruch des Todes hing.
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Wenn ein Polizist getötet wurde, ging die Meldung wie ein Lauffeuer herum. Bis Eve auf die Wache kam, hatte sich die Nachricht bereits in sämtlichen Büros herumgesprochen, und die Luft war dick vor Zorn.


Als sie in ihre Abteilung kam, blieb sie kurz im Eingang stehen. Sie war keine große Rednerin. Sie zog Teambesprechungen oder Befehle vor. Doch sie war hier der Boss, und die Kollegen hatten es verdient, aus ihrem Mund zu hören, was geschehen war.

Ihre Leute saßen an ihren Schreibtischen, telefonierten, schrieben Berichte oder nahmen die Aussagen von Zivilpersonen auf, die entweder einer Straftat zum Opfer gefallen waren oder von denen eine Straftat begangen worden war.

Es roch nach bitterem Kaffeeersatz, Süßstoff, Schweiß und irgendeinem fettigen, warmen Gericht. Über allem aber hing der gefährliche Geruch geballten Zorns.

Als sie den Raum betrat, senkte sich Stille über das Büro, bis nur noch das leise Schluchzen einer Zivilperson und das Klingeln irgendwelcher Links zu hören war.

Sie wusste, sie war blutverschmiert, und sie wusste, sämtliche Beamte sahen dieses Blut und wussten, dass es das Blut zweier Kollegen war.

»Die Detectives Owen Knight und James Preston sind heute Abend gegen Viertel nach acht getötet worden. Sie wurden in Ausübung ihres Dienstes umgebracht. Detective Knight hinterlässt eine Mutter, einen Vater, eine Schwester. Detective Preston hinterlässt eine Frau, einen dreijährigen Sohn, Eltern und Großeltern. Spenden für den Hinterbliebenenfonds können in ihrem Namen abgegeben werden. Detective Jannson«, sagte Eve. »Sammeln Sie die Spenden ein?«

Jannson nickte. »Ja, Madam. Können Sie uns sagen, was genau passiert ist, Lieutenant?«

»Wir glauben, dass es eine Verbindung zwischen den Ereignissen von heute Abend und den Swisher-Morden gibt. Fünf Zivilpersonen, darunter zwei Kinder, wurden
umgebracht. Preston und Knight hatten wie jeder andere von uns die Aufgabe, die Bewohner von New York zu schützen und dafür zu sorgen, dass ihnen nichts passiert. Hier in unserer Abteilung dienen wir obendrein den Menschen, denen das Leben genommen worden ist, denn wir machen Jagd auf ihre Mörder und sammeln Beweise, damit man sie verurteilen kann. Wir bringen Mordfälle zum Abschluss, das tun wir auch in diesem Fall im Namen der fünf Zivilpersonen, darunter zwei Kinder, und der Menschen, die von ihnen zurückgelassen worden sind. Jetzt haben ihre Mörder auch noch zwei von unseren eigenen Leuten umgebracht, deshalb werden wir nicht eher Ruhe geben, als bis die Täter festgenommen worden sind.«

Sie wartete einen Moment, und als alle schwiegen, fuhr sie fort. »Bis dahin ist jeder Urlaubsantrag und jede Krankmeldung entweder von mir persönlich oder von dem jeweiligen Schichtleiter zu genehmigen. Sie werden diesen Fall neben Ihren anderen Fällen bearbeiten und mir täglich Bericht erstatten. Ausnahmen gibt es nicht. Bei Schichtwechsel versammeln sich alle zu einem umfänglichen Briefing und zur Aufgabenverteilung im Mannschaftsraum. Wir werden diese Kerle jagen, und wir werden sie aus dem Verkehr ziehen. Das ist alles, was es dazu zu sagen gibt.«

Sie hörte nicht die leiseste Beschwerde über die zusätzliche Arbeit, als sie weiter in ihr eigenes Büro marschierte und die Tür hinter sich schloss.

Sie holte sich einen Kaffee und nahm dann hinter ihrem Schreibtisch Platz.

Inzwischen hatten sicher ein Polizeivertreter und ein Psychologe die Familien der Toten informiert. Das bliebe ihr also erspart. Sie spräche ihnen auf der Gedenkfeier ihr Beileid aus.


Sie hoffte, dass sie dann schon sagen könnte: wir haben die Hurensöhne, die das getan haben, erwischt. Die Schweinehunde, von denen Ihr Mann, Ihr Sohn, Ihr Bruder ermordet worden ist. Derentwegen ein kleiner Junge ohne Vater aufwachsen muss.

Sie kniff sich in die Nase, stand wieder auf und machte Aufnahmen vom Tatort an der Pinnwand fest.

Dann setzte sie sich und schrieb ihren Bericht.

Keins der anderen Frauenhäuser war überfallen worden. Weil ihnen bewusst war, dass sie das Mädchen dort nicht fänden. Doch das hatten sie auch schon bei dem Überfall auf die beiden Polizisten in dem ansonsten leeren Haus gewusst.

Mit dieser Tat wollten sie etwas demonstrieren, überlegte Eve. Es hätte keine Notwendigkeit bestanden, die beiden Polizisten zu ermorden, nachdem sie schon betäubt waren. Doch die Kerle hatten diese Morde von Anfang an geplant. Als Teil ihrer Mission. Sie hatten von Beginn an vorgehabt, jeden umzubringen, der sich in dem Haus befand.

Was wollten sie ihnen damit sagen? Weshalb hatten sie nach den anderen Morden auch noch zwei Cops getötet, obwohl sie wissen mussten, dass es für Polizistenmörder keine Gnade gab? Wahrscheinlich dachten sie, sie wären einfach besser – wendiger, gerissener und besser ausgerüstet – als die New Yorker Polizei. Bestimmt war ihnen klar, dass die Ermittlungsleiterin die Verbindung zwischen diesen Taten und den Swisher-Morden sah. Vielleicht wollten sie also ein Zeichen setzen – vielleicht wollten sie deutlich machen, dass sie wussten, dass sie das Mädchen in ihrer Obhut hatte, und dass sie nicht eher Ruhe geben würden, als bis auch die Kleine aus dem Verkehr gezogen war.

Bestimmt hat Newman euch erzählt, dass das Kind
euch nicht identifizieren kann. Aber sie ist ein Teil des Ganzen, sie ist euch entwischt, die Sache auf sich beruhen zu lassen, wäre zu riskant.

Ich würde sie nicht auf sich beruhen lassen, dachte Eve. Nein, ich würde das Risiko nicht eingehen, diesen losen Faden einfach baumeln zu lassen, nachdem ich so vorsichtig war. Meine Mission ist noch nicht abgeschlossen, das ist mir etwas peinlich. Ich würde mich fragen, wie es geschehen konnte, dass mir ein rotznasiges kleines Mädchen entkommen ist.

Sie waren stolz auf ihre Arbeit. Eve lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und ließ die Schultern kreisen. Sie mussten stolz auf ihre Arbeit sein, denn sonst wären sie ganz sicher nicht so gut. Und ihre Mission wäre erst abgeschlossen, wenn auch Nixie Swisher nicht mehr lebte, davon konnte sie ausgehen.

»Was also werdet ihr als Nächstes tun? Was habt ihr jetzt vor?«

Es klopfte an der Tür und ihre Partnerin baute sich zornbebend vor ihrem Schreibtisch auf. »Sie haben mich nicht angerufen. Ich habe es im gottverdammten Fernsehen gesehen«, hielt sie ihr wütend vor.

»Ich brauche Sie morgen. Sie müssen ausgeschlafen sein.«

»Blödsinn.«

Eve blieb einfach sitzen, spürte aber, dass es in ihren Adern gefährlich zu kochen begann. »Sie überschreiten eine Grenze, Detective.«

»Ich bin Ihre Partnerin, weshalb das hier auch mein Fall ist. Ich kannte diese Männer.«

»Außerdem bin ich Ihr Lieutenant, und wenn Sie sich nicht vorsehen, bekommen Sie einen Eintrag in Ihre Personalakte wegen Insubordination.«

»Zur Hölle mit meiner Akte. Und zur Hölle mit Ihnen,
falls Sie ernsthaft denken, dass mich das auch nur ansatzweise interessiert.«

Langsam stand Eve auf.

Peabody reckte den Kopf, biss die Zähne aufeinander, ballte die Fäuste und sah sie mit blitzenden Augen an.

»Wollen Sie sich vielleicht mit mir schlagen, Detective? «, fragte Eve. »Dann werden Sie eine blutige Nase bekommen und flach auf dem Rücken liegen, bevor mein erster Treffer auch nur richtig sitzt.«

»Vielleicht.«

Eve hatte schon erlebt, dass Peabody wütend, verletzt, traurig oder beleidigt war. Nie zuvor jedoch hatte sie all diese Gefühle gleichzeitig bei ihr gespürt. Sie musste sich entscheiden, und zwar schnell. Entweder sie machte einen Rückzieher oder sie fochten diesen Streit bis zum bitteren Ende aus.

Sie wählte einen dritten Weg. Sie nahm eine kampfbereite Haltung ein und sah Peabody reglos an. »Sie sehen wirklich toll aus, wenn Sie wütend sind.«

Peabody blinzelte verwirrt. »Dallas –« »Ihre Augen blitzen und Sie wirken unglaublich heiß. Wenn ich auf Frauen abfahren würde, wäre es jetzt um mich geschehen.«

Auf Peabodys Gesicht zeichnete sich ein, wenn auch widerstrebendes, Lächeln ab. Wodurch die Krise abgewendet war.

»Es gibt noch einen Grund, aus dem ich Sie vorhin nicht angerufen habe.« Eve ließ einen Arm nach vorne schießen, bis er unsanft gegen Peabodys Rippen stieß.

Peabody rang nach Luft und wurde leichenblass – bevor ein ungesunder Grünton ihre Wangen überzog. »Das war echt gemein. Selbst für jemanden wie Sie.«

»Ja, aber es hat eindeutig bewiesen, dass Sie noch nicht wieder hundertprozentig auf dem Posten sind.
Wenn Sie nicht genügend Schlaf bekommen, nützen Sie mir nichts.« Eve trat vor den AutoChef und bestellte eine Flasche Wasser, während sich Peabody gegen ihren Schreibtisch sinken ließ. »Ich kann es mir nicht leisten, mir Sorgen um Sie zu machen, aber das mache ich. Wenn Sie Schmerzen haben, tut mir das fast selber weh.«

»Das macht den Schlag zwischen die Rippen beinahe wieder wett.«

»Dass Sie diesen kleinen Stoß als Schlag bezeichnen, sollte Ihnen etwas sagen.« Sie hielt Peabody die Flasche hin. »Sie wären fast gestorben.«

»Meine Güte, Dallas.«

»Sie wären fast gestorben«, wiederholte Eve und sprach von Partnerin zu Partnerin, was eine engere Beziehung als die der meisten Menschen zu ihren Ehegatten war. »Ich hatte eine Heidenangst, dass Sie sterben würden. Das hat mich total fertig gemacht.«

»Ich weiß. Das ist mir klar.«

»Ich habe Sie nur deshalb jetzt schon wieder mit an Bord genommen, weil der Arzt gesagt hat, leichte Arbeit wäre kein Problem. Nur dass unsere Arbeit augenblicklich ganz bestimmt nicht leicht zu nennen ist. Trotzdem ziehe ich Sie nicht von diesem Fall ab, weil ich weiß, dass ich, wenn ich in Ihren Schuhen stecken würde – was nie passieren würde, weil ich mich eher bewusstlos schlagen lassen würde als freiwillig diese pinkfarbenen Treter anzuziehen –«

Peabodys Lippen fingen an zu zucken. »Lachs.«

»Was, haben Sie Hunger?«

»Nein.« Peabody nahm einen Schluck von ihrem Wasser, lachte, zuckte zusammen und hielt sich die schmerzende Brust. »Die Schuhe. Sie sind lachsfarben.«

»Umso schlimmer. Ich würde nie im Leben Fischtreter anziehen. Also, Gott, was wollte ich sagen?«


»Dass Sie mich nicht von dem Fall abziehen, weil …«

»Weil ich an Ihrer Stelle lieber an meine Arbeit denken würde als daran, dass ich beinahe hopsgegangen wäre.«

»Das geht mir genauso. In den letzten Wochen bin ich manchmal schweißgebadet wach geworden, und das hatte nichts mit irgendwelchen heißen Spielchen mit McNab zu tun. Aber langsam wird es besser. Langsam fühle ich mich wieder besser. Und die Arbeit hilft dabei.«

»Das kann ich verstehen. Aber abgesehen von den Gründen, die ich schon genannt habe, hatte ich noch einen Grund, weshalb ich Sie nicht angerufen habe …«

Sie griff an Peabody vorbei und schloss die Tür ihres Büros. »… ich habe die beiden für den Dienst dort eingeteilt. Knight und Preston. Ich habe die beiden ebenfalls gekannt, ich habe sie dorthin geschickt, und jetzt sind sie tot. Ich brauchte einfach etwas Zeit für mich, um damit klarzukommen. Die Zeit hatte ich inzwischen, und deshalb fahren wir am besten langsam mit der Arbeit fort.«

Peabody setzte sich. »Ich war nicht wirklich wütend auf Sie. Tja, nun, vielleicht ein bisschen, aber es war einfach leichter, wütend auf Sie zu sein als …«

»Ich weiß. Jetzt holen Sie Kaffee.«

»He, Sie bieten mir tatsächlich einen Kaffee an.«

»Eigentlich habe ich gemeint, dass Sie mir einen Kaffee holen sollen, aber holen Sie meinetwegen auch einen Becher für sich.«

Peabody stand wieder auf, trat vor den AutoChef und sah, während sie auf den Kaffee wartete, die Fotos an der Pinnwand an. »Was ist genau passiert?«

Eve klärte sie mit knappen Worten auf.


»Haben Sie eine Kopie des Telefongesprächs? Die würde ich mir gern mal anhören.«

Eve schob eine Diskette in den Schlitz ihres Computers und rief die Aufnahme auf.

Nachdenklich nippte Peabody an ihrem Kaffee. »Es klingt nicht ganz wie Sie, aber es ist durchaus ähnlich. Die Antwort ›Das ist mir bewusst‹, als Preston wissen will, ob Ihnen klar ist, dass Sie über das Festnetz bei ihm angerufen haben, hätte mir verraten, dass Sie es nicht sind, aber er hat nicht jeden Tag mit Ihnen gesprochen und hat dem Anrufer die falsche Dallas deshalb wahrscheinlich abgekauft. Zumindest am Anfang. Zehn Sekunden später hätte ihm bestimmt gedämmert, dass Sie die Videoübertragung ausgeschaltet hatten, dass Sie ihn nie mit seinem Rang oder seinem Namen angesprochen haben und dass Sie vor allem solche Anrufe an andere delegieren würden, denn schließlich hätten Sie im Fall einer Verhaftung alle Hände voll mit den Verdächtigen zu tun.«

»Die zehn Sekunden hatte er nicht mehr. Er ist ans Link gegangen. Es war der einzige Festnetzanschluss im ganzen Haus, und er stand in einem gesicherten Raum, in dem die Polizei mit versteckten Zeugen sprechen kann. Sie haben diesen Anschluss wahrscheinlich mit Hilfe eines guten Peilsenders gefunden und für ihre Zwecke genutzt. Durch den Anruf konnten sie die beiden Polizisten voneinander trennen. Sie haben einen von den beiden nach oben gerufen und so lange am Link festgehalten, bis sie im Gebäude waren. Bevor er das Gespräch auch nur beendet hatte, waren sie schon drin.«

»Wer hat den Vorfall gemeldet? Wer hat Bescheid gegeben, dass dort etwas geschehen ist?«

»Sie hätten sich stündlich bei uns melden sollen, als das nicht passiert ist, wurden zwei Mann Verstärkung
hingeschickt. Die haben sie gefunden. Die Befragung der Nachbarn hat bisher nichts erbracht.«

»Solche Häuser sind normalerweise schallgeschützt. Es hat also bestimmt niemand gehört, dass die Stunner abgefeuert worden sind.«

»Sie haben bestimmt die Tür hinter sich zugemacht. Einer von ihnen hat sie hinter sich zugetreten, als sie drin waren, damit von außen niemand etwas mitbekommt. Knight kam aus der Küche, hat eine Warnung für Preston geschrien, bevor er aber auch nur seine Waffe ziehen konnte, war er schon betäubt. Preston wollte ihm zu Hilfe eilen, hat auf einen der Angreifer geschossen, dann aber selber einen Treffer abgekriegt. Dann haben die Kerle sie erledigt, das Gebäude schnell durchsucht – dieses Mal wollten sie sichergehen, dass ihnen niemand durch die Lappen geht – und schon waren sie wieder weg.«

»Sie müssen irgendwo ein Fahrzeug gehabt haben, von dem aus sie das Haus überwachen konnten.«

»Es gibt also mindestens noch einen dritten und vielleicht inzwischen auch noch einen vierten Mann. Einen Fahrer und einen für die Geräte. Die beiden Typen im Gebäude melden, dass die Zielperson nicht da ist, das Fahrzeug wird an einen Ort gebracht, an dem es auf sie wartet, oder kehrt direkt zum Hauptquartier zurück, die beiden Kerle aus dem Haus entfernen sich zu Fuß. Sie verschwinden zu Fuß, weil sich sonst vielleicht jemand daran erinnern würde, dass zwei Typen vor dem Haus, in dem zwei Cops die Kehlen durchgeschnitten wurden, in einen Lieferwagen gestiegen sind. Es sind einfach zu viele Leute in der Nähe, Passanten, Leute, die sich gerade ein Taxi rufen, Leute, die auf dem Weg zum Einkaufen oder nach Hause sind. Schließlich ist es keine so üble Gegend wie die, in der Newman gekidnappt worden ist.«


»Vielleicht sind ja jemandem zwei Typen aufgefallen, die in das Haus gegangen oder aus dem Haus gekommen sind.«

»Das hoffe ich natürlich auch, aber trotzdem fallen zwei Männer, die zu Fuß gehen, nicht so auf, als wenn sie in einen Lieferwagen springen – vor allem, nachdem in den Medien ausführlich über die Entführung von Newman berichtet worden ist. Und es ist immer besser, die Ermittler zu verwirren, als alles nach einem erkennbaren Muster ablaufen zu lassen.«

»Wir haben noch immer keine Ahnung, warum sie all das tun.«

»Wir halten uns an das, was wir bisher wissen. Dass sie sich hervorragend mit Elektronik und mit Sicherheitsanlagen auszukennen scheinen, dass sie mit militärischer Präzision vorgehen, dass sie ein gut eingespieltes Team von mindestens drei Leuten sind, dass dieses Team oder zumindest einer den Anschlag auf die Swishers befohlen oder erbeten hat. Und dass die Möglichkeit besteht, dass sie … Was?«, rief sie verärgert, als ein Klopfen sie in ihrer Rede unterbrach.

»Tut mir leid, Lieutenant.« Jannson trat durch die Tür.

»Was gibt’s, Detective?«

»Ich habe mit der Sammlung für den Hinterbliebenenfonds begonnen …«

»Darüber reden wir später, ja?«

»Es geht nicht um die Sammlung, Madam. Ich war auch unten am Empfang, als einer der Beamten dort seinen Geldbeutel gezückt hat, hat er mir erzählt, sie hätten eine Prostituierte festgenommen, die behauptet, dass sie etwas von der Sache weiß. Er war ziemlich genervt, weil sie ein regelmäßiger Gast dort unten ist. Er meint, dass sie sich nur aufspielt, dass sie vielleicht ein
paar der Männer über Knight und Preston reden hören hat und ein bisschen Ruhm einheimsen will. Wahrscheinlich hat er Recht, aber ich wollte es Ihnen trotzdem melden. Sie wurde nämlich in der Neunundachtzigsten West verhaftet, und die ist nur ein paar Blocks vom Tatort entfernt.«

»Gucken Sie, ob es einen freien Verhörraum gibt, und bringen Sie sie hin. Es schadet sicher nicht, wenn einer von uns mit ihr spricht.«

»Ich habe schon in der Zentrale angerufen. Verhörraum A ist gerade frei.«

»Dann bringen Sie sie rauf. Wollen Sie bei dem Gespräch dabei sein?«

Es war Jannson deutlich anzusehen, dass sie mit sich rang. »Wenn wir sie zu dritt vernehmen, kriegt sie wahrscheinlich zu viel Oberwasser. Ich gucke also besser einfach von draußen zu.«

»Lassen Sie mir ihre Akte schicken. Gut gemacht, Jannson.«

 



Ophelia Washburn wirkte nicht nur etwas abgetakelt, sondern regelrecht verbraucht. Sie war eine schwarze Frau mit breiten Hüften und einer enormen Oberweite, die eindeutig nicht naturgegeben war, und trug ein mit Federn und Pailletten besticktes Oberteil, das die beiden Fleischberge mühsam an ihren Plätzen hielt.

Um ihr rundliches Gesicht wogte ein Meer aus leuchtend weißem Haar. Eve hatte sich schon oft gefragt, weshalb Straßennutten offenkundig dachten, riesengroße Brüste und ein Berg von Haaren belebten das Geschäft. Vor allem, da den meisten Freiern nur etwas an einer schnellen Nummer oder an einem ebenso schnellen Blowjob lag.

Ihre wulstigen Lippen waren passend zu ihrem Oberteil
geschminkt, sie hatte einen goldenen Eckzahn, und ihr Gesicht war derart grell bemalt, als riefe es den Männern zu: »Hure! Preise auf Anfrage! Von mir bekommt ihr alles, was ihr wollt!«

Doch all die Farbe konnte nicht verbergen, dass Ophelias große Zeit vorüber war. Sie ging eindeutig bereits auf die fünfzig zu, die meisten Straßennutten brannten spätestens mit Ende dreißig aus und nahmen Jobs als schlecht gelaunte Kellnerinnen, Stripperinnen oder Pornodarstellerinnen an.

»Ophelia«, grüßte Eve sie freundlich. »Wie ich sehe, haben Sie trotz eingezogener Lizenz eifrig weiter angeschafft und wurden dabei bereits zum vierten Mal erwischt. «

»Hören Sie, so ist es nicht gewesen. Dieser Cop, er hat behauptet, ich hätte irgendwelche Drogen eingeworfen, und ich habe ihm erklärt, dass das bestimmt mein letzter Freier war. Ich sage Ihnen, man kann diesen Typen einfach nicht trauen. Aber das war dem Cop egal, er hat trotzdem meine Lizenz kassiert. Aber wovon soll ich bitte leben, wenn ich nicht mehr anschaffen gehen kann? Wem tue ich mit meiner Arbeit weh? Ich gehe regelmäßig zum Gesundheitscheck. Das steht auch in meiner Akte. Ich bin clean.«

»In der Akte steht auch, dass Exotica und Go in Ihrem Blut gefunden worden sind.«

»Tja, das muss ein Irrtum sein, oder einer meiner Freier hat sich das Zeug auf seinen Schwanz geschmiert. Das machen manche Typen gerne, und wenn man ihnen einen bläst, kriegt man natürlich etwas davon ab.«

Eve fand die Erklärung wirklich faszinierend, meinte aber trotzdem: »Sie wissen, dass Ihnen Ihre Lizenz nach dieser letzten Festnahme wahrscheinlich dauerhaft entzogen wird.«


»Das können Sie doch sicher regeln. Das können Sie doch sicher für mich regeln, denn schließlich habe ich ja auch etwas für Sie.«

»Was haben Sie für mich, Ophelia?«

»Erst müssen Sie dafür sorgen, dass ich meine Lizenz behalten kann.«

»Peabody, sehe ich vielleicht so aus, als hätte man mir einen Teil von meinem Hirn operativ entfernt?«

»Nein. Sie wirken nicht annähernd dämlich genug, um sich für eine Frau mit einem derart langen Vorstrafenregister zu verwenden, ohne dass sie Ihnen vorher wirklich herausragende Informationen gibt.«

»Was heißt herausragend?«

»Ophelia, es geht um zwei tote Polizisten.« Eves Stimme wurde kälter als der Pluto. »Sie haben davon gehört. Falls Sie mir nur vorspielen, dass Sie Informationen haben, damit Sie Ihre Lizenz zurückbekommen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie nicht nur den Lappen niemals wiedersehen, sondern dass Ihnen die Cops das Leben obendrein so schwer machen, dass sich noch nicht mal mehr ein alter Kumpel um der guten alten Zeiten willen einen von Ihnen blasen lässt.«

»Regen Sie sich ab.« Ophelia verzog derart beleidigt das Gesicht, dass es ihre schweren Lippen regelrecht nach unten zog. »Ich versuche schließlich nur, uns beiden aus der Klemme zu helfen, weiter nichts.«

»Dann erzählen Sie mir, was Sie wissen, und wenn mir das wirklich hilft, lassen wir Sie gehen.«

»Mit meiner Lizenz?«

»Mit Ihrer Lizenz.«

»Okay. Dann schieße ich mal los. Ich war heute in der Zweiundneunzigsten unterwegs. Normalerweise bin ich in der City, aber ich dachte, ein Revierwechsel wäre vielleicht nicht schlecht. Vor allem, weil man in der Upper
West Side leichter Kunden kriegt. Um die Tageszeit sind die Typen aus den Büros nach einem Feierabendbierchen auf dem Weg nach Hause und haben durchaus Lust auf einen kurzen Blowjob oder einen Quickie, bevor es heim in ihre leere Bude oder zu ihrer Alten geht.«

»Auf der Straße?«

»Tja … wissen Sie, ich habe einen Deal mit einem Typen, der einen Delikatessenladen mit einem Hinterzimmer hat. Er kriegt einen Teil der Kohle, und ich kriege dafür den Raum.«

»Okay. Reden Sie weiter.«

Es schien Ophelia aufzumuntern, dass sie wegen dieser zusätzlichen Ordnungswidrigkeit keinen Denkzettel verpasst bekam, denn freudestrahlend fuhr sie fort. »Ich habe also meine Runde angefangen. Einen Quickie hatte ich schon bekommen, ich war also ziemlich gut drauf. Es war ein schöner Abend, und es waren jede Menge Leute unterwegs. Das sind jede Menge potenzieller Kunden, wissen Sie. Dann fielen mir die beiden Typen auf. Mmmmmm. Große, attraktive Kerle. Haben ziemlich tough gewirkt. Ich habe mir gedacht, vielleicht haben sie Lust auf einen flotten Dreier. Ich gehe also auf die beiden zu und halte ihnen meine beiden Champions hin.« Sie legte ihre Hände auf die großen Brüste und kniff einmal hinein. »Dabei habe ich gesagt, und, die Herren, vielleicht Lust auf eine kleine Party? Natürlich zu einem besonders guten Preis. Ich habe mich direkt vor ihnen aufgebaut. Man muss die Freier dazu bringen, stehen zu bleiben und sich die Ware anzusehen. Einer von den beiden hat geguckt, aber nicht, als ob er daran dächte, mich kurz flachzulegen, sondern als wollte er mich erst verprügeln und mir dann noch den Hals umdrehen. Wenn man lange genug im Geschäft ist, kennt man diesen Blick. Die beiden haben keinen Ton gesagt, sondern
sind einfach links und rechts an mir vorbeimarschiert. Das war der Moment, in dem ich es gerochen habe.«

»Was gerochen?«

»Blut. Frisches Blut. Sie können mir glauben, als die beiden weitergegangen sind, habe ich die Beine in die Hand genommen und bin in die andere Richtung davongestürmt. Ich war derart von der Rolle, dass mir nicht mal aufgefallen ist, dass die nächste Type, die ich angesprochen habe, ein Bulle in Zivil war. Als ich keine Lizenz vorweisen konnte, hat er mich hierher geschleift, und hier habe ich gehört, dass ausgerechnet in der Zweiundneunzigsten zwei Cops ermordet worden sind. Ich habe sofort gesagt, dass ich Informationen dazu habe, aber –«

»Einen Augenblick. Haben Sie Blut an den beiden Männern gesehen?«

»Nein, ich habe es gerochen.«

»Woher haben Sie gewusst, dass es der Geruch von Blut war?«

»Scheiße, ham Sie jemals Blut gerochen? Frisches Blut? Man kann es beinahe schmecken, es ist, als würde man an einer alten Münze saugen. Mein Opa hatte eine kleine Farm unten in Kentucky. Er hat Schweine gezüchtet, und ich war als Kind öfter dabei, wenn er geschlachtet hat. Ich kenne den Geruch von Blut. Die Typen haben nach Blut gerochen, darauf können Sie Gift nehmen.«

Eves Blut fing an zu summen, doch ihr Ton blieb völlig ruhig, als sie von Ophelia wissen wollte: »Wie sahen die beiden Typen aus?«

»Groß und gut gebaut. Waren zwei weiße Jungs. Ich musste zu den beiden aufsehen, aber selbst in meinen Arbeitsschuhen bin ich noch ziemlich klein. Dennoch, sie haben groß und kräftig ausgesehen.«

»Sie haben gesagt, sie waren attraktiv.«


»Ja, sie sahen wirklich gut aus, oder zumindest das, was von ihnen zu sehen war. Sie hatten nämlich beide Sonnenbrillen und Baseballkappen auf. Die Augen konnte ich nicht sehen, aber wenn sie einen so angucken wie diese beiden, braucht man das auch nicht. Ich fand, sie sahen sich ziemlich ähnlich, aber das ist bei weißen Jungs ja wohl normal.«

»Was hatten sie an?«

»Sie waren dunkel angezogen.« Ophelia zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht weiter auf die Klamotten geachtet, aber es war gutes Zeug, von guter Qualität, deshalb dachte ich, sie hätten Geld. Außerdem hatten sie jeder eine Tasche mit langen Riemen.« Sie hielt ihre Hände vielleicht dreißig Zentimeter auseinander. »Ungefähr so groß. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir wieder ein, dass sie mich mit einer von den Taschen angerempelt haben, als sie an mir vorbeigegangen sind. Scheint irgendetwas Hartes drin gewesen zu sein, und der Blutgeruch kam ganz eindeutig von dem Ding.«

»In welche Richtung sind die beiden gegangen, nach Westen oder Osten?«

»Nach Westen, Richtung Broadway. Einer der beiden hat gehinkt.«

»Wie, gehinkt?«

»Hat das Bein ein bisschen nachgezogen, als täte es ihm weh oder als hätte er zu kleine Schuhe an.«

Dann hatte Preston also wirklich einen von ihnen erwischt. Hatte ihm zumindest noch ein bisschen wehgetan. »Haarfarbe, irgendwelche besonderen Kennzeichen, sonst noch was, was Ihnen aufgefallen ist?«

»Nichts.«

Eve bedrängte Ophelia nicht weiter, denn dann finge die Frau möglicherweise an, sich irgendwelche Dinge auszudenken, um die Lücken auszufüllen, und damit
wäre niemandem gedient. »Glauben Sie, dass Sie die beiden wiedererkennen würden?«

»Möglich.«

»Ich möchte, dass Sie uns bei der Erstellung eines Phantombilds von den beiden helfen.«

»Ohne Scheiß? So was habe ich noch nie gemacht. Ich muss Ihnen gute Infos geliefert haben, wenn Sie so weit gehen.«

»Vielleicht. Auf alle Fälle ist es gut genug, um dafür zu sorgen, dass Sie Ihre Lizenz zurückbekommen.«

»Sie sind wirklich klasse. Normalerweise mache ich es nur mit Kerlen, aber wenn Sie mal Lust auf einen Quickie haben, haben Sie einen bei mir gut.«

»Das werde ich mir merken. Aber jetzt müssen Sie erst noch etwas bleiben, bis ich einen Zeichner organisieren kann.«

»Und Sie sperren mich nicht wieder ein?«

»Nein.« Während sie sich erhob, kam Eve zu dem Ergebnis, dass sich ihre Großzügigkeit vielleicht sogar noch toppen ließ. »Bisher wurde noch keine Belohung auf die Kerle ausgesetzt, aber das wird sicher noch passieren. Bei Polizistenmorden wird das immer so gemacht. Falls die Infos, die Sie uns gegeben haben, zu einer Verhaftung führen, werde ich dafür sorgen, dass man sie Ihnen ausbezahlt.«

Jetzt klappte Ophelia die Kinnlade herunter. »Sie wollen mich verarschen.«

»Es ist einfach so, dass wir es honorieren, wenn uns jemand freiwillig hilft.«

Sobald sie den Raum verlassen hatte, packte Peabody Eve am Arm. »Das ist der erste echte Durchbruch, Dallas. Sie hat die Kerle tatsächlich gesehen.«

»Allerdings. Ausgerechnet eine gottverdammte Nutte. Man weiß eben nie, wer einem vielleicht helfen kann.«


Als Jannson aus dem Observationsraum kam, nickte Eve ihr zu. »Gute Arbeit, Detective.«

»Sie haben Ihre Sache selbst hervorragend gemacht. Sie haben die Infos aus ihr herausgezogen wie ein Bonbon an einer Schnur. Wenn Sie wollen, besorge ich den Zeichner.«

»Rufen Sie Yancy an, der ist der Beste. Falls er zu Hause ist, bestellen Sie ihn ein. Ich will nicht, dass die Medien jetzt schon Wind davon bekommen, dass es eine Zeugin gibt. Der Name der Frau wird aus allen Dateien gelöscht.«

»Okay.«

Eve wandte sich wieder an ihre Partnerin. »Ich will, dass sie hier auf der Wache bleibt. Ich will nicht, dass sie freigelassen wird. Wenn sie erfahren, was sie uns erzählt hat, werden sie sie finden. Und wenn wir sie laufen lassen, wird sie die Geschichte sofort jedem erzählen, der sie hören will. Am besten bleibt sie deshalb erst mal hier. Besorgen Sie ihr alles, was sie haben will, solange es halbwegs im Rahmen bleibt. Sorgen wir dafür, dass sie ihre gute Laune nicht verliert.«

»Wird erledigt«, meinte ihre Partnerin und kehrte in den Vernehmungsraum zurück.

Auf dem Weg in ihr Büro zog Eve ihr Handy aus der Tasche und rief zu Hause an. Roarke hatte ihren Anruf offenbar bereits erwartet, denn sein Gesicht erschien sofort auf ihrem Monitor.

»Könnte noch eine ganze Weile dauern, bis ich nach Hause kommen kann. Wir haben eine neue Spur.«

»Was kannst du mir erzählen?«

»Wir haben eine Straßennutte aufgetan, die sie ein paar Blocks vom Tatort entfernt angesprochen hat. Genaueres erzähle ich dir später. Ich habe sie hier auf der Wache und lasse Yancy kommen, damit er Phantombilder
erstellt. Ich bleibe noch solange hier, denn vielleicht werden die Bilder ja so gut, dass man jemanden darauf erkennen kann.«

»Was kann ich tun?«

»Seltsam, dass du fragst.« Sie ignorierte die fragenden Blicke der Kollegen, marschierte schnurstracks an den Schreibtischen vorbei in ihr Büro und zog die Tür hinter sich zu.

»Hättest du vielleicht Lust auf ein bisschen Routinekram? «

»Es wäre mir lieber, wenn du es als Computerarbeit eines Experten bezeichnen würdest. Übrigens, Lieutenant, hast du gerade einen Blick, der mir ausnehmend gut gefällt.«

»Ich bin ihnen auf der Spur.« Ophelia hat das Blut gerochen, dachte sie. Und jetzt roch sie es auch. »Ich habe nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass die Swishers vielleicht nicht die ersten Opfer waren. Es ist eine Art Crescendo – nennst du es nicht so, wenn du mich in Symphoniekonzerte und andere blödsinnige Veranstaltungen schleppst?«

»Das ist es, meine geliebte, unkultivierte Eve.«

»Das Crescendo ist der große Knall. Vor allem aber das, was vorher kommt, wenn es immer lauter wird. Vielleicht waren sie also nicht die Einzigen. Und vor allem nicht die Ersten.«

»Du und Feeney, habt doch schon beim IRCCA nach ähnlichen Verbrechen angefragt.«

»Vielleicht war es ja kein ähnliches Verbrechen – ich meine, vielleicht sind sie nicht in das Zuhause irgendwelcher Leute eingedrungen, um sie in ihren Betten abzuschlachten. Aber vielleicht hatte irgendein vorangegangenes Verbrechen ja etwas damit zu tun. Hier ist meine Theorie: Falls jemand sauer genug auf ein oder mehrere
Mitglieder des Swisher-Haushalts war, um die Familie auszulöschen, hat es vorher vielleicht auch schon jemand anderen oder sogar mehrere andere gegeben, auf die er derart sauer war. Am besten suchen wir nach logischen oder notfalls auch unlogischen Verbindungen zu irgendwelchen Verbrechen, die früher begangen worden sind. Suchen nach Leuten aus den Schulen oder mit Verbindung zu den Schulen, die, sagen wir, innerhalb der letzten drei Jahre gestorben oder verschwunden sind. Diese Kerle sind geduldig, aber sie sind auch verwegen und vor allem stolz.«

»Dann sind da noch Ärzte, Pfleger, Schwestern, mit denen Keelie und vielleicht auch Grant zusammengearbeitet haben.«

»Ja, genau. Außerdem haben wir noch gegnerische Anwälte, vorsitzende Richter und Sozialarbeiter sowie Mandanten von Grant und Klienten von Keelie, die gestorben oder verschwunden sind.«

»Innerhalb desselben Zeitraums?«

»Ja – Scheiße, vielleicht gehen wir besser sechs Jahre zurück. Besser, wir gehen auf Nummer sicher. Wenn meine Vermutung richtig ist und die Swishers wirklich das große Finale waren, werden wir ganz sicher etwas finden. Das, was hinterher passiert ist, waren nur Aufräumarbeiten, etwas, das sie erledigen mussten, weil ihnen ein kleiner Fehler unterlaufen ist. Wir werden eine Verbindung oder Verbindungen zu einem oder mehreren anderen Fällen finden. Dann schnüre ich damit ein schönes dickes Bündel, mit dem ich sie ersticken kann.«

»Es macht mich einfach heiß, wenn du so redest.«

»Wenn du etwas für mich findest, wirst du bestimmt noch heißer. Du bist in diesen Dingen einfach geschickter als ich.«

»Liebling, du bist im Bett die reinste Amazone.«


»Mach dich an die Arbeit, Kumpel«, erklärte sie ihm nüchtern, obwohl auch ihr eigenes Blut in Wallung geraten war. »Ich kümmere mich um die Schulen, weil es am unwahrscheinlichsten ist, dass wir dort was finden. Falls bei deiner Suche irgendwas herauskommt – und sei es noch so geringfügig –, ruf mich sofort an.«

Sie trat vor ihren AutoChef, kam aber zu dem Schluss, dass sie noch einen Becher Kaffee ganz sicher nicht vertrüge und dass es besser wäre, etwas von dem Koffein aus sich herauszuspülen, weshalb sie nach einer Flasche Wasser griff.

Dann sammelte sie ihre Unterlagen ein und machte sich auf den Weg zum Briefing im Mannschaftsraum.

Sie öffnete die Tür, wo sie um ein Haar mit Whitney zusammengestoßen wäre, und so machte sie eilig einen Schritt zurück.

»Sir. Ich wusste gar nicht, dass Sie im Haus sind.«

»Ich komme gerade von den Kondolenzbesuchen bei Knights und Prestons Familien.« Mit einem Blick auf ihre Wasserflasche fragte er: »Gibt es inzwischen etwa durchsichtigen Kaffee?«

»Das ist Wasser, Sir.«

»Ist vielleicht die Hölle zugefroren, ohne dass mir jemand Bericht erstattet hat?«

»Tut mir leid, ich … Oh.« Stirnrunzelnd sah sie auf die Flasche. »Ich dachte, ich sollte auf Koffein verzichten. «

»Ich hingegen könnte einen Schluck vertragen.«

»Ja, Sir.« Sie legte ihre Sachen auf den Tisch und marschierte noch einmal zu ihrem AutoChef.

»Mir ist klar, dass Sie gleich ein Briefing haben. Deshalb fasse ich mich kurz. Sie haben eine potenzielle Zeugin, mit deren Hilfe Sie Phantombilder der Täter erstellen lassen wollen.«


»Ich glaube, sie hat wirklich was gesehen. Ich möchte, dass Detective Yancy die Phantombilder mit ihr erstellt. Meinen Bericht über die Vernehmung habe ich noch nicht verfasst.«

Er nahm den ihm angebotenen Becher Kaffee an. »Ich habe Detective Peabody getroffen, sie hat mir das Wichtigste erzählt. Ich werde mit zu dem Briefing kommen, dort höre ich bestimmt den Rest. Aber vorher muss ich noch über etwas anderes mit Ihnen sprechen.«

Als er die Tür hinter sich schloss, straffte sie die Schultern, und als sie das bemerkte, dachte sie, dass sie genau wie Trueheart war.

»Setzen Sie sich, Lieutenant.«

Sie nahm den Besucherstuhl, damit er sich in ihren –unmerklich besseren – Schreibtischsessel setzen könnte, doch er blieb weiter stehen.

»Es ist immer schwer, wenn man jemanden aus der Truppe verliert. Es ist immer schwer zu akzeptieren, dass man jemanden auf einen Posten kommandiert hat, auf dem er umgekommen ist.« Er blickte auf die Pinnwand und auf die Aufnahmen der beiden toten Cops. »Dies sind nicht die ersten Männer, die einer von uns beiden verloren hat.«

»Nein, Sir.«

»Aber es ist immer wie das erste Mal. Es ist immer schwer. Befehle entgegenzunehmen ist keine solche Last, wie sie zu erteilen. Aber diese Last müssen Sie tragen, und Sie dürfen sich nicht fragen, ob Sie etwas hätten anders machen sollen. Sie haben getan, was getan werden musste, und auch Ihre Männer haben ihren Job gemacht. Vielleicht werden wir bei der Verfolgung der Bastarde, die sie ermordet haben, noch mehr Leute verlieren, aber deshalb dürfen Sie nicht zögern, Befehle zu erteilen, und dürfen auch nicht die Dinge hinterfragen, von denen Sie
wissen, dass sie getan werden müssen, damit der Gerechtigkeit zum Sieg verholfen wird.«

»Ich komme damit klar, Commander.«

»Vielleicht im Augenblick. Aber es wird Sie wieder einholen, sobald Sie eine Pause machen, sobald Sie nicht mehr hier und bei der Arbeit sind. Es wird Sie wieder einholen und dann müssen Sie sich weiter damit auseinandersetzen, bis die Sache wirklich kein Problem mehr für Sie ist. Falls Sie das nicht schaffen, sprechen Sie mit Mira oder einem anderen von unseren Psychologen, ja?«

»Wie gesagt, ich komme damit klar. Wenn ich damit nicht klarkommen würde, dürfte mir kein Kollege mehr vertrauen. Mir war bereits bei meiner Beförderung bewusst, dass ein Lieutenant die Verantwortung für seine Leute hat. Mir ist auch bewusst, dass ich vielleicht in Zukunft noch einmal hier stehen werde und dass an meiner Pinnwand die Fotos von Männern hängen werden, für die ich verantwortlich war.«

»Sie hätten längst zum Captain befördert werden sollen«, meinte er. »Sie wissen, dass es – vor allem politische – Gründe dafür gibt, dass das noch nicht geschehen ist.«

»Ich kenne diese Gründe, Sir, und ich akzeptiere sie.«

»Sie kennen sie nicht alle. Ich könnte mich beim Chief für Sie verwenden, dann ließe er Sie sicher zu der Prüfung zu.«

»Ich will nicht, dass sich jemand für mich verwendet. «

Er verzog den Mund zu einem leisen Lächeln. »Wofür hat man denn wohl sonst Beziehungen? Aber ich werde – noch – nicht zu ihm gehen, denn, offen gestanden, Dallas, bin ich noch nicht bereit, einen meiner besten Leute hinter einem Schreibtisch sitzen zu sehen. Und Sie sind dazu ebenfalls noch nicht bereit.«


»Nein, Sir. Das bin ich nicht.«

»Wir werden beide wissen, wenn es so weit ist. Der Kaffee ist wirklich ausgezeichnet.« Whitney leerte seinen Becher und wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns dann im Mannschaftsraum.«
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Roarke richtete sich in seinem Arbeitszimmer ein. Es war einfach immer wieder überraschend, welchen Spaß er dabei hatte, wenn er seiner Gattin bei der Arbeit half. Schließlich hatte er Jahre seines Lebens damit zugebracht, den Bullen aus dem Weg zu gehen oder gerissener als sie zu sein.

Inzwischen hatte er sich nicht nur hoffnungslos in einen Cop verliebt und ihn sogar geheiratet, sondern verbrachte einen Großteil seiner Freizeit als ziviler Berater der New Yorker Polizei.

Manchmal war das Leben wirklich seltsam.

Vielleicht machte es ihm gerade deshalb so viel Spaß. Es reizte ihn ganz einfach, durch die Beschaffung von Fakten und Beweisen und mit seinem Instinkt bei der Lösung kriminalistischer Rätsel behilflich zu sein.

Er und sein Cop waren ein wirklich gutes Team, dachte er und schenkte sich, bevor er sich an die Arbeit machte, einen doppelten Brandy ein. Wahrscheinlich war das gerade deshalb so, weil sie mit ganzem Herzen Polizistin und weil er ein ehemaliger Krimineller war.

Dass er sich aus dem Geschäft zurückgezogen hatte, hieß schließlich noch lange nicht, dass auch seine Instinkte eingeschlafen waren, überlegte er.

Er hatte – brutal, eiskalt und blutig – eigenhändig
Menschen umgebracht. Er wusste, wie es war, jemanden zu töten, und was einen dazu treiben konnte, dass man einem anderen das Leben nahm.

Das akzeptierte seine stets auf Gerechtigkeit bedachte Eve. Vielleicht konnte sie es nicht entschuldigen, aber sie konnte es akzeptieren und sogar verstehen, was für ihn ein wahres Wunder war.

Nicht einmal in seinen allerschlimmsten Zeiten hatte er das Leben eines Kindes beendet oder einen Unschuldigen umgebracht. Trotzdem konnte er, genau wie Eve, verstehen, dass es diese Dinge gab. Weil sie beide wussten, dass das Böse nicht nur existierte, sondern dass es regelrecht florierte und dass es die Verfolgung besonders der Schwachen und der Unschuldigen genoss.

Mit einem Mal sah er sich selbst, wie er in einem schmuddeligen Hemd, mit blutiger Nase und einem harten, trotzigen Blick oben an der Treppe der stinkenden Absteige in Dublin, in der er früher leben musste, stand.

Er sah auch seinen Vater. Der große, stattliche Patrick Roarke kam, von zu viel Alkohol leicht schwankend, drohend auf ihn zu.

Bildest du dir etwa allen Ernstes ein, du könntest mir erzählen, dass du den ganzen Tag lang nicht mehr als ein paar dünne Brieftaschen mitgehen lassen hast? Du jämmerlicher kleiner Bastard, du gibst mir jetzt sofort auch noch den Rest.

Trotz all der langen Jahre, die seither vergangen waren, sah er, wie sein Alter nach ihm trat und wie er selbst zur Seite sprang. Nur, dass er dieses Mal nicht schnell genug gewesen war. Wie damals zog sein Magen sich zusammen. Er war nach hinten umgefallen und hatte gewusst, es würde schlimm. Hatte er geschrien? Seltsam, dass ihm das entfallen war. Hatte er vor Angst geschrien,
hatte er vor Zorn geflucht oder war er einfach mit klappernden Knochen die Treppe hinuntergestürzt?

Woran er sich erinnern konnte – war das nicht gemein? –, war das widerliche Lachen seines Vaters, als er die Stufen hinuntergepoltert war. Wie alt war er damals gewesen? Fünf? Sechs? Das war im Grunde vollkommen egal.

Und, tja, verdammt, er hatte wirklich ein paar Scheine für sich abgezwackt. Aber die Prellungen und Schnitte hatten sich für die zehn Pfund, die er seinem Alten vorenthalten hatte, auf jeden Fall gelohnt.

Nixie war niemals von einem betrunkenen Bastard, der rein zufällig dasselbe Blut hatte wie sie, die Treppe hinuntergetreten worden.

Trotzdem musste auch das Mädchen inzwischen lernen, wie viel Grausamkeit es gab. Armes kleines Ding.

Er blickte auf den Monitor, auf dem er sie in einem schwach erleuchteten Zimmer in einem fremden Bett im Haus von fremden Leuten liegen sah.

Eines Tages würde sie verstehen. Jetzt gab es für sie nur Verwirrung, Trauer, Schmerz. Aber sie würde diese Phase überwinden, würde anfangen Entscheidungen zu treffen und auf den Scherben ihres alten Lebens ein neues Leben aufbauen.

Er hatte ebenfalls Entscheidungen getroffen und sie nie bereut. Er konnte nichts bereuen, was ihn dorthin gebracht hatte, wo er inzwischen stand, wodurch er letztendlich Eve begegnet war. Trotzdem wünschte er der kleinen, zerbrechlichen Überlebenden von diesem grauenhaften Attentat ein ruhigeres und friedlicheres Leben, als es ihm selbst zuteilgeworden war.

Der beste Weg, um ihr dabei zu helfen, war, dass er dazu beitrug, dass sie eine Art von Gerechtigkeit erfuhr.


Er fing mit seiner Suche an, listete die Namen sämtlicher Personen auf, die mit Keelie und Grant Swisher in Kontakt gestanden hatten, und glich die Namen miteinander ab.

Dann überprüfte er die Dysons. Auch wenn Eve damit bestimmt nicht einverstanden wäre, waren dies die Menschen, denen sie Nixie anvertrauen würden. Das Mädchen, das in seinem Haus in einem seiner Betten lag und darauf vertraute, dass er verhinderte, dass ihr abermals ein Leid geschah. Deshalb wollte er ganz sichergehen, dass mit ihren Vormündern alles in Ordnung war.

Gleichzeitig suchte er nach Namen von bekannten Terroristen und Mitgliedern paramilitärischer Organisationen.

Er würde noch eine zusätzliche Suche starten, dafür aber bräuchte er das nicht registrierte Gerät. Selbst damit würde es noch schwierig, was jedoch durchaus reizvoll für ihn war. Er wollte die Namen aller Spezialisten bei Geheimdiensten und Militär, die für Tötungen und im Bereich der Elektronik ausgebildet waren. Wenn er diese Namen hätte, gliche er sie mit den Namen auf den anderen Listen ab.

Er würde die normalen Suchprogramme einfach weiter laufen lassen und in sein privates Arbeitszimmer gehen. Vorher jedoch blickte er noch einmal auf den Monitor und sah, dass Nixie furchtbar unruhig schlief.

Hoffentlich stimmte ihr Unterbewusstsein sie nicht auf einen neuerlichen Albtraum ein. Hätte er vielleicht besser nicht darauf bestanden, Summerset die Nachtschicht abzunehmen? Wenn Eve Albträume hatte, konnte er ihr helfen, in Bezug auf Kinder aber war er einfach völlig ahnungslos.

Es dauerte nicht lange und sie setzte sich auf, zog das Handy, das er ihr gegeben hatte, unter ihrem Kopfkissen
hervor und glitt mit den Fingern über die Tastatur. Dann sah sie sich in ihrem Zimmer um und der Anblick dieser kleinen, traurigen, verlorenen Gestalt brach ihm beinahe das Herz.

Er sollte zu ihr gehen und wenigstens versuchen, sie so weit zu beruhigen, dass sie weiterschlafen konnte, doch sie kletterte entschlossen aus dem Bett. Wahrscheinlich musste sie nur kurz auf die Toilette oder etwas trinken, überlegte er. Irgendetwas, was ein Mädchen ihres Alters selber machen konnte. Hoffte er.

Statt ins Bad ging sie jedoch zur Gegensprechanlage, drückte einen Knopf und fragte den das Haus überwachenden Computer: »Ist Dallas da?«

Es rührte ihn, wie flehend ihre Stimme bei der Frage klang, gleichzeitig aber dachte er: Sie ist wirklich nicht dumm.

 



DER LIEUTENANT IST AUGENBLICKLICH AUSSER HAUS.

 



Nixie rieb sich die müden Augen, schniefte, und wieder dachte er, er sollte zu ihr gehen.

»Ist Roarke da?«

 



ROARKE IST IN SEINEM ARBEITSZIMMER.

 



»Ich weiß nicht, wo das ist. Du musst es mir erklären«, bat sie das Gerät.

Roarke stand auf, nahm aber einfach wieder Platz, als der Computer ihr den Weg in Richtung seines Arbeitszimmers wies. Besser, wenn sie zu ihm käme, überlegte er. Es wirkte irgendwie normaler, als wenn er zu ihr ginge und ihr dadurch zeigte, dass sie selbst im Schlaf unter Überwachung stand.


Er dachte an die Arbeit, die noch vor ihm lag, und rieb sich den Nacken. »Computer, fahr mit der Suche fort und speicher das Ergebnis ab. Audio und Video aus.«

 



VERSTANDEN.

 



Er öffnete eine Datei mit Plänen für den nächsten zu eröffnenden Bereich des Olympus Resorts, hob den Kopf, als Nixie durch die Tür kam, und sah sie lächelnd an. »Hallo, Nixie. Ist es nicht ein bisschen spät für dich?«

»Ich bin wach geworden. Wo ist Dallas?«

»Sie ist noch bei der Arbeit. Möchtest du hereinkommen? «

»Ich soll spätabends nicht mehr rumlaufen.« Ihre Stimme zitterte, und er konnte sich denken, dass sie sich an das erinnerte, was bei ihrem letzten nächtlichen Ausflug aus dem Bett geschehen war.

»Ich hätte nichts dagegen, wenn du mir etwas Gesellschaft leistest. Oder, wenn dir das lieber ist, bringe ich dich ins Bett zurück.«

In ihrem pinkfarbenen Pyjama trat sie vor seinen Schreibtisch und wollte von ihm wissen: »Ist sie bei toten Menschen?«

»Nein. Sie arbeitet für sie.«

»Aber meine Mom, Dad, Coyle, Linnie und Inga waren vorher tot. Sie hat gesagt, sie würde rausfinden, wer sie getötet hat. Sie hat mir versprochen –«

»Das wird sie auch.« Er hatte einfach keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte. Dies war eine ihm völlig fremde Welt. »Herauszufinden, wer deine Familie getötet hat, ist das Allerwichtigste für sie. Sie wird solange weitersuchen, bis sie es weiß und dir sagen kann.«

»Was, wenn sie viele Jahre dafür braucht?«


»Sie wird nicht eher Ruhe geben, als bis sie die Kerle hat.«

»Ich habe geträumt, dass sie nicht tot sind.« Jetzt kullerten ihr dicke Tränen über das Gesicht. »Sie waren nicht tot, und sie waren alle so wie immer. Mom und Inga waren in der Küche und haben sich unterhalten, und Dad hat versucht, mir heimlich etwas Süßes zuzustecken, und sie damit zum Lachen gebracht. Ich und Linnie haben uns verkleidet, und Coyle hat uns geärgert. Sie waren nicht tot, bis ich wach geworden bin. Ich will nicht, dass sie tot sind. Sie haben mich allein gelassen, das ist nicht fair.«

»Nein, das ist es nicht. Es ist ganz bestimmt nicht fair.« Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und nahm sie auf den Arm, damit sie ihren Kopf an seine Schulter legen konnte, während ihr der Tränenstrom über die Wangen rann. Das, sagte er sich, konnte er für sie tun. Er konnte sie in seinen Armen halten, während sie trauerte und weinte. Später würde er alles unternehmen, um ihr dabei zu helfen, sich aus dem Scherbenhaufen, der ihr altes Leben war, ein neues Leben aufzubauen.

»Sie haben mich allein gelassen.«

»Das wollten sie ganz sicher nicht. Trotzdem denke ich, dass sie alle froh sind, dass dir nichts geschehen ist.«

»Wie können sie froh sein, wenn sie tot sind?«

Grauenhafte Logik, dachte er, trug sie hinter seinen Schreibtisch und setzte sich mit ihr zusammen hin. »Glaubst du nicht, dass man, wenn man stirbt, woanders weiterlebt?«

»Im Himmel?«, fragte sie.

»Ja, im Himmel«, bestätigte er ihr.

»Ich weiß nicht. Vielleicht.« Sie drehte ihren Kopf und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Aber ich will
nicht, dass sie im Himmel sind. Ich will, dass sie zurückkommen, so wie in meinem Traum.«

»Ich weiß. Ich hatte nie Geschwister. Wie ist es, wenn man einen Bruder hat?«

»Manchmal können Brüder echt gemein sein, vor allem, wenn sie größer als man selber sind. Aber man kann auch gemein zu ihnen sein. Und manchmal sind sie wirklich witzig und spielen mit einem und erzählen Witze. Coyle hat Baseball gespielt, ich habe mir gern die Spiele angesehen. Kann man im Himmel Baseball spielen?«

»Ganz bestimmt. Man wäre ja wohl kaum im Himmel, wenn man dort nicht die Sache machen könnte, die man machen will.«

»Wenn ich im Bett gelegen hätte, wäre ich jetzt auch im Himmel. Ich wünschte –«

»Das darfst du nicht.« Er schob sie ein Stückchen von sich fort, damit sie ihm ins Gesicht sah, als er weitersprach. »Das darfst du dir nicht wünschen. Sie würden nicht wollen, dass du dir das wünschst. Es gab ganz sicher einen Grund, weshalb du nicht mit ihnen in den Himmel gekommen bist. Auch wenn das furchtbar schwer ist, musst du dein Leben weiterleben und herausfinden, was für ein Grund das war. Ich weiß, wie weh es tut, allein zu sein.«

Sie sah ihn reglos an. »Das wissen Sie nicht.«

»Es gab mal eine Zeit, in der ich auch alleine war. Jemand hatte mir meine Mutter genommen, bevor ich auch nur alt genug war, um sie richtig zu kennen.«

»Ist sie jetzt auch im Himmel?«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Das ist auch nicht fair.« Sie legte ihren Kopf wieder an seine Brust und strich ihm tröstend über das Haar. Sie schaffte es tatsächlich ihn zu trösten, dachte Roarke
verblüfft. Selbst in ihrer fürchterlichen Lage hatte sie das Herz, um jemand anderen zu trösten, der unglücklich war. Woher hatte sie diese Fähigkeit? War sie angeboren oder hatten ihre Eltern sie dazu erzogen?

»Ich will gar nicht behaupten, dass ich weiß, wie du dich fühlst, aber ich kann dir versichern, dass ich weiß, wie es ist, wenn man alleine, wütend und verängstigt ist. Und ich kann dir auch versichern, dass es besser wird. Auch wenn du dir das jetzt bestimmt nicht vorstellen kannst, wird es tatsächlich besser.«

»Wann?«

»Jeden Tag ein bisschen.« Er küsste sie zärtlich auf den Kopf.

Wieder stieß sie einen Seufzer aus, drehte dann den Kopf und blickte auf das Gemälde an der Wand. Er rückte sie auf seinem Schoß zurecht und betrachtete ebenfalls das Bild. Es zeigte ihn und Eve unter einem blühenden Obstbaum an ihrem Hochzeitstag.

»Auf dem Bild sieht sie gar nicht wie eine Polizistin aus.«

»Zumindest nicht auf den ersten Blick. Sie hat mir das Porträt geschenkt. Es zeigt uns bei unserer Hochzeit hier draußen im Garten. Auch wenn das ein bisschen egoistisch ist, habe ich es in meinem Arbeitszimmer aufgehängt, damit ich es mir immer ansehen kann, wenn ich hier arbeite. Dann kann ich sie mir ansehen, wenn ich sie vermisse.«

»Wir haben auch Fotos von meiner Familie in unserem Haus.«

»Hättest du gern, dass dir jemand ein paar der Bilder bringt?«

»Dann könnte ich sie mir auch angucken, wenn ich meinen Bruder, meine Mom und meinen Dad vermisse.«

»Ich werde dafür sorgen, dass du sie bekommst.«


»Kann ich noch ein bisschen hier bei Ihnen bleiben?«

»Natürlich kannst du das. Würdest du dir gerne ansehen, was ich gerade mache?« Er drehte sich auf seinem Stuhl herum, bis sie beide die Wandbildschirme sehen konnten, und erklärte ihr: »Das sind Pläne für einen Bereich einer extraterrestrischen Ferien- und Wohnanlage, an der ich beteiligt bin.«

»Da steht Olympus Resort. Davon habe ich schon mal etwas gehört. Es gibt dort riesige Hotels, Freizeitparks, Spielhallen und einen Strand. Wir wollten da vielleicht mal hin. Vielleicht.«

»Das hier sind die Pläne für einen zusätzlichen Bereich. Siehst du die Bilder auf dem ersten Bildschirm? Das sind die Pläne für ein paar Ferienhäuser. Außerdem legen wir dort einen Fluss an.«

»Sie bauen Flüsse?«

Er sah sie lächelnd an. »Diesen hier auf jeden Fall.«

»Wie machen Sie das?«

»Ich habe da schon eine Idee. Wenn du möchtest, zeige ich sie dir.«

 



Während Roarke dem Mädchen zeigte, wie man einen Fluss in einer extraterrestrischen Ferienkolonie entstehen lassen konnte, unterhielt sich Eve mit Yancy.

»Ich hoffe, dass Sie gute Neuigkeiten haben«, sagte sie.

»Wie wäre es mit ziemlich guten Neuigkeiten?«, fragte er.

Er war jung und das, was ihre Partnerin als echtes Cremeschnittchen bezeichnet hätte. Und er war der beste Phantombildzeichner der Stadt. Eve hatte ihn in seinem Reich, einer großzügigen Arbeitsecke voller Computermonitore, Laptops, Papierblöcke und Bleistifte, aufgesucht.


»Was heißt ziemlich?«, fragte sie.

»Ihre Zeugin ist total enthusiastisch, und sie hat einen ziemlich guten Blick. Das ist für uns von Vorteil. Gleichzeitig jedoch hat sie einen gewissen Hang zur Dramatik und malt sich die Dinge, die sie nicht gesehen hat, deshalb einfach aus. Aber damit komme ich zurecht, wir haben schon ziemlich gute Fortschritte gemacht.«

»Wo ist sie?«

»Im Aufenthaltsraum. He, Peabody«, grüßte er ihre ankommende Partnerin.

»Ich habe sie gerade rübergebracht«, erklärte Peabody. »Ich habe ihr einen Fernseher, ein paar zusätzliche Kissen, eine Mahlzeit und eine Flasche Wein besorgt.«

»Eine Flasche Wein?«

»Sie haben gesagt, ich soll für ihr Wohlergehen sorgen, solange es im Rahmen bleibt«, wurde Eve von Peabody erinnert.

»Nicht, solange es den Vorschriften entspricht. Sie ist durchaus zufrieden, obwohl sie ein bisschen gejammert hat, weil sie ihr Handy abgeben musste und deshalb nicht telefonieren kann. Aber davon abgesehen findet sie es echt gemütlich und hat auch nichts dagegen, dass sie Ivansky als Gesellschaft hat.«

»Ich frage mich – ist nur so ein beiläufiger Gedanke –, weshalb unsere Zeugin Wein trinkt und gemütlich fernsieht statt uns ein Bild von den Mördern zu verschaffen.«

»Das ist meine Schuld, Lieutenant.« Yancy hob eine Hand. »Sie war einfach fertig. Sie hat ihre Sache für den Anfang wirklich gut gemacht, aber dann fing sie an zu fantasieren. Wenn sie eine Pause macht und mit neuen Kräften weitermacht, fallen ihr bestimmt noch irgendwelche Einzelheiten ein.«

»Okay, okay.« Eve raufte sich die Haare und rang
mühsam um Geduld. »Zeigen Sie mir, was Sie bisher haben.«

»Neue Bilder hochfahren«, wies er den Computer an.

Eve blickte auf ein paar grobe Skizzen – sie waren deutlich gröber als das, was sie normalerweise von dem Zeichner bekam. Beide Männer hatten kantige Gesichter, breite Kiefer und schienen zwischen Anfang vierzig und Anfang fünfzig zu sein. Die Brauen waren bleich und grade, die Münder grimmig, aber sinnlich voll. Beide hatten dunkle Kappen tief in die Stirn gezogen und dunkle Sonnenbrillen auf, so dass von der oberen Hälfte ihrer Gesichter nicht viel zu sehen war.

»Sie müssen mir die Kerle ohne Sonnenbrillen zeigen. Zeigen Sie mir, welches die wahrscheinlichste Augenform und -farbe ist.«

»Dazu komme ich noch. Ich muss die Bilder noch etwas bearbeiten, und wenn ich nachher noch mal mit Ophelia spreche, kriege ich bestimmt noch ein paar Einzelheiten hin.«

»Diese Bilder helfen mir nicht weiter, Yancy.«

»Lassen Sie mir bis morgen Zeit. Wie gesagt, sie hat gute Augen, aber bisher hat sie mir eher ihren Gesamteindruck von den Kerlen beschrieben als irgendwelche Details. Ich muss noch etwas mit ihr arbeiten, damit sie mir Einzelheiten nennt.«

»Wie viele dieser Einzelheiten wird sie wohl vergessen, wenn sie literweise Wein schlürft und dabei irgendwelche schwachsinnigen Filme guckt? Verdammt, ich habe zwei tote Cops.«

»Ich weiß schon, was ich tue.« Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, trat Yancy beinahe drohend auf sie zu. »Dass ich nie mit Knight und Preston gearbeitet habe, heißt schließlich noch lange nicht, dass mich der Fall
nicht interessiert. Wenn Sie Ergebnisse haben wollen, hauen Sie endlich ab und gehen mir nicht länger auf den Keks.«

Dafür hätte sie ihm eine verpassen können, was sie beinahe auch getan hätte. Wie gerne hätte sie an jemand anderem ausgelassen, dass sie frustriert und zornig war. Wenn man gerade keinen Gegner hatte, ging man womöglich auf die Freunde los.

»Halten Sie sich zurück, Detective.«

Seine Kiefermuskeln mahlten, und er zitterte vor Zorn, doch er trat einen Schritt zurück.

»Sie haben Recht«, erklärte Eve. »Sie wissen, was Sie tun, und ich enge Sie bei Ihrer Arbeit ein. Wir gehen augenblicklich eben alle auf dem Zahnfleisch. Ich habe darum gebeten, dass Sie die Bilder machen, weil Sie der Beste sind. Ich weiß auch, dass Sie schon Feierabend hatten und dass Sie freiwillig noch mal zurückgekommen sind.«

»Im Augenblick hat keiner von uns frei.« Seine Schultern entspannten sich. »Tut mir leid, dass ich Sie so angefahren habe, Dallas. Dass ich die Bilder nicht schneller hinbekomme, frustriert mich nicht weniger als Sie. Aber ich habe die Zeugin bei der ersten Sitzung bereits überstrapaziert. Jetzt braucht sie einfach eine Pause, bevor sie mir weiterhelfen kann.«

»Wie sicher sind Sie sich bezüglich der Gesichtsstruktur der beiden Kerle?«

»Ziemlich sicher. Wie gesagt, sie hat mir ihren Gesamteindruck geschildert, und ich würde sagen, dass die Gesichtsform zumindest in einem von den beiden Fällen stimmt. Wenn sie in beiden Fällen stimmt, könnten die beiden Brüder oder Vettern sein. Vielleicht auch Vater und Sohn.«

»Schicken Sie mir bitte eine Kopie. Ich fange einfach
schon mal mit den groben Skizzen an und versuche, Sie nicht noch mal zu nerven, bis Sie fertig sind.«

Er verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Das wäre wirklich nett.«

 



Im Haus herrschte vollkommene Stille, als sie endlich von der Wache kam. Beinahe hätte sie sich einfach dort aufs Ohr gehauen, nur dass eine neunjährige Zeugin darauf wartete, dass sie sich hin und wieder bei ihr blicken ließ.

Drei ihrer Kollegen sicherten das Gelände, und drei waren im Haus, was für Roarke wahrscheinlich schlimmer als ein Absturz sämtlicher Aktienkurse war.

Auch wenn er eine Festung für sich errichtet hatte, behagte es ihm sicher nicht, wenn sie belagert wurde, dachte Eve.

Sie sprach mit sämtlichen Beamten, und erst als sie wusste, dass alles in Ordnung war, ging sie hinauf.

Sie war davon ausgegangen, dass er längst im Bett lag, schließlich war es schon fast drei, aber eine Anfrage beim Hausscanner verriet, dass er noch in seinem Arbeitszimmer war. Sie ging in ihr eigenes Arbeitszimmer, warf die Akten auf den Tisch und öffnete die Verbindungstür zu seinem Büro.

Sie war sich nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte, dass die neunjährige Zeugin in dem für gewöhnlich hinter einem Wandpaneel versteckten Klappbett lag und dass er mit geschlossenen Augen daneben auf dem Boden saß.

Er lehnte mit dem Rücken an der Wand, und diese Haltung wirkte keineswegs bequem.

Während sie noch überlegte, ob sie ihn wecken sollte, erklärte er mit immer noch geschlossenen Augen: »Sie konnte nicht schlafen. Ich hatte die Nachtschicht übernommen
und habe sie zu mir kommen lassen, als sie wach geworden ist.«

»Hatte sie wieder einen Albtraum?«

»Eigentlich war es sogar noch schlimmer. Sie hat gesagt, sie hätte geträumt, sie wären alle noch am Leben. Als sie wach geworden ist, waren sie alle tot.« Jetzt machte er die Augen auf und sah sie müde an. »Sie hat eine Weile hier bei mir gesessen, aber dann hatte sie Angst davor, wieder in ihr Zimmer zurückzugehen, und deshalb habe ich sie hier ins Bett gelegt. Sie hat mich gebeten, mich zu ihr zu setzen. Dabei scheinen wir beide eingeschlafen zu sein. Der Computer ist lautlos weitergelaufen, aber ich habe noch gar nicht nachgesehen, was die Namenssuche ergeben hat.«

»Das kannst du auch morgen früh noch machen. Die paar Stunden bis dahin spielen keine Rolle. Aber was machen wir mit ihr? Wir können sie ja wohl schlecht hier liegen lassen.«

»Tja …« Er blickte auf das schlafende Kind. »Ich könnte versuchen sie in ihr eigenes Bett zurückzutragen. Aber wenn sie dabei wach wird, musst du dich zu ihr setzen. Ich kann nämlich nicht mehr.«

»Scheiße. Sorg dafür, dass sie nicht wach wird, ja?«

Er stand lautlos auf. »Bei dir schaffe ich das normalerweise auch.« Er schob vorsichtig die Hände unter Nixies Rücken, und als sie leise stöhnte, sahen er und Eve sich panisch an, dann aber ließ das Kind den Kopf an seine Schulter sinken und schlief sofort wieder ein.

»Nicht atmen«, wies Eve ihn flüsternd an. »Nicht sprechen. Vielleicht könntest du ja irgendwie gleiten, statt zu gehen.«

Er zog eine Braue in die Höhe und zeigte mit dem Kopf in Richtung Lift.

Sie drückte auf den Knopf und hielt den Atem an, bis
sie ihr Ziel erreichten und Nixie wieder sicher in ihren eigenen Federn lag. Dann schoben sie sich langsam rückwärts aus dem Raum, als läge nicht ein kleines Mädchen, sondern eine Bombe in dem Bett.

»Wann übernimmt Summerset sie wieder?«

»Um sechs.«

»Also in drei Stunden. Bis dahin wird sie sicher nicht noch einmal wach.«

»Das kann ich nur hoffen. Wir brauchen nämlich beide dringend Schlaf.« Er strich mit einem Daumen über die schwarzen Ringe unter ihren Augen und sah sie fragend an. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«

»Yancy arbeitet noch an den Phantombildern, er will sie morgen früh mit Hilfe der Augenzeugin verfeinern.« Als sie ihr Schlafzimmer erreichten, legte sie die Jacke und das Waffenhalfter ab. »Ich brauche wirklich eine Pause. Mein Hirn ist völlig matschig, aber um sieben will ich wieder auf der Wache sein. Wenn du irgendwelche Namen findest, die uns vielleicht weiterhelfen, schick sie mir bitte umgehend zu.«

Sie zog die Stiefel und die Kleider aus. »Bist du müde genug, um nicht mit mir zu streiten, wenn ich dich darum bitte, morgen von hier aus zu arbeiten?«

»Augenblicklich ja. Aber vielleicht habe ich bei Sonnenaufgang ja neue Energie.«

»Dann streiten wir am besten dann.«

»Okay.« Sie krochen in ihr Bett, und er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie eng an seine Brust.

 



Zu ihrer neuerlichen Überraschung wurde sie am Morgen vor ihm wach. Sie hörte das leise Piepsen ihres Weckers und warf einen Blick auf ihre Uhr. In einer Stunde müsste sie auf das Revier.

Es war noch dunkel, trotzdem konnte sie seine Konturen
sehen. Seine Wange, seinen Kiefer, sein langes, glattes Haar. Irgendwann während der kurzen Ruhephase hatte sie sich ihm zugewandt. Hatte die Wärme und den Trost der Verbindung zu ihm gesucht.

Wie gern hätte sie einfach die Augen wieder zugemacht, sich noch dichter an ihn geschmiegt und nichts mehr wahrgenommen außer ihm. Vor Müdigkeit waren ihr Körper und ihr Hirn bleischwer, und sie musste tief in ihrem Innern graben, damit sie die Energie zum Aufstehen fand.

Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, sah sie noch mehr von ihm. Seine gerade Nase und seinen fein geschwungenen Mund. Er war einfach wunderschön. Und jede Fläche, jede Linie, jeder Zentimeter dieses herrlichen Geschöpfs gehörte ihr.

Bereits bei seinem Anblick fiel ein Teil der Schwere von ihr ab.

»Ich merke ganz genau, dass du mich anstarrst«, murmelte er schläfrig, kniff ihr jedoch gleichzeitig energisch in den Po.

»Weshalb bist du noch nicht auf, legst die Geschäftswelt in Schutt und Asche und scheffelst eine weitere Million? «

»Weil ich noch schlafe. Die Million scheffle ich einfach später, ich habe nichts dagegen, wenn zur Abwechslung mal jemand anderes marodierend durch die Geschäftswelt zieht.«

Ja, ihr Körper und ihr Hirn wurden immer leichter.

»Und warum klingst du so müde?«

»Weil jemand einfach nicht die Klappe halten und mich weiterschlafen lassen kann.«

»Dann sind deine Batterien also leer? Wollen wir doch mal gucken, ob ich sie nicht wieder aufladen kann.« Sie umfasste seine Männlichkeit, drückte zu und grinste
über seine Reaktion. »Etwas Energie scheint doch noch da zu sein.«

»Das sind die letzten Reserven. Weißt du, was mit sexuellen Ausbeutern passiert?«

»Natürlich weiß ich das. Schließlich bin ich Polizistin. « Sie rollte sich über ihn. »Aber auch meine Batterien sind fast leer. Ich brauche dringend neuen Saft. Und weißt du, dass Sex unglaublich munter machen kann?«

»Ich habe mal etwas in der Richtung gehört.« Er strich mit einer Hand über ihr Haar, während sie an ihm herunterglitt, und war, als sie ihre Hand durch ihren Mund ersetzte, mit einem Mal hellwach. »Ich glaube, das ist nicht ganz fair, aber lassen wir es ruhig so stehen.«

Lachend biss sie ihm in den Schenkel. »Ich glaube, mit dem Stehen hast du noch nie Probleme gehabt.«

»Du hast einen ziemlich großen Mund.« Als sie ihn abermals benutzte, rang er erstickt nach Luft. »Und du nimmst ihn manchmal ganz schön voll.«

Sie schob sich wieder an ihm herauf, setzte sich rittlings auf ihn …

… und hörte eine helle Kinderstimme. »Wo ist Dallas? Wo ist Roarke?«

»Scheiße. Verdammt und zugenäht!« Eve sprang von ihm herunter, griff instinktiv nach ihrer Waffe und schlug sich gegen die nackte Taille, als sie auf dem Monitor Nixie vor der Gegensprechanlage in ihrem Zimmer stehen sah. »Himmel, schläft die eigentlich nie?«

»Summerset wird zu ihr gehen.« Trotzdem saß er neben seiner nackten Frau in seinem warmen Bett und betrachtete das Kind.

»Wir können unmöglich miteinander schlafen, während sie in der Nähe ist. Das wäre … pervers.«

»Gegen ein gewisses Maß an Perversion hätte ich nichts einzuwenden. Aber es ist irgendwie … beängstigend.
Sie kann uns nicht sehen und nicht hören, es reicht vollkommen aus, dass sie in der Nähe ist. Ah, da kommt endlich Summerset.« Mit einem Seufzer der Erleichterung strich er sich die Haare aus der Stirn, als er seinen Majordomus in das Zimmer gehen sah. »Verdammt. Lass es uns in der Dusche probieren. Es könnte funktionieren, wenn wir die Tür abschließen und das Wasser läuft.«

»Das Kind und Summerset zusammen sind einfach zu viel für mich. Am besten ziehe ich mich einfach an und fahre aufs Revier. Schlaf du noch ein bisschen weiter, ja?«

Er ließ sich rücklings auf die Kissen fallen, als sie aus dem Bett sprang und Richtung Badezimmer schoss. »Okay.«

Sie sprang unter die Dusche und bereits ein paar Sekunden später wieder darunter hervor, weil er vielleicht doch noch im Bad erscheinen und versuchen könnte, sie zu irgendwelchen Wasserspielchen zu überreden, und tatsächlich kam er, als sie in die Trockenkabine stieg, aus dem Schlafzimmer herüber und lehnte sich an die Tür.

»Sie will Fotos«, sagte er. »Fotos von ihrer Familie. Kannst du welche besorgen?«

»Ja. Ich muss noch ein paar Dinge in meinem Arbeitszimmer erledigen«, fügte sie hinzu. »Ich muss nachsehen, ob etwas gekommen ist, als wir geschlafen haben. Dann muss ich wieder aufs Revier.«

»Bevor du fährst, werde ich gucken, ob die Namenssuche was ergeben hat – unter der Bedingung, dass du noch etwas isst.«

Sie verfolgte, wie der Mann mit dem schönsten Arsch des ganzen Universums unter die Dusche stieg. »Ich esse einfach einen Happen in meinem Arbeitszimmer.« Als sie trocken war, kämmte sie sich die Haare mit den Händen
und hüllte sich in einen Morgenmantel ein. »Wenn du willst, bringe ich dich währenddessen auf den neuesten Stand.«

»Ich komme rauf, sobald ich angezogen bin. Dann können wir zusammen frühstücken.«

»Okay.« Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück, holte sich frische Unterwäsche, eine Hose und ein Hemd und hörte das Schrillen der Gegensprechanlage, bevor sie fertig angezogen war.

»Video aus. Was ist?«

»Da Sie wach sind, würde Nixie gerne kurz mit Ihnen sprechen«, erklärte Summerset.

»Ich bin auf dem Weg in mein Arbeitszimmer.«

»Da Sie beide noch nicht gefrühstückt haben, könnten Sie das ja vielleicht zusammen tun.«

Na super, dachte Eve. »Ich bin noch –«

»Ich kann den Kaffee für Sie bestellen«, meldete Nixie sich zu Wort. »Ich weiß schon, wie das geht.«

»Okay, prima, sicher. Tu das. Komm einfach in mein Arbeitszimmer. Ich bin sofort da.«

Sie knöpfte ihre Bluse zu, stieg in ihre Stiefel und murmelte etwas über das Glück, sich mit einem Kind unterhalten zu müssen, bevor sie auch nur zu ihrer ersten Tasse Kaffee gekommen war. Vielleicht hätte der Sex sie ja belebt, aber nein, auch dazu war es nicht gekommen. Die Kleine hatte schon angefangen, sie zu nerven, ehe sie auch nur aufgestanden war.

Sie legte ihr Waffenhalfter an und holte eine Jacke aus dem Schrank. Verdammt, sie musste arbeiten. Sie hatte alle Hände voll zu tun. Stattdessen wäre sie den durchdringenden, seelenvollen Blicken dieses Kindes ausgesetzt. Und müsste ihm zum x-ten Mal erklären, nein, sie hätte die mörderischen Bastarde, die seine Familie abgeschlachtet hatten, noch immer nicht erwischt.


»Oh, verdammte Kacke!«

Die Pinnwand, dachte Eve. Sie hatte sie deutlich sichtbar mitten in ihrem Arbeitszimmer aufgestellt. Sie marschierte aus dem Schlafzimmer, eilte auf das Zimmer ihrer kleinen Zeugin zu, und als sie dort niemanden antraf, rannte sie weiter in ihr Büro.

Immer noch in ihrem pinkfarbenen Pyjama stand die Kleine dort und starrte auf die Aufnahmen von Mord und Tod. Eve verfluchte sich, verfluchte Summerset, stürmte durch den Raum und baute sich zwischen Nixie und der Pinnwand auf.

»Das ist nichts für dich.«

»Ich habe sie auch vorher schon gesehen. Ich habe sie in echt gesehen. Meine Mom und meinen Dad. Ich habe sie vorher schon gesehen. Sie haben gesagt, dass ich sie noch mal sehen kann.«

»Aber nicht so.« Ihre Augen waren riesig, dachte Eve. Sie waren derart riesig, als hätten sie ihr übriges Gesicht verschluckt.

»Es sind meine Mom und mein Dad und nicht Ihre.« Sie versuchte sich an Eve vorbeizudrängen, doch instinktiv nahm Eve sie auf den Arm und drehte sich so, dass sie die Bilder nicht mehr sah. »Es nützt nichts, wenn du sie so siehst. Damit hilfst du weder ihnen noch dir selbst.«

»Warum sehen Sie sich dann die Bilder an?« Verzweifelt schlug und trat die Kleine um sich. »Warum haben Sie dann die Bilder aufgehängt? Warum gucken Sie sie an?«

»Weil das zu meinem Job gehört. Darum. Damit musst du eben fertig werden. Hör auf. Ich habe gesagt, hör auf! Guck mich an.« Als Nixie erschlaffte, nahm Eve sie noch ein wenig fester in den Arm. Sie wünschte sich verzweifelt, Roarke, Peabody oder – Gott – der unselige
Butler wären da. Dann aber besann sie sich auf ihre Arbeit. Sie wusste, wie man mit Überlebenden und Opfern sprach.

»Guck mich an, Nixie.« Sie wartete, bis das Mädchen sie aus tränenfeuchten Augen ansah. »Sei ruhig wütend, wenn du willst. Sie haben dir deine Familie gestohlen. Sei ruhig sauer. Sei ruhig sauer, traurig, zornig. Sei alles, was du willst. Sie hatten nicht das Recht dazu. Sie hatten nicht das Recht, so etwas zu tun.«

Nixie zitterte ein wenig. »Aber sie haben es getan.«

»Aber sie haben es getan. Und gestern Abend haben sie zwei Männer, die ich kannte, zwei Männer, die für mich gearbeitet haben, umgebracht. Weshalb ich auch sauer, traurig und zornig bin.«

»Werden Sie sie jetzt töten? Werden Sie sie töten, wenn Sie sie erwischen, weil sie Ihre Freunde ermordet haben? «

»Ich würde sie am liebsten töten. Ein Teil von mir würde sie am liebsten töten, aber das ist nicht meine Aufgabe. Solange nicht mein Leben oder das Leben von jemand anderem in Gefahr ist, darf ich sie nicht töten. Denn wenn ich sie töten würde, weil ich sauer, traurig und zornig bin, wäre ich genauso schlimm wie sie. Du musst diese Sache mir überlassen. Du musst mir vertrauen. «

»Wenn sie versuchen, mich zu töten, töten Sie sie dann?«

»Ja.«

Nixie sah Eve in die Augen und nickte langsam mit dem Kopf. »Ich kann Kaffee für Sie bestellen. Ich weiß, wie man das macht.«

»Das wäre schön. Ich trinke meinen Kaffee immer schwarz.«

Als Nixie in die Küche ging, nahm Eve die Decke von
der Liege, die in einer Ecke stand, warf sie über die Pinnwand und hob ihre Hände vors Gesicht.

Der Tag hatte kaum angefangen, dachte sie, und schon war er versaut.
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»Was für ein seltsamer Tagesanfang.« Sobald Summerset das Mädchen aus ihrem Arbeitszimmer führte, marschierte Eve zu ihrem Schreibtisch, um die eingegangenen E-Mails durchzugehen.

Roarke schenkte sich den Rest des Kaffees aus der Kanne ein und erhob sich ebenfalls von seinem Platz. »Ein zwanzigminütiges Frühstück gilt in manchen primitiven Gesellschaften als vollkommen normal.«

»Und jetzt hinke ich mit der Arbeit hinterher.« Sie ging die Berichte des Pathologen zu Knight und Preston sowie den Bericht der elektronischen Ermittler über die Überwachungsanlage und die übrige Elektronik am gestrigen Tatort durch. »Ich muss dringend los.«

»Lass mich erst noch gucken, ob die Namenssuche was ergeben hat.«

»Roarke? Sie hat die Pinnwand gesehen.«

»Verdammt. Wann –«

»Ich habe Summerset gesagt, dass er sie raufschicken soll, weshalb ich ihm nicht mal einen Vorwurf machen kann. Ich war etwas verärgert, weil ich mich erst mit ihr beschäftigen sollte, statt sofort mit der Arbeit anzufangen, und habe einfach nicht nachgedacht. Und dann –« Sie schüttelte den Kopf. »Als bei mir endlich der Groschen fiel, bin ich natürlich sofort selber losgestürzt, aber da war es schon zu spät.«


Er stellte seine Kaffeetasse fort. »Wie ist sie damit zurechtgekommen?«

»Sie hat mehr Rückgrat, als man von einem Kind erwarten würde. Aber sie wird es nie vergessen, und deshalb muss ich mit Mira sprechen und sie fragen, was ich machen soll.« Da sie sich schwerlich selber in den Hintern treten konnte, trat sie gegen den Tisch. »Scheiße, Scheiße, Scheiße! Wie konnte ich nur so dämlich sein?«

Er brauchte nicht zu fragen, wie Eve selbst damit zurechtkam, wusste er. »Es war nicht deine Schuld, oder zumindest nicht ausschließlich. Wir hätten alle daran denken sollen, aber wir sind es einfach nicht gewohnt, ein Kind im Haus zu haben. Ich habe mir ebenfalls keine Gedanken darüber gemacht. Genauso gut hätte sie gestern Abend hier hereinspazieren können, als sie zu mir gekommen ist. Ich bin auch nicht auf die Idee gekommen, dass ich das verhindern muss.«

»Wir sollten an solche Dinge denken. Wir sollten verantwortungsbewusster sein.«

»Da hast du wahrscheinlich Recht.« Wenn Nixie gestern Abend auf dem Weg zu ihm in das Büro gegangen wäre, hätte er sich ebenfalls die größten Vorwürfe gemacht. »Aber es ist ein bisschen wie ein Sprung ins kalte Wasser, ohne dass man schwimmen kann.«

»Sie muss so schnell wie möglich mit den Dysons zusammenkommen. Sie wissen, wie man mit einem neunjährigen Mädchen umgehen muss. Schließlich hat sie schon genug Probleme, ohne dass sie von mir zusätzliche Scherereien gemacht bekommt.«

»Du möchtest, dass sie hierherkommen, und das ist vollkommen in Ordnung«, meinte er, ehe sie noch etwas sagen konnte. »Am besten lädst du sie um Nixies willen so bald wie möglich ein.«

»Am besten rufe ich sie sofort an und frage, ob sie
heute auf die Wache kommen, damit ich dort mit ihnen sprechen kann.«

»Dann gehe ich solange rüber und gucke, was die Namenssuche ergeben hat.«

Er ging in sein eigenes Büro, rief die Ergebnisse der Suche auf und speicherte sie auf einer Diskette ab. »Neunzehn Namen«, überlegte er. »Das ist mehr, als ich erwartet hätte. Natürlich fallen die Personen weg, die eines natürlichen Todes gestorben sind, aber …«

»Das sind aber viele Namen«, meinte auch Eve, als sie die Liste auf einem der Wandbildschirme sah. »Davon fünf, die eine Verbindung zu beiden Swishers hatten. Die Swishers waren ganz eindeutig nicht die Ersten«, wiederholte sie. »Ich glaube nie und nimmer, dass es nicht schon vorher irgendwelche Morde gab. Ich nehme die Namensliste mit und überprüfe sie auf dem Revier.«

»Ich kann dir gerne helfen, allerdings … nicht jetzt«, meinte Roarke nach einem Blick auf seine Uhr. »Inzwischen hinke ich nämlich mit meiner eigenen Arbeit hinterher. Ich arbeite noch kurz zu Hause, um neun habe ich die erste Besprechung im Büro.«

»Du hast gesagt, dass du von hier aus arbeiten wirst.«

»Nein, ich habe gesagt, dass wir darüber heute Morgen streiten werden.« Er strich mit einem Finger über ihr herausfordernd gerecktes Kinn. »Ich kann meine Arbeit genauso wenig unterbrechen wie du deine, Lieutenant, und falls jemand mich beobachtet, käme es ihm sicher seltsam vor, wenn ich die ganze Zeit zu Hause wäre, statt meinen diversen Tätigkeiten nachzugehen. Ich verspreche dir, sehr vorsichtig zu sein. Ich gehe garantiert keine unnötigen Risiken ein.«

»Vielleicht haben wir beide ja unterschiedliche Definitionen dieses Begriffs.«


»Das glaube ich nicht. Komm her.«

»Ich bin doch hier.«

»Komm ein bisschen näher.« Lachend zog er sie an seine Brust. »Ich mache mir Sorgen um dich, und du machst dir Sorgen um mich.« Er schmiegte sein Gesicht an ihre Wange. »Damit wären wir quitt.«

»Ich trete dir in den Hintern, wenn dir was passiert.«

»Ich dir andersherum auch.«

 



Damit musste sie sich wohl zufriedengeben, dachte Eve und kämpfte sich durch den Verkehr in Richtung des Reviers. Selbst der Flugverkehr wirkte noch dichter als an anderen Vormittagen. Luftbusse und Lufttaxis drängten sich am Himmel und ließen die Überwachungshubschrauber der Polizei, die in dem verzweifelten Bemühen, den Verkehr halbwegs in Fluss zu halten, surrend zwischen den Wolkenkratzern schwebten, kaum an sich vorbei.

Obwohl immer behauptet wurde, dass Fliegen schneller war, zog Eve den Lärm und den Gestank sowie die kilometerlangen Autoschlangen unten auf den Straßen vor.

Nachdem sie sich im Schritttempo durch die Columbus Avenue geschoben hatte, stand sie abermals im Stau. Ein Schwebegrill war umgestürzt, und während sein Besitzer wütend auf und ab sprang, stürzten sich die Passanten wie die Geier auf die über den Asphalt rollenden Softdrinkdosen und Snacks.

Einen Augenblick lang tat es ihr leid, dass sie zu sehr in Eile war, um die Plünderer zu stören, denn das hätte ihr den Tag eindeutig versüßt. So rief sie einfach auf der nächsten Wache an, meldete den Vorfall, schaltete das Blaulicht ein – war es nicht wunderbar, wie die Arschlöcher mit einem Mal die Beine in die Hände nahmen? –, ging in die Vertikale und hob von der Straße ab.


Okay, sie liebte ihre neue Kiste, gestand sie sich, wenn auch widerwillig, ein.

Sie flog über den Stau hinweg, erhaschte einen letzten Blick auf den Schwebegrillbetreiber, der erbost die Fäuste Richtung Himmel schüttelte, setzte drei Blocks weiter wieder auf der Straße auf und beschloss, lange genug auf den Autopiloten zu vertrauen, um die Anrufe zu tätigen, zu denen sie bisher noch nicht gekommen war. Sie hinterließ Nachrichten für die Dysons und für Mira, reservierte für zehn Uhr einen Konferenzraum, bestellte sämtliche Teammitglieder zu einer Besprechung ein und bedauerte zutiefst, dass sie das Zusammentrommeln der Kollegen nicht mehr einfach Peabody aufhalsen konnte, da die inzwischen nicht mehr ihre Assistentin war.

Als sie das Revier erreichte, schmiegte sich ihre Partnerin direkt vor der Tür ihrer Abteilung so eng an McNab, als wären sie zwei Teile eines perversen Puzzles.

»Ich habe heute zur Abwechslung gefrühstückt.« Eve blieb neben den beiden Turteltauben stehen. »Aber wenn ich Sie beide derart aneinanderkleben sehe, kommt es mir gleich wieder hoch.«

»Ich gebe meinem Schatz nur einen Abschiedskuss.« Peabody drückte ihrem Liebsten einen übertrieben lauten Schmatzer auf den Mund.

»Jetzt wird mir ganz sicher schlecht. Das hier ist kein Sexclub, sondern ein Polizeirevier. Heben Sie sich diese Dinge also gefälligst für den Feierabend auf.«

»Unsere Schicht fängt erst in zwei Minuten an.« McNab kniff seinem Schätzchen in den Po. »Bis später, She-Body.«

»Bis dann, mein toller Hecht.«

»Oh bitte.« Eve legte eine Hand auf ihren Bauch. »Ich würde die Waffeln wirklich gerne drin behalten.«

»Waffeln?« Peabody wirbelte in ihren bunt karierten
Chucks herum. »Sie haben Waffeln gegessen? Gab es irgendeinen besonderen Anlass?«

»Keinen, außer dass ich eben lebe wie im Paradies. Kommen Sie mit in mein Büro.«

»Erzählen Sie mir von den Waffeln«, flehte Peabody und lief ihr eilig hinterher. »Hatten Sie Erdbeeren und einen Berg von Schlagsahne dazu oder haben Sie sie in Ahornsirup ertränkt? Ich selbst bin gerade auf Diät. Ich habe zum Frühstück nur einen kalorienarmen Mineralcocktail geschlürft. Er hat wirklich widerlich geschmeckt, aber er bläht meinen Hintern nicht noch weiter auf.«

»Peabody, der Typ, mit dem Sie zusammenleben, hat mir eben gegen meinen Willen überdeutlich zu verstehen gegeben, dass er beinahe schon übertrieben scharf auf Ihren Hintern ist.«

»Ja. Das ist er wirklich«, räumte Peabody mit einem träumerischen Lächeln ein.

»Könnten Sie mir also vielleicht erklären, weshalb Sie geradezu besessen von der Form und Größe Ihres Hinterns sind?«

»Ich bin die Art von Mensch, die, wenn sie sich nicht vorsieht, früher oder später problemlos ein Fünf-Gang-Menü auf ihrem Hinterteil servieren kann. Es ist eine Frage des Stolzes. Nicht jeder von uns hat einen Stoffwechsel, der ihn, ganz egal, was er alles in sich hineinstopft, dürr wie eine Schlange durchs Leben gleiten lässt.«

»Nun, da das geklärt ist, brauche ich erst mal einen Kaffee.«

Ihre Partnerin marschierte schnurstracks Richtung AutoChef und gab die Bestellung auf. »Ich schätze, das, was gestern Abend mit Knight und Preston passiert ist, hat mich und McNab zum Nachdenken gebracht. Es
hat uns in Erinnerung gerufen, dass man all die schönen Dinge, die man hat, genießen soll. Wenn man sich bewusst macht, dass es jeden Augenblick vorbei sein kann, geht man völlig anders miteinander um. Normalerweise bringt McNab mich nicht direkt bis in unsere Abteilung.«

Sie hielt Eve einen gefüllten Becher hin und zog auch für sich einen aus dem Gerät. »Wir wollten einfach noch ein paar Minuten länger zusammen sein.«

»Verstehe.« Da sie tatsächlich verstand, wies Eve auf den Besucherstuhl und lehnte sich selbst gegen den Tisch. »Ich habe Ihnen und den anderen Mitgliedern des Teams eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen. Um zehn findet in Konferenzraum C eine Besprechung statt. Mit ein bisschen Glück hat Yancy bis dahin bessere Bilder der Verdächtigen erstellt, ich selber gehe schnell noch ein paar andere Todesfälle durch, die vielleicht mit unseren Fällen in Verbindung stehen. Morris hat sich Knight und Preston gestern Abend angesehen, aber nichts Neues oder Unerwartetes entdeckt. Sie wurden erst betäubt und dann wurden ihnen die Kehlen aufgeschlitzt. Der toxikologische Befund war negativ. Ich warte noch auf die Bestätigung durch das Labor, dass Preston mit seiner Waffe auf die Angreifer geschossen hat.«

»Hoffentlich hat er gut gezielt.«

»Sieht ganz so aus. Ophelia hat gesagt, einer der beiden hätte auffallend gehinkt. Die elektronischen Ermittler konnten uns nichts Neues sagen, aber die beiden Typen gehen offenbar nach einem ganz speziellen Muster vor. Wollen wir doch mal gucken, ob wir dieses Muster im Zusammenhang mit irgendwelchen Namen auf der Liste der Personen finden, die die Swishers kannten, und die verschwunden oder in der Zwischenzeit gestorben sind.«


»Ich fange sofort damit an.«

»Ihren Teil der Namensliste habe ich Ihnen schon geschickt. Falls Ihnen bei der Durchsicht irgendetwas auffällt, geben Sie bitte sofort Bescheid.«

»Okay.« Peabody wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen. »Die Waffeln. Los, Dallas, waren sie mit Sahne oder Sirup? Erzählen Sie es mir, damit ich noch neidischer werden kann.«

»Sie waren in Sirup getränkt.«

»Mmmm.«

Mit einem leisen Seufzer verließ Peabody das Büro, neugierig sah Eve ihr hinterher. Auch wenn sie keine allzu große Ahnung von weiblichen Hinterteilen hatte, erschien ihr das von ihrer Partnerin vollkommen normal.

Dann nahm sie hinter ihrem Schreibtisch Platz und rief ihren eigenen Teil der Liste auf.

Brenegan, Jaynene, gestorben am 10. Februar 2055 im Alter von 35 Jahren. Ärztin in der Notaufnahme des West Side Memorial Hospital, auf dessen Parkplatz sie im Rahmen eines versuchten Überfalls mehreren Stichverletzungen erlag. Der Tatverdächtige, der unter dem Einfluss von Rauschmitteln gestanden hatte, war noch auf dem Parkplatz festgenommen worden und saß eine lebenslange Freiheitsstrafe im Gefängnis von Rikers ab.

Brenegan hat Coyle Swisher wegen eines gebrochenen Arms, einer Sportverletzung, behandelt und in zwei Sorgerechts fällen – Vermere gegen Trent im Mai 2055 und Kirkendall gegen Kirkendall im September 2053 – als Zeugin zugunsten von Swishers Mandanten ausgesagt.

Die Anmerkung stammte von Roarke; wenn der Mann nicht gründlich war, dachte sie.

Sie sollte Vermere, Trent und beide Kirkendalls genauer unter die Lupe nehmen, überlegte sie und ließ den Namen
Brenegan, da sie genauso gründlich wie ihr Gatte war, noch auf der Liste stehen.

Cruz, Pedro, 72, Gerichtsreporter, der laut offiziellem Totenschein am 22. Oktober 2058 einem Herzinfarkt erlegen war.

Cruz hatte als Reporter über mehrere von Swishers Fällen vor dem Familiengericht geschrieben und Keelie Swisher in ihrer Funktion als Ernährungsberaterin konsultiert.

Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass der Tod des Journalisten in Verbindung mit den Fällen stand, fand Eve und strich den Namen aus.

Hill, Lindi und Hester, 32 beziehungsweise 29 Jahre. Sie hatten eine gleichgeschlechtliche Ehe geführt und waren am 2. August 2057 bei einem Autounfall gestorben. Kirk Fein, der Unfallfahrer, war unter Alkoholeinfluss mit überhöhter Geschwindigkeit gefahren, wegen zweifachen Totschlags verurteilt und in eine Reha-Klinik eingewiesen worden, wo er einen Entzug machte.

Na super, dachte sie, da hatte dieser Blödmann mit besoffenem Kopf zwei Frauen umgebracht und wurde dafür für zehn Jahre in einer schicken Klinik untergebracht.

Beide Frauen waren Klientinnen von Keelie Swisher und hatten Grant Swisher gebeten, ihnen bei der Adoption eines Kindes behilfich zu sein, sie waren jedoch gestorben, ehe über den Antrag entschieden worden war.

Es gab kein erkennbares Motiv, deshalb strich Eve auch diese beiden Namen durch.

Mooreland, Amity, zum Zeitpunkt ihres Todes am 17. Mai 2059 28 Jahre alt. Tänzerin. Vergewaltigt und ermordet von ihrem Expartner Jez Lawrence, der dafür zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe in Attica verurteilt worden war.


Mooreland hatte Swisher damit beauftragt, die Lebensgemeinschaft aufheben zu lassen und Lawrence wegen entgangener Gagen aufgrund ihr von ihm zugefügter Verletzungen auf Schadensersatz zu verklagen. Außerdem war sie von der Zeit, in der sie sich von ihren Verletzungen erholte, an bis zu ihrem Tod von Keelie Swisher in Ernährungs- und Gesundheitsfragen beraten worden, hatte Roarke hinzugefügt.

Diesen Jez Lawrence sähe sie sich besser noch einmal genauer an, weshalb der Name Mooreland auf der Liste blieb.

Moss, Thomas, zum Todeszeitpunkt am 6. September 2057 52 Jahre alt. Familienrichter. Wurde zusammen mit seinem vierzehnjährigen Sohn Evan mit einer Autobombe umgebracht.

»Treffer«, murmelte Eve.

Moss hatte den Vorsitz bei mehreren von Swisher geführten Verhandlungen, und seine Frau Suzanna war eine Klientin von Keelie Swisher. Der oder die Täter wurden nicht gefasst.

»Computer, ich brauche eine Liste sämtlicher Gerichtsverhandlungen, bei denen Richter Thomas Moss den Vorsitz hatte und Grant Swisher als Anwalt aufgetreten ist.«

 



IN WELCHEM ZEITLICHEN RAHMEN?

 



»Ich brauche alle Fälle.«

 



EINEN AUGENBLICK …

 



Eve stieß sich von ihrem Schreibtisch ab, stand auf und stapfte durch den Raum. Eine Autobombe. Das war eine Abweichung vom bisherigen Muster, es war weniger direkt
als ein Messer am Hals. Aber es war eine Tötungstechnik, die beim Militär und auch bei Terroristen zur Anwendung kam, weshalb sie im Rahmen der denkbaren Vorgehensweise ihrer Täter lag.

Auch damals war ein Kind getötet worden. Absichtlich oder durch einen unglücklichen Zufall?

Sie setzte sich wieder vor ihren Computer, um zu gucken, ob vielleicht ein Mediziner oder eine Medizinerin auf ihrer Liste stand, der oder die bei den von Moss geleiteten Verfahren als Zeuge oder Zeugin für Swisher aufgetreten war, stand dann aber wieder auf. Obwohl McNab mit einigem Erfolg an ihrer Kiste herumgedoktert hatte, vertraute sie noch nicht darauf, dass sie mehrere komplexe Aufgaben zugleich bewältigte, ohne dass sie dabei zusammenbrach.

»Dallas.« Peabody kam an die Tür. »Ich glaube, ich habe was gefunden. Eine Sozialarbeiterin, die für einige von Swishers Fällen zuständig war. Sie wurde vor einem Jahr in ihrem Bett erwürgt, man hat bis heute keinen Täter ausfindig gemacht. Es gab keinen Hinweis darauf, dass jemand gewaltsam in die Wohnung eingedrungen oder dass etwas von dort entwendet worden wäre. Sie wurde auch nicht vergewaltigt, sondern einfach mit der bloßen Hand erwürgt. Die einzigen Spuren, die es in der Wohnung gab, waren die des Opfers, ihres Freundes und einer Kollegin, doch die beiden hatten für die Tatzeit wasserdichte Alibis.«

»Wer hat den Fall bearbeitet?«

»Ah …«

Peabody warf einen Blick in ihr elektronisches Notizbuch. »Die Detectives Howard und Little vom zweiundsechzigsten Revier.«

»Rufen Sie sie an und besorgen Sie die Akten. Und überprüfen Sie, ob das Opfer in einem von Swishers
Fällen, die von einem Richter Thomas Moss verhandelt worden sind, als Zeugin aufgetreten ist.«

»Dann haben Sie also auch etwas gefunden.«

»Sieht so aus.«

 



SUCHE ABGESCHLOSSEN.

 



Eve blickte auf den Monitor. »Okay. Moss und Swisher hatten regelmäßig miteinander zu tun. Jetzt gleichen wir die Fälle mit den Fällen Ihres Opfers ab. Name?«

»Karin Duberry, zum Todeszeitpunkt 35 Jahre, Single, keine Kinder.«

»Lieutenant? Entschuldigen Sie die Störung.« Einer ihrer Detectives trat in die offene Tür. »Aber Sie haben Besuch. Eine gewisse Mrs Dyson ist mit einem Anwalt hier.«

Eve raufte sich das Haar. Sie verfolgte gerade eine heiße Spur, aber das Gespräch duldete keinen Aufschub, und so sagte sie: »Führen Sie sie in die Lounge und sagen ihnen, dass ich sofort komme. Peabody, gleichen Sie die Fälle ab und suchen auf der Liste nach Personen, die die Art von Ausbildung oder von Connections haben, wie sie uns bei den beiden bisherigen Namen aufgefallen sind. Ich bin so schnell wie möglich wieder da.«

Sie rief in Miras Praxis an, und als die Sekretärin ihr erklärte, dass die Psychologin gerade eine Sitzung hatte, beschloss sie, wenn auch zähneknirschend, allein in das Gespräch zu gehen.

Sie fand Mrs Dyson in dem von den Kollegen liebevoll oder auch sarkastisch als Lounge bezeichneten Aufenthalts- und Besucherraum. Es herrschte dort weniger Lärm als in der Kantine und auch das Essen war erheblich besser, was angesichts der Qualität des dort servierten Fraßes nicht besonders schwierig war.


Jenny Dyson und Dave Rangle saßen dicht nebeneinander an einem der kleinen, runden Tische, und das erlittene Trauma war ihnen noch immer deutlich anzusehen.

»Mrs Dyson, Mr Rangle. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben und gekommen sind.«

Jenny Dyson richtete sich kerzengerade auf. »Ich hatte schon, bevor Ihr Anruf kam, die Absicht, heute vorbeizukommen. Ich würde gerne wissen, ob Sie irgendwas herausgefunden haben.«

»Wir gehen diversen Spuren nach. Mr Rangle –«

»Dave.«

»Dave, vielleicht hätten Sie nach Ende des Gesprächs noch ein paar Minuten Zeit.«

»Selbstverständlich.«

Eve nahm den beiden gegenüber Platz. »Sind Sie als Mrs Dysons Rechtsbeistand oder als Mr Swishers Partner hier?«

»Sowohl als auch. Ich weiß, dass Grant und Keelie wollten, dass Jenny und Matt die Vormundschaft für ihre Kinder übernehmen, falls ihnen selbst etwas passiert. Ich …« Er schüttelte den Kopf. »Wie geht es ihr? Wie geht es Nixie? Können Sie mir sagen, was sie macht?«

»Sie hält sich ziemlich tapfer. Sie wird psychologisch betreut und ist in Sicherheit.«

»Vielleicht könnten Sie ihr ja übermitteln, dass ich in Gedanken bei ihr bin. Genau wie alle anderen in der Kanzlei. Wir –« Als Jenny seine Hand ergriff, brach er unvermittelt ab. »Dazu werde ich später kommen. Jetzt sind wir hier, um über die Vormundschaft zu sprechen.«

»Wir können sie nicht nehmen«, brach es aus Jenny heraus.

»Um ihrer eigenen Sicherheit willen und um die Ermittlungen
nicht zu gefährden, könnte ich sie augenblicklich sowieso nicht zu Ihnen ziehen lassen. Aber –«

»Nein.«

»Verzeihung. Was soll das heißen, nein?«

»Jenny«, sagte Dave mit sanfter Stimme und wandte sich unglücklich wieder an Eve. »Jenny hat mich gebeten, die Aufhebung der Vormundschaft zu beantragen. Sie und Matt sehen sich außerstande, sich des Kindes anzunehmen. Ich habe mich bereit erklärt, das Verfahren einzuleiten, und reiche noch heute den entsprechenden Antrag beim Familiengericht ein.«

»Sie hat niemanden außer Ihnen.«

»Mein Kind ist tot.« Jenny atmete hörbar aus und ein. »Mein Baby ist tot, es lässt sich nicht in Worte fassen, wie es meinem Mann deswegen geht. Wir werden sie heute beerdigen, und ich habe keine Ahnung, wie er den Gottesdienst für unsere Linnie überstehen soll.«

»Mrs Dyson.«

»Nein. Nein! Hören Sie mir zu.«

Ihre Stimme wurde derart schrill, dass die anderen Polizisten, die im Zimmer saßen, argwöhnisch die Köpfe hoben, um zu sehen, ob irgendeine Gefahr für Eve bestand.

»Wir können sie nicht nehmen. Eine Situation wie die, in der wir uns befinden, war niemals vorgesehen. Wenn Grant und Keelie bei einem Unfall umgekommen wären, hätten wir Nixie und Coyle genommen.«

»Aber weil sie ermordet worden sind, nehmen Sie ihre Tochter nicht?«

»Lieutenant«, begann Dave, aber wieder legte Jenny eine Hand auf seinen Arm.

»Wir können sie nicht nehmen. Wir schaffen es ganz einfach nicht. Mein Baby ist tot.« Sie presste ihre Hände vor den Mund. »Wir haben Keelie und Grant und auch
ihre Kinder geliebt. Sie waren für uns fast so etwas wie Familie.«

»Die wenigen Verwandten, die das Mädchen hat, haben nicht das mindeste Interesse daran, sich um sie zu kümmern«, warf Eve eilig ein. »Ihre Eltern haben Sie nicht ohne Grund als Vormünder ausgewählt.«

»Glauben Sie, das weiß ich nicht?«, fuhr Jenny sie beinahe zornig an. »Glauben Sie, ich würde nichts für sie empfinden trotz der Trauer um mein eigenes Kind? Ein Teil von mir würde sie am liebsten in die Arme nehmen und ganz fest an mich ziehen. Aber der andere Teil von mir schafft es nicht mal, ihren Namen auszusprechen. Dieser andere Teil von mir würde es einfach nicht ertragen, sie zu sehen und zu berühren, nachdem mein eigenes Kind ermordet worden ist.«

Tränen rannen ihr über die Wangen. »Dieser Teil von mir kann einfach nicht aufhören zu denken, dass sie hätte ermordet werden sollen und nicht mein eigenes Kind. Dass wir heute sie zu Grabe tragen sollten und nicht meine Linnie. Auch wenn ich es hasse, dass ich so empfinde, Lieutenant, sind diese Gefühle einfach da.« Sie atmete zitternd aus. »Und sie werden niemals aufhören. Ich werde sie nie ansehen können, ohne mich zu fragen, weshalb nicht sie gestorben ist, ohne mir zu wünschen, dass sie gestorben wäre und dass mein eigenes Kind noch lebt. Und mein Mann … ich glaube, er würde ganz einfach verrückt.«

»Nixie hat keine Schuld an dem, was in der Nacht passiert ist.«

»Oh, das ist mir klar. Das ist mir völlig klar. Aber ich frage mich, wie lange es dauern würde, bis sie sich selbst die Schuld an allem geben würde, wenn sie bei uns leben und täglich mit ansehen müsste, wie es uns beiden geht.« Damit stand sie auf. »Mein Mann braucht mich.«


»Jenny, ich müsste noch kurz mit dem Lieutenant sprechen. «

»Sprecht, so lange ihr wollt. Ich fahre schon mal vor. Ich möchte jetzt alleine sein. Ich brauche einen Augenblick für mich.«

»Ich weiß nicht, ob ich sie einfach gehen lassen soll.« Als sie eilig den Raum verließ, stand Dave unentschlossen auf.

»Warten Sie.« Eve zog ihr Handy aus der Tasche und bestellte zwei Ermittler in Zivil, die Jenny Dyson verfolgen sollten, um sich davon zu überzeugen, dass sie sicher nach Hause kam.

»Sie ist ein guter Mensch, Lieutenant. Ich weiß, wie ihre Entscheidung auf Sie wirken muss, aber es fällt ihr ganz bestimmt nicht leicht, sich ihrer Verantwortung für Nixie zu entziehen.«

»Das sollte es auch nicht. Sind die Familiengerichte nicht zum Schutz der Kinder da?«

»Zum Schutz der Familie und um zu entscheiden, was das Beste für die Familien und vor allem für die Kinder ist. Nachdem ich mit Jenny gesprochen und Matt gesehen habe, kann ich nicht mehr guten Gewissens behaupten, dass es in Nixies Interesse wäre, wenn sie gezwungen würden, sie bei sich aufzunehmen, nur, weil das der Wunsch der Eltern war.«

»Sie könnten noch ein paar Tage mit dem Antrag warten. Vielleicht überlegen sie es sich ja noch einmal.«

»Ich muss den Antrag dann stellen, wenn sie es will. Aber ich kann und werde das Verfahren etwas verlangsamen. Obwohl ich Ihnen versichern kann, dass ihre Entscheidung unumstößlich ist. Sie werden die Stadt nach der Beerdigung verlassen. Sie haben bereits Vorkehrungen für den Umzug aufs Land zu Jennys Familie getroffen. Matt hat Urlaub genommen, und sie hat ihre Praxis
zugemacht. Es ist …« Er hob unglücklich die Hände, ließ sie wieder fallen und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ihr bisheriges Leben wurde auf einen Schlag zerstört. Vielleicht gelingt es ihnen, sich ein neues Leben aufzubauen, was ich nur für sie hoffen kann. Aber es wird nie wieder so, wie es einmal war. Nixie ist ein Teil des Lebens, das sie verloren haben. Sie können und sie werden sich nicht täglich von ihr daran erinnern lassen, was ihnen genommen worden ist. Ich werde für Nixie alles tun, was in meiner Macht steht. Vielleicht kann ich vorübergehend selbst die Vormundschaft für Nixie übernehmen. Und ich werde mit ihren verbliebenen Verwandten sprechen, um zu gucken, ob nicht vielleicht doch einer von ihnen sich ihrer annehmen will.«

»Ich muss Sie darum bitten, mich auf dem Laufenden zu halten und mir sofort Bescheid zu geben, falls es bezüglich der Vormundschaft irgendeine Entscheidung gibt.«

»Das werde ich auf jeden Fall. Mein Gott, es tut mir leid. Für alle Beteiligten. Hören Sie, kann ich Ihnen etwas zu trinken mitbringen? Ich brauche dringend ein Glas Wasser. Ich muss eine Schmerztablette nehmen, wenn mein Kopfweh nicht noch schlimmer werden soll.«

Bereitet uns der Fall nicht allen Kopfzerbrechen, überlegte Eve. »Danke, ich möchte nichts. Aber holen Sie sich ruhig etwas.«

Er stand auf, holte sich eine Flasche Wasser, warf eine kleine Pille ein, spülte sie herunter und sah Eve dann wieder an.

»Lieutenant, die Dysons sind gute Menschen. Es fällt Jenny nicht leicht, Nixie einfach im Stich zu lassen, nachdem sie Menschen, die sie geliebt hat, das Versprechen gegeben hat, im Notfall für sie da zu sein. Das wird sie sich nicht verzeihen, nur hat sie einfach nicht
die Kraft, um etwas anderes zu tun. Matt ist ein gebrochener Mann, und ich selbst reiße mich mühsam zusammen, weil es trotz des furchtbaren Geschehens auf irgendeine Weise weitergehen muss.«

»Reißen Sie sich bitte auch weiterhin zusammen. Ich muss Sie nämlich noch nach ein paar Fällen von Grant Swisher befragen.«

»Schießen Sie los.« Er trank noch einen Schluck von seinem Wasser und schraubte die Flasche wieder zu. »Falls ich Ihnen keine Antwort geben kann, kann Sade es bestimmt. Sie hat ein Gehirn wie eine Festplatte.«

»Es geht um Fälle, in denen Richter Thomas Moss den Vorsitz hatte.«

»Richter Moss? Der ist vor ein paar Jahren gestorben. Eine schreckliche Tragödie. Auch sein Sohn kam dabei um. Eine Autobombe. Der Täter wurde nie geschnappt. «

»Das ist mir bekannt. Können Sie sich an irgendwelche Fälle von Grant Swisher erinnern, bei denen Moss den Vorsitz hatte und in denen auch eine Sozialarbeiterin mit Namen Karin Duberry als Zeugin aufgetreten ist?«

»Duberry.« Er rieb sich nachdenklich den Nacken. »Irgendwie kommt der Name mir bekannt vor, auch wenn ich nicht weiß, woher. Aber warten Sie.«

Er griff nach seinem Handy und rief bei Sade an. »Hatte Grant irgendwann einmal mit einer Sozialarbeiterin namens Karin Duberry zu tun?«

»Wurde die nicht letztes Jahr erwürgt?«

»Ich –« Er wandte sich fragend an Eve und die nickte mit dem Kopf. »Ja.«

»Sicher. Es gab da ein paar Fälle, manchmal war sie seine Zeugin und manchmal hat sie für die Gegenseite ausgesagt. Warum?«

»Hat sie mal in einer Verhandlung unter dem Vorsitz
von Richter Moss zugunsten von Swishers Mandanten ausgesagt?«

»Ich gehe davon aus. Aber was haben diese Fragen zu bedeuten, Dave?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Darf ich?«, fragte Eve und nahm ihm, ohne eine Antwort abzuwarten, einfach das Handy aus der Hand. »Hier spricht Lieutenant Dallas. Erinnern Sie sich daran, dass im Zusammenhang mit irgendeinem Fall, an dem Moss, Duberry und Swisher beteiligt waren, irgendwelche Drohungen gegen sie ausgestoßen worden sind?«

»So spontan fällt mir nichts ein. Sie haben Kopien aller Akten. Wenn es Drohungen gegeben hätte, hätte Grant bestimmt eine entsprechende Notiz gemacht. Himmel, stehen alle diese Fälle miteinander in Verbindung? Glauben Sie, die Leute, die Grant ermordet haben, hätten auch die Sozialarbeiterin getötet und den Richter in die Luft gejagt?«

»Ich schließe die Möglichkeit nicht aus. Sie müssen sich mir bitte weiter zur Verfügung halten, falls ich noch mal mit Ihnen sprechen muss.«

»Sie können auf mich zählen.«

Eve gab Rangle das Handy zurück.

»Danke, Sade. Ich hole Sie um halb drei ab.« Er schaltete sein Handy aus und wandte sich wieder an Eve. »Wir fahren zusammen zur Beerdigung. Hören Sie, Lieutenant, ich kann auch selbst die Akten noch mal durchgehen. Vielleicht fällt mir dabei ja irgendetwas ein, worüber wir uns vielleicht in einer Kaffeepause unterhalten haben oder so. Grant und ich haben immer mit Begeisterung über alles Mögliche geredet. Sie wissen ja, wie Partner sind.«

»Ja, ich weiß, wie Partner sind. Falls Ihnen etwas einfällt, rufen Sie mich bitte sofort an.«


»Das mache ich auf jeden Fall. Eine Frage noch, bevor ich gehe … ich wüsste gerne, wann ich die Gedenkfeier für die Swishers abhalten kann. Ich dachte, als Grants Partner und als Freund der Familie kümmere ich mich darum. Allerdings wollte ich vorher noch mit Nixie sprechen, damit ich alles so organisieren kann, dass es für sie so leicht wie möglich ist.«

»Das muss noch etwas warten. Ich kann nicht erlauben, dass sie an der Gedenkfeier für die Familie teilnimmt, solange wir nicht sicher wissen, dass sie nicht mehr in Gefahr ist.«

»Natürlich, aber könnten Sie vielleicht …« Er klappte seine Aktentasche auf. »Das ist das Foto, das Grant auf seinem Schreibtisch stehen hatte. Ich dachte, dass sie es vielleicht gerne hätte.«

Eve blickte auf die vier lächelnden Gesichter der Familie, die zwanglos an einem Sandstrand stand. Der Vater hatte einen Arm um die Schultern des Sohnes geschlungen, die Hand auf die Hand von seiner Frau gelegt und zog mit der anderen Nixie sanft an seine Brust. Keelie hatte einen Arm um Coyles Taille gelegt, die Finger in die Gürtelschlaufe von Grants Jeans geschoben und hielt mit ihrer freien Hand die Hand der Tochter fest.

Sie sahen glücklich aus, fand Eve. Eine glückliche Familie an einem sorgenfreien Sommertag.

»Ich habe das Foto gemacht. An einem Wochenende in ihrem Haus am Strand. Ich kann mich noch daran erinnern, dass ich gesagt habe: ›He, lasst mich meine neue Kamera ausprobieren. Stellt euch mal zusammen auf.‹ Sie haben sich einfach so hingestellt und mich lächelnd angesehen.« Er räusperte sich leise. »Es war ein schönes Wochenende. Grant hat das Bild geliebt. Gott, ich vermisse ihn.« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Nixie, ich glaube, dass Nixie dieses Foto gerne hätte.«


»Ich sorge dafür, dass sie es bekommt.«

Nachdem er gegangen war, blieb sie noch kurz sitzen und sah sich die Momentaufnahme eines freien Sommertages einer glücklichen Familie an. Sie hatten nicht gewusst, dass dies der letzte Sommer für sie war.

Wie war es, wenn man eine derart enge Bindung zu seiner Familie hatte? Wenn man so glücklich miteinander war? Wenn man in dem Wissen aufwuchs, dass es Menschen gab, die einem die Arme um die Schultern legten, die einen bei den Händen nahmen, bei denen man rundum sicher war?

Sie hatte so etwas nie erlebt. Sie war in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass es Menschen gab, die einen zum Vergnügen leiden ließen. Die einen schlugen, vergewaltigten und brachen, nur weil man schwächer war.

Bis man endlich stärker wurde und der Augenblick des Wahnsinns kam, in dem man selbst ein Messer in den Fingern hielt. Und so oft damit zustach, bis die eigene Haut, das eigene Gesicht, die eigenen Hände vom fremden Blut nass waren.

»Eve.« Sie zuckte zusammen, ließ das Foto fallen und starrte Mira an. Die Psychologin nahm ihr gegenüber Platz und drehte das Bild zu sich herum. »Eine liebende Familie. Sehen Sie sich nur die Körpersprache an. Eine wunderbare, liebende Familie.«

»Die es nicht mehr gibt.«

»Da irren Sie sich. Sie werden immer eine Familie bleiben, denn Augenblicke wie dieser sind für die Ewigkeit gemacht. Es wird Nixie trösten, wenn sie dieses Foto sieht.«

»Der Partner ihres Vaters hat es mitgebracht, als er mit Jenny Dyson hier war. Sie und ihr Mann wollen die Vormundschaft aufheben lassen. Sie werden sie nicht nehmen.«


»Ah.« Seufzend lehnte Mira sich auf ihrem Stuhl zurück. »Das hatte ich befürchtet.«

»Sie haben es sich schon gedacht?«

»Ich hatte befürchtet, dass sie nicht willens oder in der Lage wären, Nixie bei sich aufzunehmen, weil sie sie zu sehr an ihren Verlust erinnert, ja«, erklärte die Psychologin.

»Aber was in aller Welt soll sie jetzt machen? Soll sie vielleicht ins Heim, nur weil irgendein Hurensohn beschlossen hat, ihre Familie zu massakrieren?«

Mira legte eine Hand auf Eves geballte Faust. »Vielleicht ist es das Beste für Nixie, wenn sie zu Pflegeeltern oder falls möglich zu Verwandten kommt. Schließlich würde nicht nur sie die Dysons an deren Verlust erinnern, sondern auch andersherum. Neben dem Schock, der Trauer und der Angst hat sie schließlich noch immer Schuldgefühle, weil sie als Einzige davongekommen ist.«

»Also bringen wir sie bei völlig Fremden unter und drehen dann am Glücksrad«, stellte Eve verbittert fest. »Dann werden wir ja sehen, ob sich die Menschen, bei denen sie gelandet ist, wirklich für sie interessieren, oder ob sie Pech hat und an jemanden gerät, der sie nur des Geldes wegen nimmt.«

»Sie ist nicht Sie, Eve.«

»Nein, bei Gott, das ist sie nicht. Sie ist mir nicht mal ähnlich. Aber vielleicht hat sie es noch schlimmer erwischt als ich.«

»Wie das?«

»Weil sie das hier hatte.« Eve legte eine Hand auf die Fotografie. »Und jetzt hat sie es nicht mehr. Wenn man von ganz unten kommt, kann es nur aufwärts gehen. Sie jedoch kann ganz tief stürzen, bei ihr ist also das Gegenteil der Fall.«

»Ich werde ihr helfen. Ich werde bei der Suche nach
der richtigen Familie mein ganzes Gewicht in die Waagschale werfen. Und das tun Sie am besten auch.«

»Ja.« Eve lehnte sich ebenfalls auf ihrem Stuhl zurück und schloss kurz die Augen. »Aber darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. Wir haben ein paar Spuren, die recht vielversprechend sind.«

»Gibt es sonst noch irgendwas, worüber Sie mit mir reden wollten?«

»Am besten sprechen wir im Gehen.« Nachdem Eve aufgestanden war, berichtete sie von dem morgendlichen Zwischenfall mit Nixie in ihrem heimischen Büro.

»Darüber sprechen wir in unserer nächsten Sitzung.«

»Ja, okay. Und jetzt muss ich Yancy Feuer unterm Hintern machen, damit er die Phantombilder der beiden Täter endlich fertig kriegt.«

»Viel Glück.«

Das könnte sie tatsächlich brauchen, dachte Eve. Es wäre wirklich langsam an der Zeit für etwas Glück.
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Yancy saß in einem kleinen, verglasten Raum in seiner Abteilung und trank Kaffee mit Ophelia, die immer noch dieselben bunten Federn und dieselbe grelle Schminke wie am Vortag trug. Im gleißenden Licht der Deckenlampen sah sie wie die meisten Straßennutten, wenn man sie bei Tageslicht betrachtete, ein wenig verlebt, ein wenig geschmacklos und nicht allzu verführerisch aus.

Trotzdem baggerte Yancy sie nach Kräften an.

»Also, dann hat dieses Arschloch mir erklärt, ich müsste singen. Meinte, anders kriegt er keinen hoch. Er hat
sich ausgerechnet die Nationalhymne gewünscht. Können Sie sich so was vorstellen?«

»Und was haben Sie gemacht?«

»Was glauben Sie denn? Natürlich habe ich gesungen. Die Melodie ging noch ganz gut, aber die Worte habe ich mir einfach ausgedacht. Wir standen also in dieser engen, dunklen Gasse und haben im Duett gejohlt.«

»Und was ist dann passiert?«

»Irgendwann hat er ihn endlich hochgekriegt, und als wir das Lied zum dritten Mal gesungen haben, sogar abgespritzt. Danach kam er jeden Dienstagabend und jedes Mal hat sich das Spielchen wiederholt. Ich habe mir sogar extra ein rot-blau-weißes Outfit für den Typen zugelegt. Schließlich wollte ich ihm etwas bieten für sein Geld.«

»In Ihrem Metier lernen Sie sicher die unterschiedlichsten Gestalten kennen.«

»Schätzchen, wenn man so lange anschafft wie ich, gibt es nichts, was man noch nicht gesehen hat. Zum Beispiel letzte Woche –«

»Entschuldigung«, mischte sich Eve mit kalter Stimme ein. »Tut mir leid, dass ich das Plauderstündchen unterbreche, aber ich müsste kurz mal mit Detective Yancy reden. Detective?«

»Tut mir leid, Ophelia. Ich bin sofort wieder da.«

»Oooh, so sauer, wie sie aussieht, zermalmt sie sicher gerade irgendwelche Steine und spuckt Ihnen gleich die kleinen Körner ins Gesicht.« Ophelia zwinkerte dem Maler fröhlich zu. »Passen Sie bloß auf sich auf.«

Sobald die Tür des Zimmers hinter ihr ins Schloss gefallen war, baute sich Eve vor Yancy auf. »Was zum Teufel tun Sie da? Sie trinken in aller Seelenruhe Kaffee und lassen sich von Ihrer Zeugin Geschichten vom Straßenstrich erzählen, statt Ihrer Arbeit nachzugehen.«


»Ich mache sie einfach locker, damit ich besser mit ihr arbeiten kann.«

»Sie hat von uns ein Bett, etwas zu essen und sogar einen Fernseher bekommen. Meiner Meinung nach müsste sie inzwischen völlig locker sein. Ich brauche Ergebnisse, Detective, und keine Anekdoten, mit denen ich nach Feierabend meine Freunde unterhalten kann.«

»Im Gegensatz zu Ihnen weiß ich, was ich tue. Und wenn Sie mich schon fertigmachen wollen, warten Sie zumindest, bis ich mit der Arbeit fertig bin.«

»Sagen Sie mir, wann zum Teufel Sie mit Ihrer Arbeit fertig sind, dann trage ich es schon mal in meinem Terminkalender ein.«

»Wenn ich in einer Stunde nichts Brauchbares von ihr bekomme, kriege ich auch nichts mehr.«

»Sehen Sie zu, dass Sie was kriegen. Und bringen Sie die Bilder in den Konferenzraum C.«

Sie kehrten einander die Rücken zu, und Eve marschierte, ohne auf die neugierigen Blicke der Kollegen und Kolleginnen zu achten, zornbebend aus dem Raum.

 



Als sie in den Konferenzraum kam, war Peabody schon dort und bereitete alles für die Besprechung vor. Wenigstens hatte sie die Pflichten einer Assistentin nicht vergessen, dachte Eve.

»Ich habe drei Namen für Sie, die passen könnten, Dallas.«

»Wenigstens einer von uns scheint heute zu machen, was er machen soll.«

Strahlend legte Peabody die sorgfältig beschrifteten Disketten auf den Tisch. »Einer lebt noch immer in der Stadt, einer ist noch im aktiven Dienst und in Fort Drum in Brooklyn stationiert, und der Dritte hat seinen
Wohnsitz in einer Kampfsportschule in Queens gemeldet, deren Miteigentümer er ist.«

»Sie sind also alle drei noch in New York. Das ist natürlich praktisch. Welche Verbindung gibt es zwischen ihnen und den Swishers?«

»Der Erste, ein pensionierter Sergeant, war Mandant von Grant. Es ging dabei um seine Scheidung und das Sorgerecht für seine Kinder. Von außen betrachtet hat Swisher so viel wie möglich für ihn rausgeholt. Das Vermögen wurde hälftig zwischen beiden Eheleuten aufgeteilt und auch das Umgangsrecht mit den minderjährigen Kindern wurde eher großzügig zugunsten des Vaters ausgelegt.«

»Wo ist die Exfrau?«

»Sie hat wieder geheiratet und lebt mit ihrem zweiten Mann in Westchester. Im zweiten Fall hat Swisher die Ehefrau vertreten. Es ging ums Sorgerecht. Sie hat behauptet, dass sie und auch die Kinder seelisch und körperlich von ihrem Mann misshandelt worden sind, und ging als unangefochtene Siegerin aus dem Verfahren hervor. Sie hat das alleinige Sorgerecht und einen beachtlichen Teil der monatlichen Einkünfte des Exmannes als Kindesunterhalt zugesprochen bekommen, ist nach Philadelphia umgezogen und dort als allein erziehende Mutter registriert.«

»Er hat also Frau und Kinder verloren und muss obendrein noch jede Menge zahlen. Das kotzt ihn doch sicher an. Was ist mit dem Letzten?«

»Auch da hat Swisher die Ehefrau vertreten. Sie hat ihre Aussage unter Ausschluss der Öffentlichkeit gemacht und dabei behauptet, dass sie und ihre beiden minderjährigen Kinder über einen Zeitraum von zwölf Jahren regelmäßig von ihrem Mann misshandelt worden sind. Die Beweise dafür waren dürftig, aber Swisher
hat die Sache trotzdem durchgezogen, danach hat man nichts mehr von ihr gesehen oder gehört.«

»Sie ist verschwunden?«

»Seit dem Tag, an dem das Gericht zu ihren Gunsten entschieden hat, sind sie und ihre Kinder wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe noch nicht alle Einzelheiten, aber es sieht aus, als wäre sie getürmt. Oder –«

»– als hätte er sie letztendlich erwischt. Was wissen Sie sonst noch über sie?«

»Der Fall wurde noch nicht zu den Akten gelegt. Die Schwester hat eine Vermisstenanzeige erstattet, bevor sie mit ihrer eigenen Familie nach Nebraska umgezogen ist.«

»Nebraska? Wer zum Teufel lebt freiwillig in Nebraska ?«

»Diese Frau.«

»Ja, zusammen mit jeder Menge Kühe und Schafe, weil es andere Menschen dort nicht gibt.«

»Auch die Eltern leben dort. Die Eltern der vermissten Frau. Nicht die Eltern der Kühe und der Schafe – obwohl es dort wahrscheinlich jede Menge Tierzucht gibt.«

»Über diese Dinge denke ich am besten gar nicht nach«, stellte Eve erschaudernd fest. »Kühe, die es auf den Feldern treiben. Ein erschreckender Gedanke, finde ich.«

»Tja, wenn sie es nicht treiben würden, hätten wir nur noch –«

»Stopp. Sie machen alles nur noch schlimmer. Dann würden sie von irgendwelchen Wissenschaftlern im Labor gezüchtet, was auch nicht besser wäre.« Mit Grabesstimme fügte sie hinzu: »Wenn es erst mal so weit ist, wird ihnen eines Tages wahrscheinlich ein Riesenfehler unterlaufen, und die mutierten Kühe werden rebellieren und uns Menschen fressen. Warten Sie’s nur ab.«


»Ich habe einmal einen Film gesehen, in dem geklonte Schafe Intelligenz entwickelt und angefangen haben, die Menschen zu attackieren.«

»Sehen Sie?« Eve hob mahnend einen Finger in die Luft. »Vom Film zur Wirklichkeit ist es wahrscheinlich nur ein winzig kleiner Schritt. Ich kann also nur hoffen, dass ich nicht nach Nebraska muss.«

»Ich war schon mal dort. Eigentlich ist es dort sogar sehr schön. Es gibt ein paar durchaus nette Städte, und die Landschaft ist wirklich interessant. Maisfelder, so weit das Auge reicht.«

»Maisfelder? Maisfelder? Wissen Sie, was sich alles in Maisfeldern verstecken kann? Haben Sie darüber schon mal nachgedacht?«

»Nein, aber jetzt werde ich es tun.«

»Keine noch so dunkle Gasse kann so schlimm sein wie ein Maisfeld«, meinte Eve, schüttelte dann aber entschlossen den entsetzlichen Gedanken ab und wandte sich der Pinnwand zu. »Okay. Wir sprechen mit den Männern, die Sie gefunden haben. Und sprechen mit den Ermittlern in den Fällen Duberry und Moss, und wir sehen uns die Vermisstenmeldung und die Akte der verschwundenen Frau und Kinder an. Außerdem will ich mit dem Beamten reden, der im Raubmord an einer Ärztin auf dem Parkplatz des Westside Memorial ermittelt hat. Sie haben ihren angeblichen Mörder festgenommen und verurteilt, aber sie hat im Fall Kirkendall gegen Kirkendall zugunsten von Swishers Mandantin ausgesagt. Wir werden also alle Zeugen in dem Fall noch mal befragen, um zu gucken, ob damals von den Kollegen irgendetwas übersehen worden ist. Und falls wir jemals Yancys blöde Bilder kriegen, gleichen wir sie mit den Bildern der drei Männer ab.«

»Yancys Bilder sind Gold wert«, erinnerte Peabody sie.
»Wenn er eine vernünftige Beschreibung von der Nutte kriegt, können wir die Bilder in den Computer geben, und der spuckt dann sicher irgendwelche Namen aus.«

»So weit sind wir noch lange nicht.«

Als Feeney und McNab den Raum betraten, drehte sie den Kopf, sah den verführerischen Blick, mit dem der jüngere der beiden elektronischen Ermittler ihre Partnerin bedachte, tat aber, als hätte sie ihn nicht bemerkt. Die beiden hatten offenkundig gerade eine Knuddelphase, und wahrscheinlich sprach es gegen sie, dass sie erleichtert wäre, fingen die Turteltauben endlich wieder mit den gewohnten Streitereien an.

»Falls Sie vor oder während der Besprechung Ihre Hände oder Ihren großen Mund auch nur in die Nähe meiner Partnerin bewegen, reiße ich Ihnen persönlich die dämlichen Ringe aus den Ohren, und dann können Sie gucken, wie es aussieht, wenn kleine Stücke Ihrer Ohrläppchen durchs Zimmer fliegen«, warnte sie McNab.

Er tastete erschrocken nach den jeweils vier leuchtend blauen Ringen, die er in den Ohren trug.

Feeney schüttelte den Kopf, wandte sich an Eve und sagte mit leiser Stimme: »Wenn du mich fragst, sind die beiden jetzt sogar noch rolliger als vor ihrem Zusammenzug. Ich wünschte mir, sie fingen langsam wieder an sich anzuschreien. Dieses ständige Gezirpe ist geradezu gespenstisch.«

Es war einfach schön, jemanden im Team zu haben, der so vernünftig war. Zum Zeichen ihrer Solidarität schlug Eve ihm auf eine seiner herabhängenden Schultern und sah ihn grinsend an.

Als auch Baxter und Trueheart kamen, teilte sie Tassen mit dampfend heißem Kaffee und die aktualisierte Akte aus.

»Detective Yancy müsste auch gleich kommen«, begann
sie die Besprechung. »Wenn sich die Zeugin noch etwas besser erinnern konnte, bringt er die Gesichter unserer Täter mit. Inzwischen haben wir herausgefunden, dass es eine mögliche Verbindung zwischen unserem Mordfall und zwei anderen Fällen gibt.«

Mit Hilfe der Skizzen an der Pinnwand und der Fotos auf dem Monitor klärte Eve ihr Team über die Beziehung zwischen Grant und Keelie Swisher und den beiden anderen Opfern auf.

»Falls die Morde an Moss, Duberry und den Swishers zusammenhängen, macht der zeitliche Rahmen deutlich, dass die Taten nicht nur sorgfältig geplant waren, sondern dass der Mensch oder die Menschen, die dahinterstecken, beherrscht, geduldig und sehr vorsichtig sind. Hier bringt kein Psychopath wahllos irgendwelche Menschen um. Der Täter ist ein zielstrebiger Mensch mit einer Mission, der ebenfalls eine Verbindung zu allen Opfern hatte und der entweder selbst die Fähigkeit zur Planung und Durchführung dieser Taten hat oder über genügend Geld und ausreichende Beziehungen verfügt, um Leute anzuheuern, die diese Fähigkeiten haben. Wobei ich nicht von dem Täter, sondern von den Tätern sprechen sollte, weil wir sicher wissen, dass es sich um keinen Einzeltäter handelt, sondern um ein eingespieltes Team.«

»Polizistenmörder«, sagte Baxter ohne den ihm eigenen Humor.

»Polizistenmörder«, bestätigte Eve. »Aber dass die beiden Polizisten waren, war nicht relevant. Sie waren den Tätern im Weg, sonst nichts.«

»Aber sie waren keine zufälligen Opfer.« Trueheart wirkte überrascht und leicht verlegen, als er merkte, dass er laut gesprochen hatte, doch nachdem er sich geräuspert hatte, fuhr er fort: »Was ich meine, Lieutenant, ist,
dass die Detectives Knight und Preston aus der Sicht der Mörder keine unschuldigen Opfer, sondern sogenannte feindliche Kombattanten waren.«

»Da haben Sie wahrscheinlich Recht. Dies ist ein kleiner, ganz privater Krieg, der gegen einen bestimmten Personenkreis gerichtet ist. Eine der Personen ist ihnen entwischt. Nixie Swisher.« Sie rief das Bild des Kindes auf dem Bildschirm auf.

»Nach allem, was wir bisher wissen, stellt die Überlebende keine Gefahr für unsere Täter dar. Sie ist ein Kind und hat eindeutig nichts gesehen, was zu einer Identifizierung der Individuen führen könnte, von denen ihre Familie ermordet worden ist. Was sie gesehen hat und weiß, ist ihnen inzwischen bekannt. Die Täter haben durch ihren Tod nichts zu gewinnen. Wahrscheinlich haben sie auch Meredith Newman vom Jugendamt entführt, unter Folter befragt und dabei herausgefunden, dass die Überlebende uns bei der Identifizierung der Täter nicht weiterhelfen kann.«

»Aber das ist ihnen vollkommen egal.« Baxter studierte die Aufnahme des Kindes. »Für sie ist diese Sache eindeutig noch nicht erledigt. Sie haben versucht, Nixie zu finden und aus dem Verkehr zu ziehen, und als das nicht geklappt hat, haben sie stattdessen einfach zwei Polizisten umgebracht.«

»Ihre Mission ist noch nicht abgeschlossen und deshalb nicht erfolgreich. Worauf hatten sie es bei den Swishers abgesehen?«

»Auf ihr Leben«, meinte Baxter.

»Auf ihre Familie. Es ging den Tätern darum, die Familie zu zerstören. Es geht ihnen um Revanche. Ihre fortgesetzte Jagd auf das letzte Mitglied der Familie zeigt, dass ihre Arbeit nicht beendet ist. Die Morde an Knight und Preston waren eine Botschaft. Sie sollten uns deutlich
machen, dass sie gewillt sind, alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen, bis ihre Mission erfolgreich abgeschlossen ist.«

»Den Teufel werden sie tun«, erklärte Feeney.

»Ja, den Teufel werden sie tun. Detective Peabody?«

Peabody fuhr zusammen und sah Eve blinzelnd an. »Madam?«

»Berichten Sie dem Team von den drei Namen, die Sie gefunden haben.«

»Ahhh.« Sie räusperte sich leise und stand auf. »Auf Lieutenant Dallas’ Anweisung habe ich nach Individuen gesucht, auf die unser Täterprofil passt und die in einen Fall verwickelt waren, bei dessen Verhandlung Richter Moss den Vorsitz hatte, Grant Swisher als Anwalt und Karin Duberry als Zeugin aufgetreten ist. Dabei stieß ich auf drei Namen. Erstens John Jay Donaldson, pensionierter Sergeant der Marines.«

Sie rief ein Foto und die Daten des Mannes auf dem Bildschirm auf und berichtete, dass seine Scheidung glimpflich für ihn ausgegangen war.

»Sieht wie ein echter Hohlkopf aus.« Baxter zuckte mit den Schultern, als Eve die Stirn in Falten legte. »So hat mein Opa die Marines immer genannt. Er war während der Innerstädtischen Revolten bei der regulären Armee.«

»Sie und Trueheart sehen sich diesen Hohlkopf ein bisschen genauer an. Vielleicht war er ja mit der Entscheidung des Gerichts trotz allem nicht zufrieden. Der Nächste, Peabody.«

»Viktor Glick, Lieutenant Colonel der U.S. Armee im aktiven Dienst, stationiert in Fort Hamilton in Brooklyn. «

Eve nickte Feeney zu. »Habt ihr, du und McNab, Lust zu einer Fahrt nach Brooklyn?«, fragte sie.


»Warum nicht? Ist sicher interessant zu sehen, was die Armee von einem jungen Freak wie Ian hält.«

»Peabody und ich nehmen dann den letzten Namen. Peabody?«

»Roger Kirkendall, pensionierter Sergeant der U.S. Armee.«

Als Peabody mit dem Bericht geendet hatte, nahm sie eindeutig erleichtert wieder Platz.

»Kirkendall«, fuhr Eve an ihrer Stelle fort, »hatte auch eine Verbindung zu Jaynene Brenegan, die auf einem Parkplatz vor dem Krankenhaus, in dem sie als Ärztin in der Notaufnahme tätig war, erstochen worden ist. Sie haben jemanden dafür verurteilt, aber trotzdem lohnt es sich vielleicht, der Sache nachzugehen. Baxter, setzen Sie sich mit den Ermittlern im Fall Brenegan zusammen. Vielleicht fällt ihnen ja noch irgendetwas ein.«

»Sie glauben, die Täter haben vielleicht jemand anderen angeheuert, damit er sie überfällt?«

»Nein. Sie sind viel zu gerissen, um irgendeinen Junkie anzuheuern und danach nicht aus dem Verkehr zu ziehen. Ich will nur auf Nummer sicher gehen. Wir brauchen die offizielle Genehmigung, um uns die vollständigen Militärakten von den drei Männern anzusehen«, fügte Eve hinzu. »Was bestimmt nicht einfach wird. Ich fange sofort an, mich um die Erlaubnis zu bemühen, und falls ich vor lauter Kämpfen selbst nicht dazu komme, mit den Ermittlungsleitern im Fall Duberry zu sprechen, tun Sie das bitte für mich.«

Als Yancy durch die Tür kam, brach sie ab.

»Lieutenant.« Er trat vor sie und drückte ihr mit einer gespielt unterwürfigen Verbeugung eine Diskette in die Hand. »Hier sind die gewünschten Bilder.«

»Setzen Sie sich, Detective, und erzählen Sie uns, wie es gelaufen ist.«


Sie schob die Diskette in den Schlitz ihres Computers und rief die Bilder der Verdächtigen auf zwei verschiedenen Wandbildschirmen auf.

Die Gesichter waren beinahe identisch. Kantig, hart, mit hellen Brauen, militärisch kurz geschnittenem Haar, festen Lippen, schmalen, geraden Nasen, eng am Kopf liegenden Ohren und kalten, blauen Augen. Sie mussten beide Anfang fünfzig sein.

»Die Zeugin war sehr kooperativ und hat beide Männer aus der Nähe gesehen. Trotzdem hatte sie, zumindest anfangs«, fügte der Zeichner mit einem Blick auf Eve hinzu, »Schwierigkeiten mit Details. Wie auf dem nächsten Bild zu sehen ist, hatten beide Männer Baseballkappen sowie dunkle Sonnenbrillen auf. Aber nachdem ich lange genug mit der Zeugin gearbeitet und die wahrscheinliche Augenfarbe aufgrund der hellen Brauen und die wahrscheinliche Augenform aufgrund der übrigen Gesichtsstruktur ermittelt hatte, können wir ziemlich sicher davon ausgehen, dass die Bilder richtig sind.«

»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass Sie sich irren?«

»Recht gering. Ich habe die Informationen, die die Zeugin mir gegeben hat, in den Computer eingespeist. Die Wahrscheinlichkeit, dass Augenform und -farbe stimmen, beträgt über sechsundneunzig Prozent. Außerdem ist es mir gelungen, Gesamtporträts von beiden Männern zu erstellen. Die Zeugin konnte sich im Detail an ihren Körperbau erinnern. Nächstes Bild.«

Eve blickte auf zwei muskulöse, gut gebaute Männer. Beide hatten breite Schultern, dazu schmale Hüften, trugen schwarze Rollis, bequeme schwarze Hosen, schwarze Springerstiefel und hatten sich jeder eine Tasche quer über die Brust gehängt.

Yancy hatte auch Angaben zu ihrer Größe und ihrem
wahrscheinlichen Gewicht gemacht. Sie waren einen Meter zweiundachtzig beziehungsweise einen Meter achtundsiebzig groß und beide circa neunzig Kilo schwer.

»Sind Sie sicher, dass diese Angaben richtig sind, Detective? «

»Ja, Madam.«

»Keiner von den beiden sieht auch nur einem der Männer ähnlich, die Peabody ausgegraben hat«, sagte McNab hörbar enttäuscht. »Von der Statur her hat der Linke durchaus Ähnlichkeit mit diesem Kirkendall, aber das Gesicht sieht völlig anders aus.«

»Ja.« Das war auch für Eve eine herbe Enttäuschung. »Aber das schließt die Möglichkeit nicht aus, dass die Täter Soldaten oder Söldner sind und dass einer der Männer, die wir gefunden haben, ihnen die Befehle gibt. Wir werden die Bilder und die Daten in den Computer eingeben und sehen, ob etwas dabei rauskommt.«

Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Machen Sie das, Yancy. Sie haben für derartige Dinge eindeutig den besten Blick.«

Seine bisherige Anspannung nahm sichtlich ab. »Sicher. «

»Dann fangen wir am besten sofort an. Sie leisten wirklich gute Arbeit, Yancy, selbst wenn man Sie nervt.«

»Meinen Sie damit meine Zeugen oder sich?«

»Das entscheiden Sie am besten selbst.«

 



Erst ging sie zu Whitney und legte ihm im Anschluss an ihren mündlichen Bericht Kopien aller Akten vor. »Ich habe versucht, die Erlaubnis zur Einsicht in die Militärakten zu kriegen, aber mein Antrag wurde wie erwartet abgelehnt. Also versuche ich es weiter«, meinte sie.

»Überlassen Sie das mir.« Whitney sah sich Yancys
Bilder an. »Die beiden müssen Brüder sein. Eine andere Begründung gibt es nicht für eine derartige Ähnlichkeit. Außer, die Zeugin hätte sich nur eingebildet, dass die beiden sich so ähnlich sehen.«

»Yancy war wirklich gründlich, er hat mir versichert, dass die Bilder richtig sind. Außerdem ist der Gedanke, dass die beiden Brüder sind, angesichts der guten Teamarbeit, die sie eindeutig leisten, gar nicht so weit hergeholt. Ich habe irgendwo einmal gehört, dass es vor allem zwischen Zwillingen häufig eine beinahe übernatürlich enge Bindung gibt.«

»Dann sollten wir wahrscheinlich darauf achten, dass sie Nachbarzellen kriegen, wenn Sie sie verhaftet haben«, stellte Whitney mit einem bösen Grinsen fest.

 



Sie waren wirklich Brüder – glaubten an dieselben Dinge, hegten dieselben Wünsche, hatten dieselbe Ausbildung genossen –, doch auch wenn dasselbe Blut durch ihre Adern floss, auch wenn sie Menschen waren, war ihnen der Begriff der Menschlichkeit vollkommen fremd.

Die Besessenheit des einen war auch die Besessenheit des anderen.

Sie standen täglich um dieselbe Uhrzeit auf und zogen sich zur selben Zeit in identische Räumlichkeiten zurück. In einer Synchronität der Disziplin und Zielgerichtetheit aßen sie dieselben Nahrungsmittel und beteten dieselben Götter an.

Teilten dieselbe kalte, harte Liebe zueinander, die sie als Loylität bezeichnet hätten, hätte je ein Mensch danach gefragt.

Während der eine jetzt trainierte und trotz des verletzten Beins mit schweißnassem Gesicht schmerzhafte Kniebeugen und Liegestützen absolvierte, saß der andere reglos vor dem Schaltpult und sah mit seinen wässrig
blauen Augen auf die Bildschirmreihe vor sich an der Wand.

Der Raum, in dem sie sich befanden, hatte keine Fenster und nur eine Tür. Doch es gab einen unterirdischen Notausgang und einen Selbstzerstörungsmechanismus, falls jemals irgendwer die Schutzschilde durchbrach.

Sie hatten genügend Vorräte, um zu zweit ein Jahr in diesem Raum zu überstehen. Früher einmal hatten sie geplant, den Raum als Zufluchtsstätte und Kommandoposten zu benutzen. Doch die Vision der Organisation, der sie beide dienten – die Erlangung der Macht über die Stadt –, hatte sich bisher noch nicht erfüllt.

Deshalb diente dieses Zimmer jetzt als Zufluchtsstätte und Kommandoposten für einen persönlicheren Zweck.

Sie hatten beinahe zehn Jahre für das große Ziel gekämpft und fochten seit sechs Jahren ihre private Fehde aus. Das große Ziel hatten sie nicht erreichen sollen, doch den kleinen, den privaten Feldzug würden sie gewinnen. Egal, um welchen Preis.

Immer noch schwitzend hielt der eine kurz in seinem Fitnesstraining inne und griff nach dem Krug mit dem gefilterten Wasser und dem Elektrolytzusatz.

»Wie geht es deinem Bein?«, wollte sein Bruder von ihm wissen.

»Zu achtzig Prozent okay. Morgen bin ich wieder hundertprozentig auf dem Damm. Dieser verdammte Cop war wirklich schnell.«

»Trotzdem ist er tot. Wir werden auch noch andere töten, nehmen auch noch die anderen Ziele ins Visier, aber das kann warten, bis Zielperson Nummer eins erledigt ist.«

Von einem der Monitore blickte die kleine Nixie Swisher lächelnd auf die spartanische Umgebung und auf die beiden Männer, die es auf sie abgesehen hatten.


»Vielleicht haben sie sie ja inzwischen aus der Stadt geschafft.«

Sein Bruder schüttelte den Kopf. »Dallas wird sie in der Nähe haben wollen. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist die Kleine deshalb noch immer in New York. Bei Dallas zu Hause gehen ständig irgendwelche Bullen ein und aus, und auch wenn sie das Mädchen kaum bei sich zu Hause aufgenommen hat, hat sie sie auf alle Fälle in nicht allzu weiter Ferne von sich untergebracht.«

»Wenn wir uns Dallas schnappen, wird sie uns verraten, wo die Kleine ist.«

»Sie wird nicht nur damit rechnen, dass wir sie uns schnappen wollen, sondern wartet sicher schon auf uns. Wir dürfen nichts überstürzen. Roarkes Sicherheitssystem ist vielleicht so gut oder sogar noch besser als das System, das wir hier haben. Denn wir haben zwar unseren Notfallfonds, er aber schwimmt im Geld.«

»Bisher haben sie nichts, was uns mit dieser Sache in Verbindung bringt. Dadurch gewinnen wir ein wenig Zeit. Natürlich wäre es ein Riesencoup und würde vielleicht die gesamte Organisation wieder auf die Beine bringen, wenn es uns gelänge, bei Roarke zu Hause einzubrechen, ihn in seinem eigenen Bett zu eliminieren und den Cop zu kidnappen. Das wäre eine Botschaft, die die Mitglieder der Gruppe wieder zusammenführen würde, damit sie ihre Mission doch noch zu Ende bringt.«

Der Mann an der Konsole wandte sich wieder den Monitoren zu. »Wir müssen überlegen, wie dabei am besten vorzugehen ist.«

 



Das Kampfsportstudio in Queens wirkte nicht wie eine Schule, sondern eher wie ein Tempel oder ein Palast.

Das Foyer wirkte spartanisch, gleichzeitig aber elegant – die japanischen Sandgärten, die ihr schon immer
fremd gewesen waren, die großen Messinggongs, der leichte Geruch von Räucherstäbchen und die schimmernd rote Decke, die sich leuchtend von den weißen Wänden und dem weißen Boden abhob, gaben dem Besucher das Gefühl, dass er beim Betreten dieses Hauses urplötzlich in Asien gelandet war.

Die Tische waren niedrig, auf dem Boden waren rote, mit aus Goldfäden gestickten Symbolen verzierte Sitzkissen verteilt, und statt Türen gab es Schiebewände aus durchschimmerndem Papier.

Die Frau, die mit gekreuzten Beinen auf einem flachen Kissen vor einem Computer saß, legte ihre Handflächen zusammen und verbeugte sich.

»Wie kann ich Ihnen dienen?«

Sie trug einen roten Kimono, über dessen Rücken ein schwarzer Drache flog, und sah mit ihrem kahl rasierten Schädel ebenso bescheiden und gleichermaßen elegant wie die Umgebung aus.

»Roger Kirkendall.« Eve zückte ihre Dienstmarke und hielt sie ihrem Gegenüber hin.

Die Frau verzog den Mund zu einem breiten Lächeln, das zwei Reihen strahlend weißer, gleichmäßiger Zähne aufblitzen ließ. »Tut mir leid, Mr Kirkendall ist nicht im Haus. Dürfte ich Sie fragen, was Sie von ihm wollen?«

»Nein. Wo ist er?«

»Ich glaube, er ist verreist.« Trotz der knappen Antwort fuhr sie mit ruhiger Stimme fort. »Viellelicht würden Sie ja gern mit seinem Partner sprechen, Mr Lu. Soll ich Mr Lu darüber informieren, dass Sie gerne mit ihm sprechen würden?«

»Tun Sie das.« Eve sah sich erneut in dem Empfangsraum um. »Ziemlich schick für eine Kampfsportschule. Die Geschäfte scheinen wirklich gut zu laufen. Nicht schlecht für einen ehemaligen Militär.«


»Mr Lu lässt Ihnen ausrichten, dass er gleich kommt. Darf ich Ihnen vielleicht eine Erfrischung anbieten? Quellwasser oder grünen Tee?«

»Nein, nicht nötig. Wie lange arbeiten Sie schon hier?«

»Ich habe diesen Posten seit drei Jahren.«

»Dann kennen Sie Mr Kirkendall also.«

»Ich hatte bisher noch nicht das Vergnügen, seine Bekanntschaft zu machen.«

Eine der Papierwände glitt lautlos zur Seite und Eve erblickte einen Mann in einem schwarzen Kampfanzug mit einem schwarzen Gürtel, der verriet, dass er ein Meister seines Faches war.

Barfuß war er höchstens einen Meter siebzig groß, hatte wie die Frau einen kahl rasierten Schädel, legte wie sie zur Begrüßung die Hände zusammen und verbeugte sich. »Willkommen. Sie haben sich nach Mr Kirkendall erkundigt. Wären Sie während unserer Unterhaltung vielleicht lieber ungestört?«

»Kann bestimmt nicht schaden.«

»Dann bitte.« Er winkte in Richtung der Öffnung. »Gehen wir doch in mein Büro. Ich bin Lu«, erklärte er, während er vor ihnen einen schmalen weißen Korridor hinunterging.

»Lieutenant Dallas und Detective Peabody von der New Yorker Polizei. Was sind das für Räume?«

»Wir bieten unseren Mitgliedern private Räume zur Meditation.« Er verbeugte sich vor einem Mann in einem weißen Kimono, der ihm mit einem Tablett mit einer weißen Teekanne und zwei henkellosen Tassen entgegenkam.

Eve sah, wie der Mann eine der Papierwände zur Seite schob, in das dahinter liegende Zimmer glitt und sie wieder hinter sich schloss.


Vor sich hörte sie die Geräusche eines Zweikampfs. Das Klatschen von Fleisch, das Aufprallen von Körpern auf der harten Matte, Zischen, als einem der Kämpfer die Luft aus den Lungen wich. Wortlos ging sie an Lu vorbei zu einer anderen Tür, durch die man in das in verschiedene Bereiche unterteilte Studio kam. In einer Ecke führte eine sechsköpfige Klasse die pointierten, lautlosen Bewegungen einer komplizierten Kata aus, während in einer anderen mehrere Studenten unterschiedlicher Ränge unter der Leitung eines anderen schwarzen Gürtels miteinander kämpften.

»Wir unterrichten Tai-Chi, Karate, Taekwondo, Aikido sowie diverse andere Formen und Methoden«, begann Lu. »Wir bieten Kurse für Anfänger und Fortgeschrittene an.«

»Gibt es in den Privaträumen noch etwas anderes als grünen Tee und Meditation?«

»Ja. Quellwasser.« Weder verzog er den Mund zu einem Lächeln noch schien er wegen der Frage beleidigt oder empört zu sein. »Falls Sie sich einen dieser Räume ansehen wollen, würde ich Sie nur bitten, vor Betreten die Stiefel auszuziehen.«

»Vielleicht später.«

Er führte sie durch eine andere Tür in ein kleines, effizientes, hübsch eingerichtetes Büro. Wieder gab es niedrige Tische mit Sitzkissen davor, an den Wänden hingen handbemalte Schirme und eine einzelne, weiße Orchidee neigte ihren Kopf über den Rand eines leuchtend roten Topfs.

Selbst auf dem Schreibtisch herrschte tadellose Ordnung. Außer einem Minilink und einem kompakten Daten- und Kommunikationszentrum war dort nichts zu sehen.

»Möchten Sie sich vielleicht setzen?«


»Ich bleibe lieber stehen. Ich muss mit Kirkendall sprechen. «

»Er ist verreist.«

»Wohin?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Meines Wissens ist er fast ständig unterwegs.«

»Sie wissen nicht, wie Sie Ihren Partner erreichen können? «

»Ich fürchte, nein. Gibt es ein Problem in Zusammenhang mit meinem Unternehmen?«

»Er hat diese Adresse als Wohnsitz angegeben.«

»Er lebt hier aber nicht.« Lus Stimme blieb vollkommen ruhig. »Hier gibt es keinen Wohnraum. Ich fürchte, das muss ein Irrtum sein.«

»Wann haben Sie zum letzten Mal mit ihm gesprochen? «

»Vor sechs Jahren.«

»Vor sechs Jahren? Sie haben seit sechs Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen, obwohl er Ihr Partner ist?«

»Das ist korrekt. Mr Kirkendall hat mir damals einen Geschäftsvorschlag unterbreitet, der mir durchaus interessant erschien. Damals hatte ich noch eine kleine Kampfsportschule in Okinawa. Das Geld dafür hatte ich mir durch einige Erfolge bei Turnieren und mit dem Verkauf von Lehrdisketten verdient.«

»Lu, der Drache. Ich habe Sie sofort erkannt.«

Jetzt lag der Hauch von einem Lächeln auf seinem Gesicht und mit einer leichten Verbeugung meinte er: »Ich fühle mich geehrt.«

»Sie haben Ihren Gegnern ganz schön eingeheizt. Drei Mal olympisches Gold und dann auch noch ein Weltrekord. Sie verwenden ein paar von Ihren Disketten an der Polizeiakademie.«

»Sie interessieren sich für Kampfsport?«


»Ja, vor allem, wenn jemand ihn perfekt beherrscht. Sie sind bisher ungeschlagen, Meister Lu.«

»Die Götter waren mir gewogen.«

»Ihr typischer Flying Kick hat dabei sicher nicht geschadet. «

Jetzt blitzten seine Augen auf. »Meinen Gegnern hin und wieder schon.«

»Da gehe ich jede Wette ein. Was für einen Geschäftsvorschlag hat Kirkendall Ihnen unterbreitet?«

»Eine Partnerschaft mit beachtlicher finanzieller Unterstützung seinerseits, die Räumlichkeiten hier und die Freiheit, diese Schule persönlich nach meinem Gutdünken zu leiten. Sein Geld für meine Erfahrung und meinen guten Ruf. Ich habe angenommen.«

»Finden Sie es nicht seltsam, dass er in den sechs Jahren nicht einmal hier vorbeigekommen ist, um nach dem Rechten zu sehen?«

»Er wollte reisen und sich nicht mit geschäftlichen Überlegungen belasten. Er scheint ein ziemlicher Exzentriker zu sein.«

»Wie kommt er an seinen Anteil vom Gewinn?«

»Ich schicke ihn ihm zusammen mit den Geschäftsberichten zu. Und zwar an eine Bank in Zürich. Dafür bekomme ich eine Empfangsbestätigung zurückgeschickt. Gab es irgendwelche Schwierigkeiten beim Transfer?«

»Nicht, dass ich wüsste. Und das ist alles?«, fragte Eve. »Sie sprechen nie mit ihm, haben auch nicht über irgendeinen Mittelsmann mit ihm zu tun?«

»Er hat es ausdrücklich so gewünscht. Da weder ich noch irgendjemand anderes einen Nachteil davon hat, habe ich akzeptiert.«

»Ich brauche sämtliche Informationen über die Gelder und die Unterlagen, die ihm in den vergangenen sechs Jahren von hier aus zugegangen sind.«


»Ich muss Sie bitten, mir den Grund dafür zu nennen, bevor ich darüber entscheiden kann.«

»Sein Name ist im Zusammenhang mit mehreren Mordfällen aufgetaucht.«

»Aber er ist verreist.«

»Vielleicht, aber vielleicht ist er auch viel näher, als Sie denken. Peabody, zeigen Sie Lu die Bilder.«

Peabody zog die Phantombilder der beiden Täter aus der Tasche und hielt sie ihrem Gegenüber hin. »Mr Lu, erkennen Sie einen dieser Männer?«

»Sie scheinen Zwillinge zu sein. Und, nein, sie sind mir nicht bekannt.« Zum ersten Mal zeichnete sich leichte Besorgnis auf seiner bisher so ruhigen Miene ab. »Wer sind sie? Was haben sie getan?«

»Sie werden im Zusammenhang mit sieben Morden, darunter den Morden an zwei Kindern, gesucht.«

Lu atmete hörbar ein. »Die Tragödie, der Mord an der Familie vor ein paar Tagen. Ich habe davon gehört. Kinder. Ich habe selbst ein Kind, Lieutenant. Meine Frau, die Sie in Empfang genommen hat, und ich haben ein vierjähriges Kind.« Jetzt drückten seine Augen weder Ruhe noch Besorgnis, sondern schlicht Kälte aus. »Im Fernsehen haben sie gesagt, dass diese armen Menschen zu Hause in ihren eigenen Betten im Schlaf ermordet worden sind. Dass sie unbewaffnet und völlig wehrlos waren, als man ihnen die Kehlen durchgeschnitten hat. Stimmt das?«

»Ja, es stimmt.«

»Es gibt keine Strafe, durch die ein derartiges Unrecht wiedergutzumachen wäre. Nicht einmal den Tod.«

»Das Recht bringt die Waagschale nicht immer ins Gleichgewicht, aber etwas Besseres gibt es leider nicht.«

»Ja.« Er stand völlig reglos da. »Ihrer Meinung nach
ist der Mann, den ich meinen Partner nenne, auf irgendeine Art in diese Morde involviert?«

»Es ist nicht ausgeschlossen.«

»Ich werde Ihnen alles geben, was Sie brauchen. Werde alles tun, um Ihnen zu helfen. Einen Augenblick.« Er trat hinter seinen Schreibtisch und gab seinem Computer mehrere Befehle in einer Eve fremden Sprache, die wie Japanisch klang.

»Wann erwartet Kirkendall Ihre nächste Überweisung oder Ihren nächsten Bericht?«

»Nicht vor Dezember. Wir rechnen vierteljährlich ab.«

»Sind Sie jemals zwischendurch mit ihm in Kontakt getreten? Wegen einer Frage oder eines Problems?«

»Das kommt vor, wenn auch nur sehr selten.«

»Vielleicht hilft uns das weiter. Ich würde gerne jemanden aus der Abteilung für elektronische Ermittlungen mit einem Scanner schicken, den er an den Computer anschließt, von dem aus Sie mit Kirkendall in Verbindung stehen.«

»Dafür nutze ich ausschließlich dieses eine Gerät. Sie dürfen gern jemanden schicken. Oder nehmen Sie den Computer einfach mit. Es tut mir leid, aber es wird ein wenig dauern. Ich habe sämtliche Geldtransfers und E-Mails aufgerufen, die ihm seit Beginn der Partnerschaft von hier aus zugegangen sind.«

»Kein Problem.« Er war erregt, erkannte Eve. Er riss sich zusammen, aber der Gedanke, dass er vielleicht über Jahre eine geschäftliche Beziehung zu einem Mörder unterhalten hatte, setzte ihm merklich zu. Nun, vielleicht trüge seine Mithilfe ja zur Aufklärung des Falles bei.

»Meister Lu«, sagte sie respektvoll, und er sah sie an. »Man braucht mehr als nur Talent – selbst wenn man so viel Talent besitzt wie Sie – und man braucht auch
mehr als Disziplin und hartes Training, um jahrelang aus jedem Kampf als Sieger hervorzugehen. Wie haben Sie das gemacht?«

»Außer jahrelangem Training und strenger körperlicher und geistiger, oder vielleicht eher spirituelle Disziplin braucht man einen sicheren Instinkt. Man muss die Bewegungen des Gegners irgendwie erahnen, und man muss glauben, dass man siegen kann.«

Jetzt verzog er sein Gesicht zu einem schnellen, einnehmenden Lächeln. »Vor allem aber gewinne ich ganz einfach gern.«

»Ja.« Eve grinste breit zurück. »Das geht mir genauso. «




15

Der Flug nach Philadelphia brachte Roarkes geschäftlichen Terminkalender völlig durcheinander. Doch das war nicht zu ändern. Er würde eben später ein paar Überstunden machen und vielleicht ein paar kurze Reisen unternehmen, um die versäumte Arbeit nachzuholen. Kein Problem.

Die Reise war erforderlich, weil sich die Frage der Vormundschaft für Nixie und damit ihrem ganzen zukünftigen Leben unmöglich telefonisch klären ließ. Er müsste und er wollte Leesa Corday persönlich kennen lernen und ein Gefühl für sie als Mensch bekommen, statt einfach ihre Akte durchzugehen.

Sein Name hatte ihm geholfen und ihm einen sofortigen Termin bei ihr verschafft. Wahrscheinlich nahm sie an, dass er in Erwägung zog, sie und ihre Firma zu verpflichten. Das wäre kein Problem.


Es wäre ein Leichtes, der Kanzlei ein paar Mandate zuzuschustern, wenn er damit indirekt zu Nixies Unterhalt beitrug. Manchmal konnte Geld tatsächlich nützlich sein.

Das Unternehmen hatte einen tadellosen Ruf, auch das hatte er längst überprüft. Auch wenn sie keine Ahnung hatten, was er von ihnen wollte, ließen sie ihm sofort die so genannte VIP-Behandlung angedeihen.

Unten in der silbrig-schwarzen Eingangshalle nahm Cordays Assistent ihn höflich in Empfang und führte ihn über den eleganten Marmorboden zu einem privaten Lift. Der Assistent, ein junger Mann in einem konservativen grauen Anzug, bot ihm Kaffee, Tee und eine Vielzahl anderer Getränke an, wahrscheinlich hätte er ihm auch drei Prostituierte zugeführt, hätte er danach verlangt.

Es war genau die Art von Unterwürfigkeit, die ihm zuwider war.

Die Etage, in der Cordays Büro lag, war in dunklen Rottönen und weichen Cremefarben gehalten, es gab jede Menge durchsichtiger Automatiktüren und eine ausladende Konsole, an der er fünf weitere Assistenten sitzen sah.

Durch mehrere Türen wurde er in eins der Machtzentren geführt. Corday hatte noch ein Eckbüro, stand aber offenkundig unmittelbar davor.

Ganz die souveräne Anwältin, hatte sie sich hinter ihrem L-förmigen schwarzen Schreibtisch aufgebaut, damit er bei Betreten des Büros durch die breite Fensterfront in ihrem Rücken die Skyline der Großstadt sah.

Ihr Passfoto war gut, überlegte er. Es zeigte sie, wie sie tatsächlich war. Er wusste, sie war achtunddreißig Jahre alt, er wusste, wo sie sich die Haare machen ließ und wo sie den schwarzen Nadelstreifenanzug erstanden hatte, in dem sie ihm jetzt gegenüberstand.


Er wusste, sie verdiente gut genug, um ein gutes Kindermädchen sowie eine gute Schule für das Mädchen zu bezahlen. Doch um ihr die Sache zu versüßen, übernähme er die Kosten für den Unterhalt und für die Ausbildung des Kindes wenn nötig einfach selbst. Er war bereit zu handeln, wenn es zum Wohl der Kleinen war.

Sie hatte attraktive, wenn auch vielleicht etwas weiche Züge, denen sie durch diskretes Schminken eine etwas schärfere Kontur verlieh. Ihr unauffällig braunes Haar war kurz geschnitten und spitzte sich in ihrem Nacken zu einer Art Dreieck zu.

Ihre ansprechende Figur kam in dem Anzug vorteilhaft zur Geltung, als sie um den Tisch herumkam und ihn mit ausgestreckter Hand lächelnd willkommen hieß. »Mr Roarke. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.«

»Ja. Danke.«

»Was können wir Ihnen anbieten? Vielleicht einen Kaffee?«

»Danke, eine Tasse Kaffee wäre nett.«

»David?«, sagte sie, ohne ihren Assistenten auch nur anzusehen, da sie offenbar erwartete, dass er automatisch etwas unternahm.

Ein Punkt für sie, fand Roarke.

Sie wies auf eine Sitzgruppe und wartete, bis er bequem in einem der breiten, schwarzen Sessel saß.

»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir so kurzfristig einen Termin gegeben haben«, begann er das Gespräch.

»Es ist mir ein Vergnügen. Haben Sie auch noch anderweitig geschäftlich in Philadelphia zu tun?«

»Heute nicht.«

Lautlos trat der Assistent mit einem Tablett mit Kaffeekanne, Tassen, Untertassen, einer kleinen Zuckerschale und einem kleinen Krug mit möglicherweise echter Sahne an den Tisch.


»Danke, David. Stellen Sie bitte bis auf Weiteres keine Anrufe zu mir durch. Nun, wie trinken Sie Ihren Kaffee? «

»Schwarz. Ms Corday, mir ist bewusst, wie kostbar Ihre Zeit ist.«

Sie schlug lässig die Beine übereinander und sah ihn lächelnd an. »Ich investiere gerne so viel Zeit in das Gespräch, wie Sie benötigen.«

»Das ist nett.« Er nahm ihr die gefüllte Kaffeetasse ab und beendete das höfliche Geplänkel, indem er sofort auf den Grund seines Besuchs zu sprechen kam. »Offen gestanden bin ich einer privaten Angelegenheit wegen zu Ihnen gekommen. Und zwar bin ich Ihrer Nichte wegen hier.«

Sie sah ihn aus ihren braunen Augen an und runzelte verwirrt die Stirn. »Wegen meiner Nichte? Ich habe keine Nichte.«

»Nixie, die Tochter Ihres Stiefbruders.«

»Meines Stiefbruders? Ich nehme an, Sie meinen …« Er konnte beinahe sehen, wie sie in Gedanken nach dem Namen suchte. »Grant. Mein Vater war für kurze Zeit mit seiner Mutter verheiratet, aber ich fürchte, dass er für mich nie so etwas wie ein Bruder war.«

»Ist Ihnen bekannt, dass er, seine Frau und sein Sohn vor Kurzem ermordet worden sind?«

»Nein.« Sie stellte ihre Kaffeetasse fort. »Nein. Gott, das ist ja schrecklich. Wie ist das passiert?«

»Jemand ist bei ihnen eingebrochen und hat ihnen und einem kleinen Mädchen, das bei ihrer Tochter Nixie übernachtet hat, die Kehlen durchgeschnitten. Nixie war zu dem Zeitpunkt nicht in ihrem Zimmer, sondern in einem anderen Teil des Hauses und hat deshalb überlebt.«

»Das tut mir leid zu hören. Wirklich furchtbar leid. Ich habe in den Nachrichten etwas über diese Morde gehört,
aber ich fürchte, mir war nicht bewusst, dass es dabei um Grants Familie ging. Ich habe ihn vor Jahren zum letzten Mal gesehen und hatte seither keinerlei Kontakt zu ihm. Trotzdem ist das natürlich ein Schock.«

»Es tut mir leid, aber auch wenn es vielleicht hart klingt, gilt meine momentane Sorge vor allem dem Kind.«

»Ich bin etwas verwirrt.« Sie schüttelte den Kopf und griff nach den Zuchtperlen an ihrem Hals. »Haben Sie Grant gekannt?«

»Nein. Ich habe erst seit den Morden mit der Sache zu tun.«

»Verstehe.« Ihre Augen fingen an zu blitzen. »Ihre Frau ist bei der Polizei, nicht wahr?«

»Ja, das ist sie. Sie leitet die Ermittlungen in diesem Fall.« Er wartete einen Moment, doch sie fragte nicht, ob es schon konkrete Hinweise auf den oder die Täter gab. »Im Augenblick ist Nixie an einem sicheren Ort, an dem sie jedoch nicht ewig bleiben kann.«

»Bestimmt kann doch das Jugendamt –«

»Ihr Stiefbruder und seine Frau hatten Vormünder für sie bestimmt, die jedoch aus triftigen Gründen ihrer Verpflichtung nicht nachkommen können, weshalb Nixie niemanden mehr hat, der ihre Familie kannte oder der eine Beziehung zu ihrer Familie oder zu ihr selber hat und sich um sie kümmern kann. Deshalb bin ich hier, um Sie zu bitten, dass Sie die Kleine nehmen.«

»Ich?« Sie zog so ruckartig den Kopf zurück, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. »Das ist vollkommen unmöglich. Das kommt nicht in Frage.«

»Ms Corday, Sie sind die nächste Verwandte, die das Kind noch hat.«

»Sie können ja wohl kaum behaupten, dass ich für sie so etwas wie Familie bin.«


»Aber zumindest hatten Sie eine Beziehung zu einem Teil ihrer Familie. Einer Familie, die vor ihren Augen ermordet worden ist. Sie ist ein Kind, ein trauerndes, verängstigtes, unschuldiges Kind.«

»Es tut mir wirklich furchtbar leid, was da passiert ist. Aber ich kann nichts dafür. Ich bin dafür nicht verantwortlich. Weder für das, was geschehen ist, noch für dieses Kind.«

»Wer ist dann für sie verantwortlich?«

»Es gibt nicht ohne Grund offizielle Stellen, die für derartige Fälle zuständig sind. Offen gestanden ist mir nicht ganz klar, was Sie diese ganze Sache angeht oder weshalb Sie in der Erwartung hierher gekommen sind, dass ich mich eines Kindes annehme, dem ich in meinem ganzen Leben nie begegnet bin.«

Er wusste, wann ein Deal fehlgeschlagen war und wann man ein Vorhaben am besten vergaß. Trotzdem unternahm er noch einen Versuch. »Ihr Stiefbruder –«

»Warum nennen Sie ihn so?«, fragte sie erbost. »Mein Vater war weniger als zwei Jahre mit seiner Mutter zusammen. Er war für mich ein Fremder, weder er noch seine Familie haben mich jemals interessiert.«

»Sie hat niemanden mehr.«

»Das ist nicht meine Schuld.«

»Nein. Das ist die Schuld der Männer, die bei ihr zu Hause eingebrochen sind und ihren Eltern, ihrem Bruder und ihrer kleinen Freundin die Kehlen durchgeschnitten haben. Weshalb sie keine Familie und auch kein Zuhause mehr hat.«

»Was eine Tragödie ist«, stimmte ihm Corday emotionslos zu. »Trotzdem bin ich nicht bereit, in die Bresche zu springen, damit sie wieder ein Zuhause hat. Dass Sie offenkundig denken, die Möglichkeit, Sie als neuen Mandanten zu gewinnen, brächte mich dazu, es mir
vielleicht anders zu überlegen, empfinde ich als regelrecht beleidigend.«

»Das sehe ich. Sie haben nicht einmal gefragt, ob ihr bei dem Überfall auf ihre Familie etwas zugestoßen ist.«

»Weil es mir egal ist.« Aus Zorn oder vielleicht auch aus Verlegenheit stieg ihr eine leichte Röte ins Gesicht. »Ich habe das Leben und die Karriere, die ich will. Wenn ich Kinder haben wollte, würde ich eigene bekommen. Ich habe sicher nicht die Absicht, die Kinder anderer Leute großzuziehen.«

»Dann habe ich einen Fehler gemacht.« Damit stand er auf. »Ich habe zu viel von Ihrer Zeit beansprucht und vor allem meine eigene Zeit vergeudet. Tut mir leid.«

»Grants Mutter war eine von unzähligen Frauen, mit denen mein Vater zusammen war. Was für einen Grund sollte ich haben, die Verantwortung für seine Tochter zu übernehmen, ein Kind, das mir noch nie begegnet ist?«

»Offenkundig keinen.«

Wütender auf sich selbst als auf Leesa Corday stapfte er aus dem Raum.

 



Eve verließ die Schule und sah sich suchend zwischen den geparkten Autos, den Fußgängern und den Fahrzeugen auf der Straße um.

»Ich halte es für unwahrscheinlich, dass sie uns bis hierher verfolgen konnten«, stellte die hinter ihr stehende Peabody fest. »Selbst wenn sie das Equipment und genügend Leute hätten, um das Revier rund um die Uhr zu überwachen, müssten sie wirklich gut sein oder bräuchten wirklich großes Glück, um zu wissen, mit welchem Wagen wir losgefahren sind.«

»Bisher waren sie wirklich gut und hatten auch wirklich großes Glück. Wir gehen also besser kein Risiko
ein.« Sie zog den Scanner aus der Tasche und schaltete ihn ein.

»Das Ding ist aber nicht aus unserem Fundus.«

»Nein, es ist von Roarke. Falls sie Sprengstoff an meinem Wagen anbringen wollen, gehen sie sicher davon aus, dass ich einen Polizeiscanner benutze, und stellen sich bei der Wahl des Sprengstoffs darauf ein.«

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sicher und behaglich ich mich immer in Ihrer Nähe fühle. Vor allem aber habe ich einen Bärenhunger. Da drüben ist ein Feinkostladen. «

»Ich habe augenblicklich keine Lust auf irgendwelches Zeug aus einem Feinkostladen, vielen Dank. Ich muss nämlich immer daran denken, ob vielleicht gerade hinten im Lager zwischen den Oliven und dem Käse irgendeine Tussi irgendeinem Typen einen bläst.«

»Tja, nun, vielen Dank. Jetzt habe ich auch keine Lust mehr auf den Feinkostladen, nur hat mir im Gegensatz zu Ihnen heute Morgen niemand Waffeln mit Sirup vorgesetzt. Da drüben ist ein Chinese. Wie wäre es mit einer Frühlingsrolle?«

»Meinetwegen, aber machen Sie schnell.«

Während sie den Wagen auf Sprengstoff und Peilsender überprüfte, trottete Peabody los, und während sie hinter das Lenkrad glitt und dort die Schultern kreisen ließ, weil die leichte, schusssichere Weste sie störte, kam Peabody eilig zurück.

»Sie hatten keine Pepsi.«

»Was?« Eve starrte auf die Tüte mit dem Essen. »Ist das hier Amerika oder sind wir vielleicht auf irgendeinem dunklen Kontinent oder in einem anderen Universum gelandet, ohne dass es uns aufgefallen ist?«

»Tut mir leid. Dafür habe ich Ihnen eine Zitronenlimo mitgebracht.«


»Das ist einfach nicht richtig.« Eve startete den Motor und fuhr los. »Es sollte verboten sein, irgendwo Handel mit Lebensmitteln zu betreiben, ohne dass dazu Pepsi angeboten wird.«

»Apropos Lebensmittelhandel, wissen Sie, was Ophelia mir erzählt hat, was sie mit der Belohnung machen wird?«

»Falls sie sie bekommt.«

»Falls. Tja, wie dem auch sei. Sie und dieser Typ aus dem Feinkostladen haben darüber gesprochen, dass sie sich zusammentun, falls sie je das Geld dafür zusammenkriegt. Was sie mit der Belohnung schafft. Und dann wollen sie einen Sexclub aufmachen.«

»Oh, als ob es in New York nicht schon genügend Sexclubs gäbe.«

»Ja, aber einen so genannten Feinkost-Sexclub. Das gibt’s bestimmt noch nicht. Während sich der Kunde die Salami streicheln lässt, kauft er gleichzeitig eine Salami für zuhause ein.«

»Himmel, ich kaufe nie wieder was in einem Feinkostladen. «

»Ich finde das durchaus interessant. Aber egal.« Peabody schob sich genüsslich eine Minifrühlingsrolle in den Mund.

»Soll ich Feeney anrufen, damit er versucht rauszufinden, wohin genau die Mails von Lu an diesen Kirkendall gegangen sind?«

»Nein. Das mache ich. Rufen Sie stattdessen Baxter an und sagen ihm, dass er dem Fall Brenegan oberste Priorität einräumen soll. Und rufen Sie auch den Commander an und fragen, ob er die Erlaubnis zur Einsicht in die Militärakten bekommen hat. Sagen Sie ihm, dass wir Kirkendall als Hauptverdächtigen betrachten und dass Baxter sich mit einem abgeschlossenen Fall beschäftigt, der
vielleicht mit unseren Fällen in Verbindung steht. Nein, nicht über das Link«, fügte sie hinzu. »Lassen Sie uns die Geräte möglichst häufig wechseln. Nehmen Sie Ihr eigenes Handy, die Nummer kennen die Kerle ganz sicher nicht. Und dann sprechen Sie über ihren Communicator mit dem Rest des Teams.«

»Glauben Sie, dass sie versuchen, über unsere Telefongespräche rauszukriegen, wo wir sind?«

»Ich glaube, wir sollten so vorsichtig wie möglich sein.«

Eve gab Sade Tullys Privatadresse in das Navigationssystem des Fahrzeugs ein und ließ sich zu dem bescheidenen Gebäude führen, das nur einen kurzen Fußweg von der Kanzlei entfernt in einer hübschen Seitentraße lag. Es gab keinen Portier und nur eine Überwachungskamera. Sie hielt ihre Marke vor den Scanner, und noch während ihr geöffnet wurde, überlegte sie, dass sie wahrscheinlich einfach auf ein paar der Klingeln drücken müsste, damit sie Zugang zu dem Haus bekam. Sie ging durch den schmalen Flur, trat vor den Fahrstuhl, drückte auf den Knopf des Stockwerks, in dem Sades Wohnung lag, und sah sich prüfend um.

Es gab zwei, wie sie hoffte, funktionstüchtige, Überwachungskameras im Flur, eine Tür zum Treppenhaus, eine dritte Kamera im Fahrstuhl und abermals zwei Kameras links und rechts des Korridors, durch den man zu Sades Wohnung kam.

Die Tür der Wohnung selbst war mit einem elektronischen Spion und einem schweren Polizeischloss besser gesichert als das gesamte Haus. Eve drückte auf die Klingel, sah, dass der Spion geöffnet wurde, hörte das Klicken eines Schlosses, und einen Moment später machte Sade ihnen auf.

»Ist etwas passiert? Oh Gott, ist etwas mit Dave?«


»Nein. Tut mir leid, dass wir Sie beunruhigt haben. Dürfen wir vielleicht hereinkommen?«

»Ja, sicher.« Sade fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich schätze, ich bin einfach etwas nervös. Ich bereite mich gerade auf Linnies Beerdigung vor. Ich war noch nie auf einer Beerdigung von einem Kind. Man sollte nie auf die Beerdigung von einem kleinen Mädchen müssen. Wir haben die Kanzlei heute geschlossen. Dave holt mich gleich ab.«

Die Wohnung war hübsch und hell, das moderne Gelsofa hatte einen schimmernd blau-grünen Bezug, der kleine Esstisch war vor zwei von Vorhängen gerahmten Fenstern aufgestellt, und die Wände waren mit billigen Postern von einigen New Yorker Sehenswürdigkeiten geschmückt.

»Dave sagt, Sie haben ein gutes Gedächtnis für Namen und Details.«

»Dafür werde ich auch gut bezahlt. Möchten Sie sich vielleicht setzen? Hätten Sie gern … Gott, ich weiß nicht, was ich noch im Kühlschrank habe. Ich war nicht mehr auf dem Markt, seit …«

»Kein Problem, wir möchten nichts«, erklärte Peabody mit begütigender Stimme. »Das ist eine hübsche Wohnung. Vor allem die Couch ist wirklich toll.«

»Mir gefällt sie auch. Ich meine, die Wohnung. Sie liegt in einem ruhigen Haus in einer ruhigen Gegend, ich habe es nicht weit bis zur Kanzlei, und wenn mir der Sinn nach irgendwelchem Treiben steht, brauche ich nur einen halben Block bis zur U-Bahn zu spazieren und schon bin ich mittendrin.«

»Hier in dieser Gegend sind die Wohnungen doch sicher ziemlich teuer«, meinte Eve.

»Das stimmt. Deshalb habe ich auch eine Mitbewohnerin. Oder besser, hatte«, verbesserte sie sich. »Jilly ist
Stewardess und fliegt überwiegend auf der Strecke New York–Vegas II. Sie ist so oft unterwegs, dass wir uns nur selten sehen und uns deshalb nicht auf die Nerven gehen.«

»Und jetzt ist sie ausgezogen?«, fragte Eve.

»Sie hat mich vor ein paar Tagen angerufen. Ihr Heimatflughafen ist jetzt auf Vegas II, und deshalb …« Sade zuckte mit den Schultern. »Aber das ist nicht weiter schlimm. Inzwischen kann ich die Miete von meinem Gehalt auch gut allein bezahlen. Grant und Dave – verdammt. Dave ist ein unglaublich großzügiger Mensch. Er erhöht mir regelmäßig das Gehalt.«

Trotzdem sah sie niedergeschlagen aus. »Glauben Sie, dass ich das hier auf der Beerdigung tragen kann? Vielleicht ist es zu morbide. Ein schwarzer Hosenanzug. Ich meine, Beerdigungen sind morbide, aber vielleicht –«

»Ich finde Ihre Garderobe völlig angemessen«, stellte Peabody mit ruhiger Stimme fest. »Sie zeugt von Respekt. «

»Okay, okay. Ich weiß, es ist vollkommen dämlich, dass ich mir darüber Gedanken mache. Weshalb in aller Welt sollte sich irgendwer für meine Kleidung interessieren, während … ich hole mir ein Wasser. Möchten Sie nicht vielleicht doch etwas?«

»Nein, aber holen Sie sich ruhig etwas.« Eve stand auf und schlenderte hinter Sade in die aufgeräumte Küche. »Sade, können Sie sich an einen Fall erinnnern, der von Grant bearbeitet worden ist? Kirkendall gegen Kirkendall. Seine Mandantin hieß Dian.«

»Geben Sie mir einen Moment Zeit.« Sie holte eine Flasche Wasser aus einem Minikühlschrank, lehnte sich gegen die lippenstiftrote Arbeitsplatte und dachte gründlich nach. »Scheidung und Sorgerecht. Der Typ hat sie regelmäßig geschlagen. Er war beim Militär, zum Zeitpunkt
der Scheidung allerdings schon pensioniert. Trotzdem ein wirklich gemeiner Hurensohn. Sie hatten zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Als er anfing, auch die Kinder zu misshandeln, hat Dian endlich den Hintern hochgekriegt. Wenn auch nicht sofort.«

Sie öffnete die Flasche und hob sie nachdenklich an ihren Mund. »Er scheint sich aufgeführt zu haben wie ein General. Oder eher wie ein Tyrann. Arbeitspläne, Befehle, Disziplin. Die drei haben jahrelang vor ihm gekuscht, bis sie endlich in ein Frauenhaus geflüchtet ist, wo ihr jemand unsere Kanzlei empfohlen hat. Die Frau hatte nicht nur Angst vor ihrem Mann, sondern war völlig panisch. So etwas erleben wir leider ziemlich oft.«

»Das Gericht hat zu ihren Gunsten entschieden.«

»Und zwar in jeder Hinsicht. Grant hat sich für den Fall auch wirklich krummgelegt.« Ihre Augen fingen an zu schimmern, doch sie nahm einen großen Schluck von ihrem Wasser und kämpfte entschlossen gegen die aufsteigenden Tränen an. »Wie so viele Frauen hatte sie die Misshandlungen durch ihren Mann viel zu lange vor aller Welt versteckt. Sie hat nie die Polizei gerufen, und wenn jemand anderes sie gerufen hat, hat sie stets behauptet, es wäre alles okay. Ihre Verletzungen hat sie in verschiedenen Krankenhäusern behandeln lassen, damit auch dort niemand etwas bemerkt. Aber Grant hat, ohne dass er dafür auch nur einen Cent gesehen hätte, jede Menge Arbeit in die Suche nach den behandelnden Ärzten und Schwestern investiert und hat obendrein mehrere psychologische Gutachten eingeholt. Die Anwälte des Mannes waren echt gerissen. Sie haben versucht, es so aussehen zu lassen, als wäre Dian psychisch gestört und hätte sich die Verletzungen entweder selber zugefügt oder sie von irgendwelchen Kerlen zugefügt bekommen, mit denen sie ihren Mann betrogen hat. Aber diese Behauptungen
wurden als die Lügen enttarnt, die sie waren, vor allem dank der Aussage von Jaynene.«

»Jaynene Brenegan?«

»Ja.« Sade runzelte die Stirn. »Sie haben sie gekannt? «

»Weshalb war ihre Aussage so wichtig?«

»Weil sie eine Trauma-Expertin war und im Handumdrehen nachgewiesen hat, dass die Behauptungen der Anwälte von diesem Bastard völlig aus der Luft gegriffen waren. Sie hat dem Richter deutlich zu verstehen gegeben, dass ihre Gespräche mit Dian sie davon überzeugt hatten, dass die Frau über lange Zeit hinweg regelmäßig misshandelt worden war, und dass es völlig ausgeschlossen war, dass sie sich all diese Verletzungen selbst beigebracht hat. Auch das Kreuzverhör durch die Gegenanwälte hat sie nicht aus dem Gleichgewicht gebracht, weshalb ihre Aussage für die Entscheidung des Richters ausschlaggebend war. Sie wurde vor zwei, nein, drei Jahren ermordet. Irgendein gottverdammter Junkie hat ihr nach Schichtende ein Messer in die Brust gerammt. Zwar hat der Schweinehund behauptet, er hätte sie tot aufgefunden und nur ihren Geldbeutel eingesteckt, aber trotzdem haben sie ihn verurteilt und, wie ich hoffe, bis ans Lebensende weggesperrt.«

»Dian Kirkendall hat das alleinige Sorgerecht für die Kinder zugesprochen bekommen.«

»Ja, wobei er die beiden einmal im Monat unter Überwachung hätte sehen dürfen. Doch dazu ist es nie gekommen. Ein oder zwei Tage nach Verkündung des Urteils waren sie nämlich wie vom Erdboden verschluckt. Das hat Grant und uns alle völlig fertig gemacht. Er hatte die Befürchtung, dass sie diesem Kerl am Ende doch noch in die Hände gefallen war.«

»Sie haben also gedacht, er hätte ihr etwas angetan.«


»Grant auf jeden Fall. Weil die Polizei nie auch nur die allerkleinste Spur von ihr oder den Kindern gefunden hat.«

»Hat Kirkendall irgendwelche Drohungen gegen seine Exfrau oder gegen Grant als deren Anwalt ausgestoßen? «

»Dafür war er viel zu kalt. Wie die Arktis. Er ist nie ins Schwitzen geraten und hat nie ein Wort gesagt, das man als Drohung auslegen könnte. Aber glauben Sie mir, es war ihm deutlich anzusehen, dass er nicht die Absicht hatte tatenlos mit anzusehen, dass seine Frau mit seinen Kindern ein neues Leben anfängt.«

Auf Eves unmerkliches Nicken zog Peabody die Phantombilder der Täter aus der Tasche und wollte von Sade wissen: »Erkennen Sie diese beiden Männer?«

Sade stellte ihre Wasserflasche fort und sah sich die Bilder gründlich an. »Nein. Und ich würde mich bestimmt erinnern, wenn ich einen von den beiden schon mal gesehen hätte. Weil sie so Furcht einflößend sind. Sind das die Männer, die –« Plötzlich brach sie ab. »Kirkendall? Sie glauben, er hat etwas damit zu tun, was Grant und seiner Familie zugestoßen ist? Dieses widerliche Schwein!«

»Wir würden ihm auf alle Fälle gerne ein paar Fragen stellen.«

»Er könnte es gewesen sein«, erklärte Sade leise. »Er wäre zu so etwas in der Lage. Sie wissen schon, manchmal sieht man jemanden oder begegnet jemandem auf der Straße, der einem das Blut in den Adern gefrieren lässt. So ein Typ ist Kirkendall. Er lässt einem das Blut in den Adern gefrieren. Aber, meine Güte, all das ist Jahre her. Ich hatte gerade in der Kanzlei angefangen und lebte damals noch in der Hundertsiebten in einer Ein-Zimmer-Wohnung von der Größe eines Schuhkartons.«


»Wir gehen verschiedenen Spuren nach«, antwortete Eve. »Danke für Ihre Auskünfte. Oh, eine Frage noch. Aus reiner Neugier. Wie haben Sie diese Wohnung und Ihre Mitbewohnerin gefunden?«

»Eigentlich war es andersherum, sie haben mich gefunden. Ich habe Jilly in einer Kneipe kennen gelernt, in der ich früher öfter war. Sie kannte irgendwelche Leute, die irgendwelche Leute kannten, mit denen ich befreundet war. Wir haben uns auf Anhieb gut verstanden. Dann hat sie mir erzählt, dass sie diese Wohnung hat und eine Mitbewohnerin sucht, weil sie selbst meistens auf Achse ist. Sie wollte einfach, dass jemand in der Wohnung ist, damit sie nicht ständig leer steht. Das war eine super Gelegenheit für mich, ich habe sofort zugesagt.«

»Und das war nach der Verhandlung?«

»Jetzt, wo Sie mich danach fragen – sogar direkt danach. Nur ein paar Wochen später.« Sades Hände zitterten ein wenig, als sie abermals nach ihrer Wasserflasche griff. »Warum?«

»Haben Sie sich je mit Jilly über Ihre Arbeit unterhalten? Über die Einzelheiten irgendwelcher Fälle?«

»Ich habe ihr niemals etwas Vertrauliches erzählt, aber andere Dinge schon. Oh Scheiße, ja. Einfach irgendwelche Dinge, die besonders heiß oder lustig waren. Ich habe auch über den Fall Kirkendall gesprochen. Namen habe ich natürlich nicht erwähnt, sondern einfach erzählt, wie hart Grant an dem Fall gearbeitet und wie sehr er sich gewünscht hat, für diese arme Frau und ihre Kinder das Beste rauszuholen. Oh Gott, oh Gott. Aber wir haben sechs Jahre hier zusammengelebt. Beinahe sechs Jahre.«

»Ich hätte gerne ihren vollständigen Namen.«

»Jilly Isenberry«, antwortete Sade dumpf. »Sie war auch mit mir bei Grant zu Hause. Ich weiß gar nicht,
wie oft. Sie war dort mit mir auf irgendwelchen Partys, zum Grillen, hat an ihrem Tisch gesessen und mit ihnen gegessen, getrunken und gelacht. Ich habe sie angerufen, als die Sache passiert ist, und sie hat geweint. Sie ist in Tränen ausgebrochen, hat aber gleichzeitig gesagt, dass sie nicht wiederkommt. Ich habe sie bei ihnen eingeführt. «

»Sie haben sich nichts zu Schulden kommen lassen, Sie haben nichts falsch gemacht. Vielleicht hat das alles gar nichts zu bedeuten, aber selbst wenn, können Sie nichts dafür. Das, was Sie uns erzählt haben, hilft uns vielleicht, die Leute zu erwischen, die für diese Taten verantwortlich sind.«

Eve zog Sade mit sich aus der Küche in Richtung Couch. »Setzen Sie sich. Und erzählen Sie uns mehr von dieser Frau.«

 



»Sie sieht wirklich heiß aus«, stellte Peabody nach einem Blick auf Isenberrys Foto fest. Sie hatte ihr Foto und ihre Personalien auf dem Bildschirm im Armaturenbrett des Wagens aufgerufen, damit auch Eve sie sah. »Achtunddreißig, gemischtrassig, Single. War nie verheiratet und hat nie offiziell mit jemandem zusammengelebt. Seit 2053 Stewardess bei Orbital Transportation. Vorher war sie – huh hah –«

Eve kämpfte mit dem Verkehr und so fragte sie stirnrunzelnd : »Huh hah?«

»Ich glaube, das ruft man auch beim Militär. Was in diesem Fall besonders passend wäre, denn vor ihrem Wechsel zu Orbital war sie Corporal Isenberry bei der U.S. Army. Sie war zwölf Jahre bei der Truppe, man sollte meinen, sie hätte es in dieser Zeit weiter als bis zum schlichten Corporal gebracht.«

»Und Sie meinen, zwölf Jahre als Soldatin hätten sie
eher für etwas anderes prädestiniert als dafür, irgendwelchen Jeehaws Getränke zu servieren, während diese auf dem Weg ins Paradies der Spieler sind.«

»Yeehaws?«

»Auch ein militärischer Begriff. Ich gehe jede Wette ein, wenn wir uns ihre Militärakte besorgen, finden wir heraus, dass sie zu irgendeiner Zeit mit Kirkendall gedient hat oder vielleicht sogar unter seinem Kommando stand.«

»Und einen solchen Zufall –«

»– gibt es nicht. Sie hat weder ihre Daten noch ihren Namen noch sonst etwas geändert. Sie dachten, falls wir jemals so weit kämen, hätten sie sich längst aus dem Staub gemacht. Inzwischen wissen wir, wer aus welchem Grund hinter diesen Morden steckt. Wir müssen diesen Hurensohn also nur noch finden. Dallas«, fauchte sie, als ihr Handy piepste.

»Eine Vertreterin des Militärs erbittet ein Gespräch mit Ihnen«, informierte Whitney sie. »Kommen Sie bitte möglichst umgehend in mein Büro.«

»Bin gerade auf dem Weg zur Wache, Sir.«

Eve erwog die Dichte des Verkehrs und die Entfernung zum Revier, schaltete die Sirenen ein, trat das Gaspedal bis auf den Boden durch, und Peabody rang immer noch nach Luft, als sie hinter ihrer Partnerin auf eins der Gleitbänder der Wache sprang.

»Sind meine Augen inzwischen wieder dort, wo sie hingehören? Ich gehe nämlich nicht gern in eine Besprechung, wenn man nur das Weiße meiner Augen sieht. Das macht sich einfach schlecht.«

Eve schlug ihr kräftig genug auf den Rücken, dass sie beinahe vom Gleitband fiel. »So. Jetzt ist alles wieder so, wie es sein soll.«

»Das war alles andere als witzig. Das war ganz und
gar nicht witzig, schließlich hätten Sie uns auf dem Weg hierher dreimal fast umgebracht.«

»Zweimal, und vor allem ist am Ende gar nichts passiert. Die Leute hier in dieser Stadt haben einfach keinen Respekt vor Sirenen oder Blaulicht, das ist das Problem. Sie machen fröhlich weiter la la la, selbst wenn ein Krankenwagen angeschossen kommt.«

»Die Taxifahrerin, die Sie um ein Haar umgenietet hätten, hat ganz bestimmt nicht la la la gemacht. Was ich aus ihrem Mund vernommen habe, war ein echter Entsetzensschrei.«

»Ja.« Die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf Eves Gesicht. »Sie hätte mir eben schneller aus dem Weg gehen müssen.« Sie ließ ein paar Mal ihre Schultern kreisen. »Wissen Sie, diese kurze Fahrt hat mich fast genauso in Schwung gebracht wie eine Tasse echter Kaffee.«

Sie wurden sofort zu Whitney vorgelassen, der Commander und die anderen Mitglieder des Teams waren bereits dort. Zusammen mit der Holo-Projektion einer Frau in einer strahlend weißen Uniform.

Auch wenn sie sich für dieses Treffen extra in Schale geworfen hatte, hatte sie sich doch nicht die Mühe gemacht, persönlich zu erscheinen, dachte Eve.

»Lieutenant Dallas, Detective Peabody, Major Foyer aus der Rechtsabteilung der Streitkräfte der Vereinigten Staaten. Major Foyer verlangt eine ausführlichere Begründung dafür, dass Sie die Akten der von uns genannten Angehörigen des Militärs einsehen wollen.«

»Diese Akten sind Eigentum der amerikanischen Regierung«, erklärte Foyer knapp. »Wir haben die Pflicht, die Männer und Frauen zu schützen, die unserem Land uneigennützig dienen.«

»Und wir haben die Pflicht, die Bürger dieser Stadt zu schützen«, warf Eve ein. »Im Verlauf der Ermittlungen
zu mehreren Mordfällen haben wir Erkenntnisse erlangt, die mich vermuten lassen, dass Roger Kirkendall, ehemaliger Sergeant der U.S. Army, in die Fälle involviert ist.«

»Ich brauche mehr als die bloße Vermutung einer Polizeibeamtin, um ihr Einsicht in die Akte eines unserer Männer zu gewähren. Der seit dem Jahr 2040 geltende Abschnitt 3 des revidierten Patriot Acts –«

»Erlaubt es der Regierung, nach Gutdünken persönliche Daten jedes Bürgers zu sammeln und einzusehen und gleichzeitig Daten vor der Einsicht durch Dritte zu schützen. Ich weiß, wie diese Dinge laufen. Trotzdem, wenn ein Mitglied der Streitkräfte unter dem Verdacht steht, regierungsfeindliche Taten oder Straftaten gegenüber Bürgern unseres Landes zu begehen, darf dessen Akte sofort Militär- und auch anderen Behörden zur Einsichtnahme überlassen werden.«

»Ihre bloßen Vermutungen, Lieutenant, reichen dafür aber nicht aus. Ich brauche handfeste Beweise, um –«

»Gestatten Sie, Commander?«

Whitney zog eine Braue in die Höhe, als Eve vor seinen Computer trat, nickte dann aber mit dem Kopf.

Eve rief die Akte Swisher auf. »Aufnahmen der Opfer und vom Tatort.«

Sofort erschienen die Bilder der blutüberströmten Opfer auf dem Monitor. »Das hat er getan.«

»Sie glauben –«

»Ich glaube nicht, ich weiß, dass es so ist«, korrigierte Eve und rief die Aufnahmen von Knight und Preston auf. »Und auch das hat er getan. Sie haben ihn ausgebildet, aber Sie können nichts dafür. Er hat seine Ausbildung missbraucht. Aber wenn Sie nicht kooperieren, wenn Sie uns bei unseren Ermittlungen nicht helfen, wenn Sie die Verfolgung von Roger Kirkendall auf irgendeine Art behindern, fällt der nächste Mord auf Sie zurück.«


»Bisher haben Sie keine schlüssigen Beweise dafür, dass er der Täter ist.«

»Lassen Sie mich Ihnen noch was sagen. Auch wenn Sie aussehen wie eine Frau, die Ihre Arbeit gründlich macht, weshalb all das bestimmt nichts Neues für Sie ist. Er ist Miteigentümer eines erfolgreichen Unternehmens in Queens, wurde aber von seinem Geschäftspartner seit sechs Jahren nicht mehr gesehen. Grant Swisher hat seine Frau bei der Scheidungs- und Sorgerechtsklage vertreten, aus der diese als Siegerin hervorgegangen ist. Richter Moss, der damals den Vorsitz hatte, wurde vor zwei Jahren zusammen mit seinem damals vierzehnjährigen Sohn von einer Autobombe getötet, Karin Duberry, die Sozialarbeiterin, die damals zugunsten der Frau ausgesagt hat, wurde letztes Jahr in ihrem Appartement erwürgt, ich bin der festen Überzeugung, dass wir auch herausfinden werden, dass der angebliche Raubmord an der Ärztin, die während des Verfahrens gegen ihn ausgesagt hat, auch auf sein Konto geht.«

»Bisher sind das alles bloße Vermutungen.«

»Unsinn, Major. Jilly Isenberry, ehemaliger Corporal bei der U.S. Army war bis vor Kurzem die Mitbewohnerin von Sade Tully, der Bürovorsteherin von Swishers Kanzlei. Isenberry war als angebliche Freundin regelmäßig im Haus der Swishers zu Gast. Sie hat sich kurz nach dem Gerichtsverfahren an Tully herangemacht und rein zufällig genau zu jenem Zeitpunkt eine Mitbewohnerin für eine hübsche Wohnung nur ein paar Gehminuten von der Kanzlei entfernt gesucht. Genau wie Kirkendall ist sie so gut wie ständig unterwegs. Ich wette mein nächstes Monatsgehalt, dass Kirkendall und Isenberry sich nicht nur kannten, sondern auch zusammen bei der Armee waren.«


»Einen Augenblick, Lieutenant.« Die Holografie verschwand.

»Guckst wohl schnell mal nach, ob an meinen Worten vielleicht doch was dran ist? Dickschädelige Ziege.« Eve riss sich zusammen und wandte sich an Whitney. »Tut mir leid, Commander.«

»Kein Problem.«

»Du warst ganz schön eifrig«, stellte Feeney fest. »Gut gemacht, Mädchen.«

»Langsam kommen die Ermittlungen in Schwung. Eigentlich brauchen wir die Militärakten schon gar nicht mehr, aber ich werde nicht zulassen, dass sie uns in die Suppe spuckt. Deshalb will ich die Akten sehen.«

»Im Fall der Ärztin gibt es jede Menge Löcher«, warf Baxter ein. »Die man allerdings erst findet, wenn man danach sucht. Der Typ, der wegen der Tat verurteilt worden ist, hat behauptet, sie wäre schon tot gewesen, als er sie gefunden hat, und hätte ihren Geldbeutel bestimmt nicht mehr gebraucht. Tatsächlich wurde er verhaftet, als er mit ihrem Geldbeutel und ein paar anderen persönlichen Gegenständen der Toten über den Parkplatz gelaufen ist. Er war über und über mit ihrem Blut bespritzt. Aber die Tatwaffe wurde nie gefunden.«

»Könnte seine Aussage uns vielleicht weiterhelfen? Hat er vielleicht irgendwas gesehen?«

»Er war total high und hatte einen selbst gebauten Stunner in der Tasche. Aber das Opfer wurde nicht betäubt. Er hatte bereits ein ellenlanges Vorstrafenregister wegen Drogenbesitzes, tätlichen Angriffs und leider auch Raub. Als die Kollegen ihn kaum dreißig Meter von der Leiche entfernt mit den Habseligkeiten der Toten in den Taschen und mit blutbespritzten Kleidern aufgegriffen haben, haben sie sich gar nicht erst nach einem anderen Täter umgesehen.«


»Ich will Kopien der Akte, den Bericht des Pathologen, alles, was es zu dem Fall gibt.«

»Habe ich alles schon besorgt.«

Die Holo-Projektion der Militäranwältin tauchte wieder auf. »Die erbetenen Akten werden Ihnen zur Verfügung gestellt.«

»Fügen Sie noch die Akte Isenberry hinzu.«

»Zusammen mit der Akte des ehemaligen Corporals Isenberry. Diese Leute unterstehen nicht mehr der Militärgerichtsbarkeit. Falls einer von den beiden für diese Morde verantwortlich ist, hoffe ich, Sie werden ihn erwischen.«

»Danke, Major.« Whitney nickte in Richtung der Holografie. »Meine Abteilung und die Stadt New York wissen Ihre Hilfe in dieser Angelegenheit zu schätzen.«

»Commander. Lieutenant.« Damit verblasste die Holografie erneut und Whitney nahm erleichtert hinter seinem Schreibtisch Platz.

»Bitte bringen Sie mich auf den neusten Stand, während wir auf die Akten warten.«

Eve berichtete, was sie und Peabody herausgefunden hatten, und Baxter atmete zischend aus.

»Das Wort geduldig reicht nicht aus. Geduldig ist eine Katze, die vor einem Mauseloch auf der Lauer liegt. Dieser Typ ist eher wie eine Spinne, denn er hat über Jahre hinweg ein dichtes Netz von der Bronx bis in die Bowery gewebt. Unser pensionierter Major Corporal scheint sauber zu sein. Er hat behauptet, dass er in der Nacht der Morde in Palm Springs an einem Golfturnier teilgenommen hat. Ich habe im Hotel und bei der Fluggesellschaft angerufen, es gibt jede Menge Zeugen dafür, dass er wirklich dort war.«

»Und unser Typ war in der Mordnacht im Manöver.« McNab spreizte die Hände. »Das hat sein ganzer Zug
bestätigt. Vielleicht hat er das Manöver auch extra auf diese Nacht gelegt, um ein Alibi zu haben, aber er hat auf mich echt gewirkt.«

»Das hier ist unser Mann.« Abermals trat Eve vor Whitneys Computer und rief dort Kirkendalls Foto auf. »Swisher hat dazu beigetragen, dass er seine Frau und seine Kinder verloren hat. Und diese Frau und diese Kinder sind seit Ende der Verhandlung wie vom Erboden verschluckt.«

»Dann hat er sie am Ende also doch noch erwischt.«

»Vielleicht. Aber weshalb hat er dann Jahre damit zugebracht, die Ermordung der Menschen zu planen, die er für den Verlust verantwortlich macht? Vielleicht will er sich an ihnen für die verlorene Zeit und für den Ärger, den er hatte, rächen, aber wenn er sie nur bestrafen wollte, weshalb hat er dann eine Komplizin mit Swishers Bürovorsteherin zusammenwohnen lassen? Und zwar über sechs Jahre, das ist eine ganz schön lange Zeit.«

»Weil sie ihm entkommen sind«, warf Peabody ein. »Und weil er immer noch nicht weiß, wohin sie entschwunden sind.«

»Das glaube ich auch. Wahrscheinlich hatte sie die ganze Zeit die Absicht, ungeachtet des Ausgangs des Gerichtsverfahrens, einfach zu verschwinden. Und das hat ihn furchtbar wütend gemacht. Sie hat nicht nur das Sorgerecht bekommen, sondern ist auch noch mit seinen Kindern abgetaucht, wodurch er die Kontrolle über sie verloren hat. Deshalb hat er jemanden auf Tully angesetzt, denn vielleicht würde sie sich ja verplappern und er könnte auf diese Art herausfinden, wo seine Familie steckt. Nur hat sie es einfach nicht gewusst. Sie dachte, die Frau und ihre Kinder wären tot. Deshalb blieb ihm nur noch, die Feinde zu eliminieren. Die Menschen umzubringen, die gegen ihn ins Feld gezogen und dann
auch noch siegreich aus der Schlacht hervorgegangen sind.«

»Die Akten kommen.« Whitney blickte auf seinen Computer und rief statt der Aufnahmen von Kirkendall die neuen Informationen auf.

»Er war achtzehn Jahre im aktiven Dienst«, las Eve. »Hat gleich nach dem College angefangen. Warum hat er die zwanzig Jahre nicht voll gemacht? Aha, da haben wir’s. Mitglied einer Spezialeinheit für verdeckte Operationen fünften Grades.«

»Das heißt, dass er die Lizenz zum Töten hatte«, klärte Baxter sie schulterzuckend auf. »Mein Opa interessiert sich für dieses Zeug. Grad fünf heißt, dass man auch außerhalb von Kriegszeiten, außerhalb einer erklärten Krisensituation den Befehl zur Tötung bestimmter Zielpersonen bekommen kann.«

»Fahren Sie fort, Lieutenant. Und rufen Sie auch die Daten von Isenberry auf.«

»Sie haben tatsächlich zusammen gedient. Waren mit derselben Einheit in Bagdad stationiert. Während ihrer Ausbildung für verdeckte Einsätze war er ihr vorgesetzter Sergeant. Ich wette, dass die beiden richtig gute Kumpel waren, Jilly und der gute, alte Sarge. Sie haben ungefähr zur selben Zeit den Dienst bei der Armee quittiert.«

»Sie haben beide ein paar Einträge wegen Fehlverhaltens«, stellte Feeney fest.

»Dallas«, mischte sich Peabody ein. »Bei Kirkendall sind keine Geschwister und auch keine Vettern aufgeführt. «

»Wir müssen eben noch ein bisschen tiefer graben. Ich muss gucken, was Yancy für uns hat, und dann habe ich noch einen Termin.« Eve warf einen Blick auf ihre Uhr. »Feeney, ich habe die Erlaubnis von Tully, dass sich die elektronischen Ermittler die Computer bei ihr zu Hause
ansehen. Auch wenn es eher unwahrscheinlich ist, hat Isenberry vielleicht von dort aus einen von den anderen Typen kontaktiert, die in diese Sache verwickelt sind. Außerdem habe ich einen zivilen Berater gebeten, den anderen elektronischen Spuren nachzugehen.«

»Wenn es derselbe zivile Berater ist wie sonst, habe ich nichts dagegen.«

»Baxter, Trueheart, in Kürze beginnt die Beerdigung von Linnie Dyson. Gehen Sie bitte als Vertreter unserer Abteilung hin und halten die Augen offen.«

»Zur Beerdigung eines Kindes.« Baxter schüttelte den Kopf. »Da haben wir mal wieder den Superjob gekriegt. «

 



»Nichts«, erklärte Yancy ihr. »Bisher beträgt die höchste Übereinstimmung zweiundsiebzig Prozent. Ich kann die Bilder noch ein, zwei Stunden durchlaufen lassen, aber es sind alles Aufnahmen des IRCCA, vielleicht sind die Täter ja ganz einfach noch nicht in deren Datei.«

»Das Militär ist zur Kooperation bereit. Bitten Sie also am besten Whitney darum, sie zu kontaktieren, damit Sie Ihre Bilder mit den Bildern der Leute vergleichen können, mit denen Kirkendall bei der Armee zusammen war. Leuten aus seiner Einheit, Leuten mit derselben Ausbildung wie er. Ah, fangen Sie mit denen an, die gerade nicht im aktiven Dienst oder die schon ausgeschieden sind. Unsere Täter haben nämlich ganz eindeutig keine Zeit für ständige Appelle oder dergleichen.«

»Okay. Ich habe mir was überlegt. Die Arbeit, die ich gerade mache, lässt einem jede Menge Zeit zum Überlegen. Sehen Sie sich die Typen noch mal an.«

Er rief die Phantombilder auf einem zweiten Bildschirm auf. »Die Gesichter sind so ähnlich wie die von Zwillingen.«


»Das haben wir doch schon gemeinsam festgestellt. Höchstwahrscheinlich sind es Brüder, nur dass Kirkendall keine Geschwister hat. Vielleicht hat er die beiden also angeheuert.« Der Gedanke gefiel ihr gar nicht. Wo blieb schließlich der Kick, wenn man jemand anderem die Arbeit überließ?

»Tja, die Gesichter sind identisch, aber sie sind nicht gleich groß. Auch wenn es vielleicht etwas weit hergeholt erscheint, was sehen Sie, wenn Sie sich die beiden anschauen, nicht?«

»Menschlichkeit.«

»Davon mal ganz abgesehen. Im Gegensatz zu Ihnen bringe ich den Großteil meiner Zeit mit Gesichtern zu. Was Sie nicht sehen, Dallas, sind irgendwelche Narben, Beulen oder andere Makel. Sie haben gesagt, die beiden hätten ein hartes körperliches Training absolviert, wahrscheinlich beim Militär. Sie hätten einiges erlebt. Aber das ist ihren Gesichtern nicht anzusehen. Sie wirken nicht verlebt und nicht erschöpft. Wenn sie so gewirkt hätten, hätte Ophelia mir das erzählt«, sagte er beinahe zu sich selbst. »Denn ich hätte sie instinktiv dazu gedrängt. Schließlich versucht man immer, irgendwelche Merkmale zu finden, anhand derer man die Leute eindeutig identifizieren kann. Aber abgesehen davon, dass einer von den beiden offenbar gehinkt hat, sind sie geradezu perfekt.«

»Ich habe schon daran gedacht, ob es vielleicht Droiden sind, aber die Wahrscheinlichkeit ist eher gering. Nicht nur, dass zwei Droiden dieses Kalibers beinahe unbezahlbar wären, wäre es vor allem auch schwierig, sie aufs Töten oder für verdeckte Einsätze zu programmieren. Deshalb setzt auch das Militär für komplizierte Aufgaben niemals Droiden ein.«

»Ich habe nicht an Droiden gedacht, sondern eher an
Chirurgie. Vielleicht haben sie ja für das gleiche Aussehen und für die Makellosigkeit bezahlt.«

»Scheiße. Scheiße. Größe, Gewicht, Haar- und Augenfarbe des größeren der beiden Typen stimmen mit denen von Kirkendall überein.«

»Das Gesicht ist anders«, fuhr der Zeichner fort. »Aber wenn er es verändern lassen hätte …« Er zog eine Kopie von Kirkendalls Passfoto hervor und machte sich ans Werk. »Er hätte es etwas verbreitern, den Kiefer schleifen, die Nase leicht begradigen und die Unterlippe etwas polstern lassen können. Das hätte natürlich nur ein wirklich teurer, erstklassiger Chirurg geschafft, aber machbar wäre es. Ich weiß, dass die Augen ebenfalls nicht passen, aber –«

»Sie hatten Sonnenbrillen auf, da haben Sie eben die Augenform genommen, die Ihnen am wahrscheinlichsten erschienen ist.«

»Man kann auch die Form und Farbe ändern lassen. «

»Ich habe eine Freundin, die ihre Augenfarbe öfter als die Unterwäsche wechselt.« Sie stapfte durch den Raum. »Jetzt ergibt das alles viel mehr Sinn. Weshalb hätte er wohl all die Jahre mit Planen, Perfektionieren und Vorfreude verbringen sollen, wenn er am Ende nicht dabei wäre?«

»Aber wer ist dann der zweite Mann?«

»Das ist eine gute Frage.« Eve blickte noch einmal auf die Bilder von den beiden Typen und sah dann wieder Yancy an. »Finden wir es raus.«
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Herbstlich bunte Blätter wehten um die Kühlerhaube ihres Wagens, als Eve in die Einfahrt ihres Grundstücks bog. Sie hatte jedoch keinen Blick dafür, denn ihr gingen unzählige neue Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten sowie die deshalb erforderlichen zusätzlichen Arbeitsschritte durch den Kopf.

»Der Wind hat aufgefrischt«, bemerkte Peabody. »Das heißt, dass es Regen geben wird.«

»Danke für die Wettervorhersage.«

»Dann fallen bestimmt auch noch die letzten Blätter von den Bäumen. Ich finde es immer schrecklich, wenn das passiert. Dann sind die Äste völlig nackt, zumindest bis zum ersten Schnee.«

»Wenn Sie sich solche Sorgen um die Bäume machen, stricken Sie ihnen doch einfach ein paar Pullover oder Schals.«

»Ich kann besser weben«, erklärte Peabody mit gleichmütiger Stimme, als Eve direkt vor der Haustür hielt. »Auch wenn ich schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr vor dem Webstuhl gesessen habe, habe ich es bestimmt nicht vollkommen verlernt. Vielleicht sollte ich es mal wieder versuchen, schließlich steht Weihnachten vor der Tür.«

»Also bitte. Wir haben gerade mal Oktober.«

»Fast November. Ich habe beschlossen, dieses Jahr nicht bis kurz vor Torschluss zu warten. Die ersten Geschenke habe ich schon ausgesucht. Jetzt kann ich es mir endlich leisten, etwas Vernünftiges zu kaufen, denn – he, ich bin Detective!«

»Woran Sie mich und jeden, der in Hörweite ist, mit erschreckender Regelmäßigkeit erinnern.«


»Und ich darf es noch ein paar Mal sagen, weil ich schließlich nicht dazu gekommen bin, als ich krank zu Hause lag. Inzwischen sage ich es höchstens noch ein-, zweimal pro Woche. Das ist doch wohl okay.« Sie stieg aus und atmete tief ein. »Ist der Geruch nicht einfach wunderbar?«

»Was für ein Geruch?«

»Der Geruch der Luft. Der Es-ist-fast-November-unddichte-Regenwolken-hängen-über-der-Stadt-Geruch. Alles duftet herrlich frisch und feucht und ein bisschen würzig. Da drüben gehen gerade die Chrysanthemen und die Astern auf. Am liebsten würde ich einen Riesenlaubhaufen zusammentragen und kopfüber reinspringen. «

Eve blieb stehen und starrte sie mit großen Augen an. »Himmel«, war alles, was sie denken konnte, als sie entschlossen weiterlief und das Haus betrat.

Dort lauerte bereits Summerset, der böse Geist der Eingangshalle, in seinem schwarzen, frisch gestärkten Anzug und verzog missbilligend das hagere Gesicht.

»Wie ich sehe, haben Sie beschlossen, sich auch mal wieder hier blicken zu lassen.«

»Ja. Und wenn Sie mir nicht sofort aus dem Weg gehen, kriegen Sie von mir einen Tritt in Ihr hässliches Hinterteil verpasst.«

»Sie haben ein Kind in dieses Haus gebracht, das es braucht und auch erwartet, dass es hin und wieder etwas Aufmerksamkeit von Ihnen geschenkt bekommt.«

»Ich habe eine minderjährige Zeugin in dieses Haus gebracht, die von mir erwartet, dass ich herausfinde, wer ihre Familie ermordet hat. Wenn Sie sich nicht um sie kümmern können, während ich das tue, hole ich einen Kinderpflegedroiden, der sie während meiner Abwesenheit versorgt.«


»Ist das alles, was sie für Sie ist?«, fragte er mit kalter Stimme. »Eine minderjähige Zeugin? Selbst ein Droide hat wahrscheinlich mehr Gefühl als Sie. Sie ist ein Kind von nicht einmal zehn Jahren, das unaussprechliches Grauen miterleben musste und einen unaussprechlichen Verlust erlitten hat. Und wenn man Sie nicht dazu zwingen würde, nähmen Sie sich nicht einmal die Zeit, um morgens ein paar Minuten während des Frühstücks mit ihr zusammen zu sein.«

»Ich weiß genau, was sie erlitten hat«, erklärte sie kalt, auch wenn sie ihre Finger fest im Holz des Treppenpfostens vergrub. »Ich bin diejenige, die durch das Blut gewatet ist, das die Täter dort vergossen haben. Also halten Sie bloß die Klappe. Hurensohn.« Sie wandte sich zum Gehen, blieb aber auf der dritten Stufe noch mal stehen und sah auf ihn herab. »Sie sollten nicht vergessen, dass sie nicht Ihr Kind ist.«

Peabody blieb stehen und atmete zischend die inzwischen zum Schneiden dicke Luft der Eingangshalle ein. »Das war wirklich nicht erforderlich«, sagte sie leise zu Summerset. »Normalerweise halte ich mich aus den Streitereien zwischen Ihnen beiden lieber raus. Aber das eben war wirklich nicht erforderlich. Wenn auch vielleicht auf eine andere Art als Sie denkt sie jede Minute jeden Tages an das Kind.«

Damit folgte sie Eve in den ersten Stock hinauf.

Eve marschierte zornig in Richtung ihres Büros und stand bereits hinter ihrem Schreibtisch, als Peabody den Raum betrat.

»Dallas –«

»Sagen Sie nichts.«

»Was er gesagt hat, war verkehrt. Das muss ich Ihnen sagen.«

»Lassen Sie mich einfach einen Augenblick in Ruhe.«


Mühsam unterdrückte sie den Zorn, die Empörung und die heimliche Befürchtung, dass Summersets Behauptung richtig war.

Sie hatte sich von dem Mädchen distanziert, hatte sich von ihm distanzieren müssen, um ihre professionelle Objektivität zu wahren. Dafür würde sie sich nicht entschuldigen. Aber sie hatte auch aus einem anderen, persönlicheren, Grund Distanz zu ihr gewahrt. Um nicht allzu viel von ihrem eigenen Leid auf sie zu projizieren, um sich nicht selber in dem Kind zu sehen, das sie beschützen musste. Weil es verloren, mutterseelenallein, außer sich vor Angst und vor allem seelisch angeschlagen war.

Es war ein völlig anderer Fall, sagte sie sich ein ums andere Mal, während sie durchs Zimmer stapfte, ihre Jacke auszog und über einen Sessel warf. Aber würde es ihr vielleicht trotzdem so ergehen wie ihr?

Geriete Nixie so wie sie in die Mühlen des Systems? Vielleicht hätte sie Glück. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht würde sie bis an ihr Lebensende in unzähligen Albträumen von dem Unaussprechlichen geplagt.

Sie trat ans Fenster, sah hinaus, nahm aber die im Wind tanzenden Blätter und die langsam verbleichenden Farben des Herbstes gar nicht wahr. Sie sah nur das Gesicht des Polizisten, der im Krankenhaus an ihrem Bett gestanden hatte, als sie acht Jahre alt gewesen war.

Wer hat dir wehgetan? Wie heißt du? Wo sind deine Mom und dein Dad?

Nenn mir die Fakten, dachte sie mit einem Mal. Nenn mir ein paar Fakten, damit ich dir helfen kann. Ich darf nicht allzu viel für dieses geschundene Kind empfinden, weil ich sonst meinen Job nicht machen kann.

Sie schloss kurz die Augen, atmete tief durch. Und fing mit ihrer Arbeit an.


»Überprüfen Sie, ob Kirkendall Freunde oder noch andere Verwandte außer seiner Frau und seinen Kindern hat«, bat sie ihre Partnerin, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Überprüfen Sie auch diese Isenberry. Falls Sie irgendwelche Namen in Zusammenhang mit beiden finden, gehören die vielleicht auch noch zu dem Kreis dazu.«

»Zu Befehl, Madam. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee? «

»Ja, ich möchte einen Kaffee, schließlich bin ich noch nicht tot. Danke.«

Sie wandte sich in dem Moment wieder vom Fenster ab, als Roarke ins Zimmer kam. Er sah ihr die Erregung offensichtlich an, denn er blieb stirnrunzelnd vor ihr stehen und wollte von ihr wissen: »Was ist los?«

»Wir haben einen Haufen Leute im Leichenschauhaus liegen. Das ist los.«

»Eve.«

»Lass es gut sein, ja?«

Es war ihm deutlich anzusehen, dass er mit sich kämpfte, dann aber nickte er einfach mit dem Kopf. »Okay. Was soll ich tun?«

»Wir haben einen Hauptverdächtigen. Roger Kirkendall, ehemaliger Sergeant bei der Armee. Swisher hat die Ehefrau bei der Scheidung und der Sorgerechtsverhandlung vertreten und auf ganzer Linie gesiegt. Der vorsitzende Richter wurde vor ein paar Jahren mit einer Autobombe umgebracht, die Sozialarbeiterin, die bei der Verhandlung ausgesagt hat, wurde in ihrem Bett erwürgt, und die Ärztin, deren Aussage über das Urteil mit entschieden hat, wurde auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus, in dem sie tätig war, erstochen, und es sieht ganz so aus, als ob das Arschloch, das sie für diese Tat verurteilt haben, einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen ist.«


»Sieht so aus, als hättet ihr euren Täter endlich identifiziert. «

»Noch haben wir ihn nicht erwischt. Er ist Miteigentümer eines Kampfsportstudios in Queens. Wirklich schickes Teil, sein Geschäftspartner und tatsächlicher Leiter dieser Schule ist der gute Meister Lu.«

»Lu, der Drache?«

»Ja.« Jetzt konnte sie wieder lächeln, obwohl das Lächeln ihre Augen noch nicht ganz erreichte, war damit der erste Schritt getan. »Wer sagt, dass wir nichts gemeinsam haben? Hast du gesehen, wie er bei seiner dritten olympischen Goldmedaille diesen Koreaner fertiggemacht hat?«

»Allerdings. Ich saß bei dem Kampf in der ersten Reihe.«

»Na gut, dann haben wir vielleicht doch nicht so viel gemeinsam. Ich habe den Kampf in einer Kneipe in Hell’s Kitchen im Fernsehen verfolgt. Aber Lu ist sauber. Er steht mit Kirkendall ausschließlich per E-Mail in Kontakt. Schickt ihm sämtliche Papiere und auch seinen Anteil am Gewinn elektronisch zu. Meinte, er hätte seinen Partner vor sechs Jahren zum letzten Mal gesehen. Ich habe ihm geglaubt.«

»Und jetzt soll ich die Überweisungen und E-Mails bis zu ihrem Empfänger verfolgen.«

»Ja, genau. Lus Computer steht bereits in deinem Labor. Einer der Kollegen hat ihn in der Schule abgeholt und auf direktem Weg hierher gebracht.«

»Dann mache ich mich am besten sofort an die Arbeit. « Trotzdem trat er erst noch vor sie und streichelte ihr zärtlich das Gesicht. »Ich mag es nicht, wenn du so traurig wirkst.«

»Wenn ich diesen Fall zum Abschluss bringe, habe ich unter Garantie wieder ein breites Grinsen im Gesicht.«


Er gab ihr einen sanften Kuss. »Ich werde dich daran erinnern, wenn es so weit ist.«

Peabody wartete diskret, bis er den Raum verlassen hatte, bevor sie mit dem Kaffee kam. »Soll ich mich an Ihren zweiten Computer setzen?«

»Ja.« Eve nahm ihr den Kaffeebecher ab. »Ich werde versuchen rauszufinden, ob an Yancys Theorie was dran ist. Falls Kirkendall seine Visage wirklich operativ verändern lassen hat, hat er sich doch bestimmt einem Militärchirurgen anvertraut. Nach fast zwanzig Jahren bei der Truppe hat er zu Zivilpersonen sicher kein allzu großes Vertrauen.«

»Eine derart gravierende Veränderung des Aussehens muss offiziell gemeldet werden«, bemerkte Peabody. »Man kann sein Aussehen nicht radikal verändern, ohne dass man im Anschluss einen neuen Ausweis braucht. Falls Yancy also Recht hat und er bei einem Schönheitschirugen war, hat der diese Arbeit ganz bestimmt nicht offiziell gemacht.«

»Leute werden auch für verdeckte Operationen äußerlich verändert. Und zwar sowohl vorübergehend als auch dauerhaft. Ich werde also gucken, ob er sich vorher schon mal operieren lassen hat, und wenn ja, von wem.«

Sie nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz, rief Kirkendalls Akte auf. Plötzlich kam Mira durch die Tür.

»Tut mir leid zu stören.«

»Ja, ja, ja.« Eve lehnte sich zähneknirschend auf ihrem Stuhl zurück und hob beide Hände in die Luft. »Was gibt’s?«

»Ich muss mit Ihnen über Nixie sprechen.«

»Hören Sie, Sie sind für ihre psychologische Betreuung zuständig. Wenn Sie mit ihr sprechen wollen, suchen Sie sich dafür ein Zimmer aus. Nur das hier bitte nicht.«


»Ich habe schon mit ihr gesprochen. Sie hat heute einen schlechten Tag.«

»Dann soll sie sich zusammenreißen.«

»Eve.«

»Ich tue, was ich tun muss.« Wieder wogte der alte Zorn in ihrem Innern auf. »Und das kann ich nicht, wenn mir ständig jemand Vorhaltungen macht, weil ich der Kleinen nicht das Köpfchen tätschele und den Kasper für sie mache. Aber ich kann –«

»Lieutenant.«

Obwohl sie weit entfernt saß, zog Peabody den Kopf ein.

Mira hatte in genau demselben Ton mit Eve gesprochen, in dem ihre Mutter früher gesprochen hatte, wenn eins der Kinder allzu sehr über die Stränge schlug.

»Was? Ich höre zu. Ich bin ganz Ohr.«

Und dieser Ton, sagte sich Peabody, während sie sich noch ein bisschen tiefer hinter ihrem Tisch verkroch, hätte ihre sofortige Vernichtung zur Folge gehabt. Nur hatten weder sie noch eins ihrer Geschwister eine solche Antwort je gewagt.

»Ich hoffe, Sie finden es befreiend, Ihren Frust an mir auszulassen.«

Jetzt hätte sich Peabody am liebsten aus dem Raum geschlichen, nur hätten das die beiden anderen Frauen sicherlich bemerkt.

»Aber wie dem auch sei«, fuhr Mira mit so kalter Stimme fort, dass Peabody sich wunderte, dass sie noch keine dicke Frostschicht an den Fenstern sah, »sprechen wir hier über ein Kind, das wir in unserer Obhut haben, und nicht über Ihr dürftiges Benehmen.«

»Verflixt und zugenäht, ich –«

»Und dieses Kind«, fiel Mira Eve ins Wort, »muss seine Familie sehen.«


»Verdammt, ihre Familie liegt im Leichenschauhaus.«

»Das ist mir bewusst und Nixie auch. Trotzdem muss sie sie sehen, damit sie allmählich Abschied von ihnen nehmen kann. Sie und ich, wir beide wissen, wie wichtig dieser Schritt für die Hinterbliebenen ist. Die Phase der Trauer, in der sie sich gerade befindet, macht diesen Besuch erforderlich.«

»Ich habe ihr gesagt, dass ich dafür sorge, dass sie sie noch einmal sehen kann. Aber um Himmels willen, doch nicht so. Wollen Sie etwa, dass ich ein Kind ins Leichenschauhaus bringe, damit es dort mit ansehen muss, wie die Mitglieder seiner Familie aus irgendwelchen Stahlkästen gezogen werden?«

»Ja.«

»Mit aufgeschlitzten Kehlen.«

Miras Miene verriet eine gewisse Ungeduld. »Ich habe mit Morris gesprochen. Wie Sie wissen, gibt es Mittel und Wege, Wunden und Verletzungen in einer Weise zu behandeln, die den Angehörigen das größte Entsetzen erspart. Er hat sich bereit erklärt, das bei den Swishers zu tun. Sie kann an keiner Gedenkveranstaltung und keiner Beerdigung teilnehmen, solange dieser Fall nicht abgeschlossen und ihre Sicherheit nicht garantiert ist. Deshalb muss sie sie jetzt sehen.«

»Ich habe sie nicht ohne Grund hierher gebracht und halte sie nicht ohne Grund hier fest.« Als Mira sie einfach weiter reglos ansah, raufte sich Eve die Haare. »Also gut. Ich kann dafür sorgen, dass sie sicher ins Leichenschauhaus und wieder zurück kommt. Aber vorher muss ich mit Morris sprechen. Wir werden sie durch den Lieferanteneingang bringen – dort wird nichts aufgezeichnet und dort wird auch ihre Identität nicht überprüft. Er wird den Bereich räumen, und Sie gehen direkt mit ihr in den Raum, in dem ihre Familie liegt. Auf dem
Rückweg machen Sie’s genauso. Aber es muss schnell gehen. Sie haben höchstens zehn Minuten Zeit.«

»Das ist akzeptabel. Aber Sie müssen mit.«

»Moment mal. Einen Augenblick.«

»Ob Sie es mögen oder nicht, sind Sie für das Kind der Rettungsanker. Sie geben ihr ein Gefühl von Sicherheit. Sie waren da, als sie ihre Familie zum letzten Mal gesehen hat. Sie sind diejenige, von der sie glaubt, dass sie die Menschen findet, die für die Taten verantwortlich sind. Wir können fahren, sobald der sichere Transport organisiert ist.«

Eve war wie betäubt und schaffte es noch nicht einmal, Mira böse hinterherzusehen, als die den Raum wieder verließ.

 



Sie entschied sich dafür, Roarkes Jetcopter zu nehmen, und zwar nicht nur, weil er schnell war, sondern weil es öfter vorkam, dass ihr Gatte damit zu einer Besprechung flog.

Auch wenn sie ihn dafür von seiner Arbeit abziehen musste, würde sie ihn bitten, selbst zu fliegen, denn nur bei ihm war sie sich sicher, dass er die Kleine ohne Zwischenfall bis ins Leichenschauhaus und wieder hierher zurückbrachte. Damit meinte sie nicht nur einen möglichen Absturz, wie sie ihn immer fürchtete, wenn sie mehrere hundert Meter über der Erde durch die Lüfte schwebte, sondern auch einen möglichen Angriff, den sie dadurch riskierte, dass sie tat, worum sie von Mira gebeten worden war.

»Das Risiko ist minimal«, erklärte Roarke, als der Hubschrauber geschmeidig auf dem Rasen landete. »Wir werden den Sichtschutz und das Anti-Scanning-Programm einschalten, selbst wenn sie uns beobachten, finden sie in der kurzen Zeit, die wir für den Flug benötigen,
ganz sicher nicht heraus, dass einer der Passagiere Nixie ist.«

Eve runzelte argwöhnisch die Stirn, denn zu allem Unglück zogen die von Peabody vorhergesagten dunklen Regenwolken direkt über ihren Köpfen auf. »Vielleicht schießen sie uns ja einfach ab.«

Er musste lächeln, als er ihren säuerlichen Ton vernahm. »Wenn du das für möglich halten würdest, würdest du sie gar nicht erst einsteigen lassen.«

»Okay, nein. Aber trotzdem bringen wir es, verdammt noch mal, am besten so schnell wie möglich hinter uns.«

»Ich will schnell noch gucken, ob jemand versucht uns aufzuspüren oder die Elektronik zu blockieren. Damit müsste ich in einer halben Stunde fertig sein. Keine Angst, wir halten deinen Zeitplan ein.«

Nach genau dreißig Minuten meinte Eve »Dann los« und winkte Mira, dass sie Nixie bringen sollte, während Roarke ein paar Worte mit dem Piloten wechselte und sich dann selbst hinter den Steuerknüppel schwang.

»Ich bin noch nie in einem Hubschrauber geflogen«, stellte Nixie fest. »Super.« Trotzdem schob sie ihre Hand über den Sitz, bis sie Miras Fingerspitzen fand.

Roarke blickte über seine Schulter und sah sie lächelnd an. »Bist du bereit?«

Als sie nickte, hob er ab.

Sanfter, merkte Eve, als wenn sie die einzige Passagierin war. Wenn sie alleine flogen, kehrte er mit Begeisterung den tolldreisten Flugkünstler heraus, beschleunigte abrupt, tauchte in die Tiefe, und zwar, weil er wusste, dass er sie damit in den Wahnsinn trieb. Dieses Mal jedoch lenkte er den Jetcopter trotz des hohen Tempos mit der Umsicht und Geschmeidigkeit des Mannes, der wusste, dass sich eine kostbare Fracht an Bord befand.

Typisch, dass er daran dachte. Typisch, dass er auch
in kleinen Dingen eine derartige Rücksicht nahm. War es vielleicht das, was ihr selber fehlte? Die Fähigkeit zu echtem Mitgefühl, weil sie ständig mit Gewalt und Brutalität beschäftigt war?

Trueheart spielte mit dem Mädchen, Baxter machte Scherze, Peabody fand vollkommen problemlos stets die rechten Worte und den rechten Ton. Selbst Summerset, der froschgesichtige Dämon aus der Hölle, versorgte und ernährte sie, ohne dass es dabei auch nur zu den allerkleinsten Zwischenfällen kam.

Und Roarke war einfach Roarke. Egal, was er darüber sagte, dass die Kleine Furcht einflößend war. Er ging genauso locker mit ihr um, wie er den verdammten Helicopter flog.

Wohingegen sie am liebsten einfach davongelaufen wäre, sobald sie auf das Mädchen traf. Sie hatte keine Ahnung, wie man mit Kindern umging. Ihr fehlte der Instinkt.

Vor allem konnte sie ganz einfach nicht das Grauen der Erinnerung verdrängen, das immer in ihr aufstieg, wenn sie die Kleine sah.

Jetzt drehte sie den Kopf und bemerkte Nixies Blick.

»Mira sagt, sie müssen an einem Ort sein, an dem es möglichst kalt ist.«

»Ja.«

»Aber sie können nicht mehr frieren, also ist das okay.«

Eve wollte die Feststellung mit einem Nicken abtun, dann aber dachte sie, Himmel, gib ihr irgendwas. »Morris – Dr. Morris«, verbesserte sie sich, »hat sich um sie gekümmert. Es gibt keinen Besseren als Dr. Morris. Also ja, es ist okay.«

»Sie verfolgen uns«, erklärte Roarke ihr leise, sie schwang wieder zu ihm herum.


»Was?«

»Sie verfolgen uns.« Er zeigte auf einen kleinen, von grünen und roten Linien durchzogenen Monitor. »Besser gesagt, sie versuchen es. Nur kriegen sie uns nicht zu fassen. Ah, das muss wirklich frustrierend sein.«

Sie blickte auf den Bildschirm und versuchte die Symbole zu entziffern. »Kannst du zurückverfolgen, woher es kommt?«

»Möglich. Ich habe den Rückverfolgungsmechanismus eingeschaltet, bevor wir losgeflogen sind, vielleicht haben wir ja Glück. Es ist ein mobiler Suchsender, so viel kann ich dir schon sagen.«

»Auf dem Boden oder in der Luft?«

»Auf dem Boden. Wirklich clever. Sie versuchen, mein Signal zu klonen. Sie haben auch bemerkt, dass ich genau dasselbe mache. Jetzt haben sie den Sender ausgeschaltet. Ich würde also sagen, dass die Sache unentschieden ausgegangen ist.«

Trotzdem flog er einen Umweg und lenkte den Hubschrauber ein paar Minuten ziellos hin und her, um zu sehen, ob sie erneut versuchten herauszufinden, wo er war. Erst, als seine Geräte zeigten, dass das nicht der Fall war, landete er butterweich auf dem Dach der Pathologie.

Wie besprochen nahm Morris sie persönlich am Lieferanteneingang in Empfang. Er schloss die Türen sorgfältig wieder hinter ihnen zu.

»Nixie.« Er reichte ihr die Hand. »Ich bin Dr. Morris. Das mit deiner Familie tut mir furchtbar leid.«

»Sie haben ihnen nichts getan.«

»Nein, das habe ich nicht. Ich werde dich jetzt zu ihnen bringen. Level B.« Lautlos setzte sich der große Fahrstuhl in Bewegung, und Morris sah das Mädchen wieder an. »Ich weiß, dass Dr. Mira und Lieutenant Dallas
dir schon erklärt haben, was ich hier tue, aber falls du noch irgendwelche Fragen hast, schieß einfach los.«

»Ich habe einmal eine Sendung über einen Mann gesehen, der mit Toten arbeitet. Eigentlich hätte ich sie nicht sehen sollen, aber weil Coyle es durfte, habe ich mich heimlich mit ins Wohnzimmer geschlichen und sie auch geguckt.«

»Dr. Tod? Die habe ich auch schon ein paar Mal gesehen. « Die Tür des Lifts ging auf, und sie traten in einen langen, kühlen, weißen Flur. »Die ist ziemlich unterhaltsam, auch wenn nicht wirklich alles stimmt, was sie dort zeigen. Zum Beispiel mache ich nicht selber Jagd auf die Verbrecher, das überlasse ich lieber so fähigen Leuten wie Lieutenant Dallas oder Detective Peabody.«

»Manchmal müssen Sie sie aufschneiden.«

»Ja. Um vielleicht etwas herauszufinden, was der Polizei bei ihrer Arbeit hilft.«

»Haben Sie auch bei meiner Mom, meinem Dad und meinem Bruder was gefunden?«

»Alles, was Morris getan hat, hat uns geholfen«, meinte Eve.

Vor einer Flügeltür, deren kleines, rundes Fenster momentan verdeckt war, blieb die kleine Truppe stehen. Nixie versuchte Eves Hand zu nehmen, da diese jedoch beide Hände in die Hosentaschen stopfte, hielt sie sich erneut an Mira fest. »Sind sie da drinnen?«

»Ja.« Morris machte eine kurze Pause und sah sie fragend an. »Bist du bereit hineinzugehen?«

Nixie nickte stumm.

Natürlich würde sie es riechen, dachte Eve. Egal, wie viel Desinfektionsmittel sie dort verwendeten, wurde der Geruch des Todes, der Geruch der Körperflüssigkeiten und des toten Fleischs nie völlig überdeckt.

Sie würde es riechen und niemals vergessen.


»Kann ich als Erstes meinen Daddy sehen? Bitte.«

Ihre Stimme zitterte ein wenig, und als Eve auf sie herunterblickte, bemerkte sie ihr kreidiges, gleichzeitig aber entschlossenes Gesicht.

Auch sie selbst würde es nie vergessen, dachte Eve. Sie würde nie vergessen, wie tapfer dieses Mädchen war, während es darauf wartete, dass der Pathologe seinen Vater – kein Monster, sondern seinen Vater – aus einer der stählernen Schubladen zog.

Morris hatte die Halswunde nach Kräften überschminkt und den Leichnam mit einem blitzsauberen, weißen Laken zugedeckt. Trotzdem war und blieb er tot.

»Kann ich ihn berühren?«

»Ja.« Morris stellte einen Hocker neben die offene Lade, half ihr ihn zu erklimmen, blieb neben ihr stehen und legte leicht die Hand auf ihre Schulter, als sie federleicht mit ihren Fingerspitzen über die fahle Wange ihres Vaters strich.

»Er hat ein kratziges Gesicht. Manchmal hat er es an meinem Gesicht gerieben und mich dadurch zum Lachen gebracht. Es ist dunkel in der Schublade.«

»Ich weiß, aber ich glaube, dass es dort, wo er jetzt ist, nicht dunkel ist.«

Obwohl lautlose Tränen über ihre Wangen strömten, nickte sie tapfer mit dem Kopf. »Er musste in den Himmel, obwohl er es nicht wollte.« Als sie sich über den Toten beugte und ihn zärtlich auf die Wange küsste, stiegen auch in Eve heiße Tränen auf.

»Sie können ihn jetzt wieder reinschieben.« Sie stieg von dem kleinen Hocker, nahm das von Mira gereichte Taschentuch entgegen und sah wieder Morris an. »Vielleicht kann ich jetzt Coyle sehen.«

Sie strich ihrem Bruder sanft über das Haar und betrachtete so eingehend sein Gesicht, als wolle sie versuchen,
ihn noch einmal lebend vor sich zu sehen. »Vielleicht kann er jetzt die ganze Zeit Baseball spielen. Das macht er am liebsten.«

Dann fragte sie nach Inga und strich auch ihr über das Haar. »Manchmal hat sie Plätzchen mit richtigem Zucker gebacken. Sie hat immer so getan, als ob das ein Geheimnis wäre, aber ich weiß, dass Mom gesagt hat, es wäre okay.«

Wieder kletterte sie von dem Hocker. Jetzt war sie nicht mehr bleich, sondern hatte ein vom Weinen gerötetes Gesicht. Das Zittern ihrer Brust verriet, wie sehr sie sich bemühen musste, nicht völlig die Fassung zu verlieren, ehe der Besuch beendet war.

»Linnie ist nicht hier. Sie haben sie schon abgeholt. Sie haben sie mich nicht sehen oder mich Abschied von ihr nehmen lassen, weil sie böse auf mich sind.«

»Das sind sie nicht.« Eve sah das Mädchen an. »Ich habe heute mit Linnies Mutter gesprochen, sie hat mir gesagt, dass sie nicht böse auf dich ist. Natürlich ist sie traurig, so wie du. Sie ist furchtbar traurig, aber böse auf dich ist sie nicht. Sie hat sogar nach dir gefragt. Sie wollte sichergehen, dass mit dir alles in Ordnung ist.«

»Sie ist nicht böse? Versprechen Sie, dass sie nicht böse ist?«

Eves Magen zog sich schmerzlich zusammen, doch sie behielt ihre äußere Ruhe bei. Wenn sich das Kind zusammenreißen konnte, bei Gott, dann konnte sie es auch. »Ich verspreche dir, dass sie nicht böse auf dich ist. Ich konnte nicht erlauben, dass du Abschied von Linnie nimmst, das war meine Schuld. Es wäre einfach nicht sicher gewesen, also habe ich entschieden, dass du sie nicht noch einmal siehst.«

»Wegen der bösen Männer?«

»Ja.«


»Dann ist es ihre Schuld«, erklärte Nixie schlicht. »Jetzt will ich meine Mutter sehen. Kommen Sie mit?«

Oh Himmel, dachte Eve, nahm aber Nixies Hand und trat mit ihr vor die Lade, die Morris aus dem dunklen Schubfach zog.

Eve kannte das Gesicht inzwischen gut. Eine hübsche Frau, die die Form des Mundes an die Tochter weitergegeben hatte. Jetzt war sie wachsweiß mit einem leicht überirdischen blauen Schimmer und war auch wachsweich, wie es bei Toten üblich war.

Nixies Finger zitterten, als sie die Hand ausstreckte und über die weiche, weiße Wange ihrer Mutter strich. Als sie den Kopf in Höhe der mütterlichen Brust auf das weiße Laken legte, stieß sie ein leises, schmerzerfülltes Jaulen aus.

Als sie nur noch leise wimmerte, trat Mira neben sie und strich mit einer Hand über ihr blondes Haar. »Sie wäre sicher froh und stolz, weil du gekommen bist. Kannst du jetzt Abschied nehmen, Nixie?«

»Ich will nicht.«

»Oh, Baby, ich weiß, und das weiß sie auch. Es ist entsetzlich hart, Abschied von jemandem zu nehmen, den man liebt.«

»Ihr Herz schlägt nicht mehr. Wenn ich mich auf ihren Schoß gesetzt und meinen Kopf an ihre Brust gelegt habe wie eben, habe ich ihr Herz schlagen gehört. Jetzt schlägt es nicht mehr.« Sie hob den Kopf, wisperte ein paar leise Abschiedsworte, stieg zum letzten Mal von dem kleinen Hocker und sah Morris an.

»Danke, dass Sie sich um sie kümmern.«

Er nickte stumm, trat an die Tür und hielt sie auf. Als Eve hinter Mira und dem Mädchen an ihm vorüberging, murmelte er leise: »Man meint, dass man in diesem Job alles erträgt. Dass es nichts gibt, was einen noch wirklich
aus der Fassung bringen kann. Aber, grundgütiger Himmel, dieses Kind hat mich völlig fertiggemacht.«

»Anmut war in jedem ihrer Schritte, in ihrem Blick der Himmel, und jede ihrer Gesten drückte Würd’ und Liebe aus.«

Als er Roarke jetzt ansah, gelang Morris ein schmales Lächeln. »Gut gesagt. Ich bringe Sie jetzt wieder raus.«

»Woher war das?«, fragte Eve. »Das, was du gerade gesagt hast.«

»Aus Verlorenes Paradies. Das ist von einem Dichter namens Milton. Es erschien mir passend, weil das, was wir eben erlebt haben, eine zu Herzen gehende Form der Poesie war.«

Sie atmete tief durch. »Bringen wir sie zurück.«

 



Als sie wieder nach Hause kamen, brachte Mira Nixie zu Summerset hinauf und kehrte mit dem Versprechen, sofort zurückzukommen, kurz nach unten zu den anderen zurück.

Roarke sah die beiden Frauen an, entschuldigte sich höflich und kehrte, vorgeblich um sofort mit seiner Arbeit fortzufahren, in sein Büro zurück.

»Ich weiß, dass das schwierig für Sie war«, begann die Psychologin.

»Es geht hier nicht um mich.«

»Zu einem bestimmten Grad geht es bei jedem Fall um Sie, sonst wären Sie nämlich nicht so gut. Sie haben die Gabe, Ihre Objektivität mit Mitgefühl zu mischen.«

»Vorhin haben Sie aber noch etwas ganz anderes gesagt. «

»Sie hat das gebraucht, was Sie ihr gegeben haben. Sie wird dieses Grauen irgendwann verwinden. Sie ist viel zu stark, um daran zugrunde zu gehen. Aber das hier hat sie für den Beginn des Heilungsprozesses gebraucht.«


»Sie wird noch viel mehr brauchen, weil die Dysons sie nämlich nicht nehmen.«

»Ich hatte gehofft … nun, vielleicht ist es so für alle das Beste. Sie würde die Dysons an deren Verlust erinnern und von ihnen an ihren eigenen Verlust erinnert werden, das täte keinem von ihnen gut.«

»Es ist für sie sicher nicht das Beste, wenn irgendein Richter, der sie gar nicht kennt, über sie bestimmt. Aber vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit. Ich kenne Leute, die qualifiziert wären, um sie zu sich zu nehmen. Ich habe überlegt, ob ich vielleicht Richard DeBlass und Elizabeth Barrister kontaktieren soll.«

»Das ist ein guter Gedanke.«

»Sie haben auch den Jungen zu sich genommen, den wir letztes Jahr an einem Tatort aufgefunden haben.« Eve wippte unbehaglich auf den Fersen, da ihr die Rolle der Familienplanerin eindeutig nicht lag. »Ich nehme an, sie haben ihn bei sich aufgenommen, weil ihre eigene Tochter ermordet worden ist. Obwohl sie schon erwachsen war und –«

»Eigene Kinder bleiben für einen immer Kinder. Egal, wie alt sie sind.«

»Wenn Sie es sagen. Wie dem auch sei, ich nehme an, sie wollten noch einmal eine Chance zu … was auch immer. Ich weiß, dass Roarke sie wegen dieses Jungen, äh, wegen Kevin, ein bisschen überfahren hat. Aber soweit ich weiß, haben sie sich inzwischen prima miteinander arrangiert. Wie ich bereits sagte, wären sie für die Aufnahme eines Kindes qualifiziert, vielleicht nehmen sie ja tatsächlich auch noch Nixie bei sich auf.«

»Das ist eine ausgezeichnete Idee. Am besten rufen Sie sie auf der Stelle an.«

Eve hegte ernste Zweifel, dass sie für ein derartiges Gespräch geeignet war. »Äh … ich rede besser vorher
noch mit Roarke, weil er die beiden besser kennt. Ich bin für sie die Polizistin, die den Mord an ihrer Tochter aufgeklärt und dabei ein paar wirklich schmutzige Familiengeheimnisse gelüftet hat. Er hingegen ist ihr Freund. Aber falls es klappt, brauche ich Ihre Unterstürzung bei den Gesprächen mit dem Jugendamt.«

»Sie haben bereits gründlich über alles nachgedacht. «

»Nein, aber es war die beste Idee, die ich hatte, seit Mrs Dyson heute Morgen die Bombe platzen lassen hat. Nixie musste schon genug durchmachen, ohne dass sie auch noch in die Mühlen des Systems gerät.«

»Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie mit Roarke gesprochen haben. Wir überlegen dann gemeinsam, was das Beste für Nixie ist. Aber jetzt sollte ich langsam wieder zu ihr gehen.«

»Ja, nur eins noch.« Eve zog das Foto aus der Tasche, das Dave Rangle ihr gegeben hatte, und hielt es Mira hin. »Der Partner ihres Vater hat mir das für sie gegeben. Swisher hatte es auf seinem Schreibtisch stehen, und sein Partner dachte, dass Nixie es vielleicht gerne hätte.«

»Was für eine reizende Familie.« Mira betrachtete das Bild. »Ja, das will sie sicher haben. Und es hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können. Wenn sie dieses Foto sieht, wird sie sich so an ihre Familie erinnern und nicht so, wie sie im Leichenschauhaus war.«

Dann blickte sie noch einmal auf Eve. »Möchten Sie ihr das Bild nicht lieber selber geben?« Auf Eves Kopfschütteln nickte die Psychologin mit dem Kopf. »Also gut, dann nehme ich es mit.«

Mira wandte sich der Treppe zu, blieb dort aber noch einmal stehen. »Sie weiß nicht, wie schwer es für Sie war, neben ihr zu stehen, als sie Abschied von ihrer Familie genommen hat. Aber mir ist es bewusst.«


Oben saß Summerset in einem breiten Sessel und hatte Nixie auf dem Schoß. »Sie haben gar nicht ausgesehen, als ob sie schlafen würden«, erklärte sie, legte den Kopf an seine Brust und spürte seinem Herzschlag nach. »Ich dachte, dass sie vielleicht so aussehen würden, aber das haben sie nicht getan.«

Seine langen, dünnen Finger streichelten ihr Haar. »Manche Menschen, darunter auch ich, glauben, dass unser Wesen – das heißt unser Geist oder unsere Seele –, wenn wir sterben, mehrere Möglichkeiten hat.«

»Was für Möglichkeiten?«

»Ein paar der Möglichkeiten hängen davon ab, wie wir unser Leben gelebt haben. Wenn wir immer unser Bestes gegeben haben, können wir nach unserem Tod beschließen, an einen Ort zu gehen, an dem es völlig friedlich ist.«

»Wie die Engel, die auf den Wolken sitzen.«

»Vielleicht.« Er strich ihr weiter sanft über das Haar, während der Kater in den Raum getrottet kam und zu ihnen auf die Sessellehne sprang. »Oder wie in einem Garten, in dem wir spazieren gehen oder spielen können und in dem wir mit den anderen zusammen sind, die dieselbe Wahl getroffen haben wie wir.«

Nixie hob den Arm und streichelte Galahads breite Flanke. »Wäre das ein Ort, an dem Coyle Baseball spielen kann?«

»Ja. Oder vielleicht beschließen wir zurückzukommen und noch einmal zu leben, ein neues Leben zu beginnen, und zwar ganz von vorn im Mutterleib. Vielleicht tun wir das, weil wir irgendetwas besser machen wollen als in unserem letzten Leben oder um ein Unrecht wiedergutzumachen, das vorher von uns begangen worden ist. Oder einfach, weil wir noch nicht bereit sind, an diesen friedlichen Ort zu ziehen.«


»Dann beschließen sie also noch mal zurückzukommen, wie Babys?« Der Gedanke zauberte ein leises Lächeln auf ihr Gesicht. »Würde ich sie erkennen, wenn ich ihnen irgendwann einmal begegne?«

»Ich glaube, ja, irgendwo in deinem Herzen wüsstest du es. Selbst wenn es dir nicht bewusst wäre, würdest du sie in deinem tiefsten Inneren erkennen. Verstehst du das?«

»Ich glaube. Ich denke, ja. Haben Sie jemals jemanden erkannt, der vorher gestorben war?«

»Ich glaube, ja. Aber es gibt einen Menschen, von dem ich bis heute hoffe, dass ich ihn vielleicht erkenne.« Er dachte an seine Tochter, seine wunderschöne, verlorene Marlena. »Sie habe ich bis jetzt noch nirgendwo entdeckt. «

»Vielleicht hat sie sich ja entschieden, in den Garten zu ziehen.«

Er küsste Nixie leicht aufs Haar. »Ja, vielleicht.«

 



Der Butler überwachte Eves Büro fast eine Stunde, bis er endlich sah, dass Peabody den Raum verließ. Er hoffte, sie wäre lange genug fort, dass er die Gelegenheit zu einem kurzen Gespräch mit Eve bekam.

Als er das Büro betrat, kam sie gerade mit einem frischen Becher Kaffee aus der Küche, und als sie ihn erblickte, zuckte sie zusammen, worauf sich ein Teil des brühend heißen Kaffees über den Becherrand ergoss.

»Oh, verdammt. Betrachten Sie diesen Raum als Außenstelle des Reviers, zu der Blödmännern wie Ihnen der Zutritt nicht gestattet ist.«

»Ich brauche nur einen Augenblick. Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen.«

»Sie möchten was?«

Seine Stimme klang genauso steif wie ihre und wurde
noch ein wenig steifer, als er wiederholte: »Ich möchte mich bei Ihnen für meine Bemerkungen vorhin entschuldigen. Sie waren falsch.«

»Was mich betrifft, ist alles, was Sie sagen, falsch. Also gut. Und jetzt verschwinden Sie. Ich habe zu tun.«

Verdammt noch mal, auch wenn es ihm bestimmt nicht leichtfiel, würde er zu Ende bringen, weshalb er hierher gekommen war. »Sie haben das Kind hierher gebracht, weil es hier sicher ist, und Sie arbeiten unermüdlich, um die Menschen zu erwischen, die seine Familie auf dem Gewissen haben. Es ist offensichtlich, dass Sie beachtliche Zeit und Mühe in dieses Unternehmen investieren, denn Sie haben dicke schwarze Ringe unter den Augen und sind aufgrund von Schlaf- und Nahrungsmangel noch unausstehlicher als sonst.«

»Lecken Sie mich doch am Arsch.«

»Sie sind auch nicht mehr so schlagfertig wie sonst.«

»Ist das hier schlagfertig genug?«, fragte sie erbost und reckte ihren Mittelfinger in die Luft.

»Typisch.« Fast hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht. Fast. Aber er konnte nicht vergessen, dass Nixie ihm berichtet hatte, dass Eve neben ihr gestanden hatte, als sie vor ihre tote Mutter getreten war.

»Sie hatte einen schweren Tag, Lieutenant. Sie trauert. Als ich sie endlich dazu gebracht habe, ein kurzes Nickerchen zu machen, hatte sie wieder einen Albtraum. Sie hat nach Ihnen gefragt, aber Sie waren wieder mal nicht da. Ich war am Ende meiner Weisheit, als Sie endlich nach Hause kamen, trotzdem waren meine Vorwürfe Ihnen gegenüber einfach nicht korrekt.«

»Okay. Vergessen Sie’s.«

Als er sich zum Gehen wandte, holte sie tief Luft. Sie hatte kein Problem damit, Gemeinheit mit Gemeinheit zu vergelten. Es fiel ihr deutlich schwerer, versöhnlich
auf Versöhnlichkeit zu reagieren, wurde ihr bewusst. Aber wenn sie es nicht täte, würde sie sich fürchterlich darüber ärgern, und das lenkte sie bestimmt von ihrer Arbeit ab.

»He.«

Er blieb noch einmal stehen und sah sie fragend an.

»Ich habe sie hierher gebracht, weil ich dachte, dass sie nirgendwo anders auch nur annähernd so sicher ist. Und weil ich dachte, dass es hier jemanden gibt, der weiß, wie man sich um ein neunjähriges Mädchen kümmert. Das Wissen, dass sie sich bei Ihnen wohl fühlt, gibt mir die Möglichkeit, in Ruhe meiner Arbeit nachzugehen.«

»Verstehe. Jetzt werde ich Sie Ihrer Arbeit auch wieder überlassen.«

Wurde auch allmählich Zeit, dass sie mit ihrer Arbeit fortfuhr, überlegte Eve, als Summerset den Raum verließ, trat, während der Computer die nächste Suche startete, entschlossen vor die Pinnwand und sah sich zum x-ten Mal die Fotos von den Opfern und den vermeintlichen Tätern an.
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Eve notierte die Ergebnisse der Suche, ließ den Computer mehrere Wahrscheinlichkeitsberechnungen durchführen und fuhr mit ihren Aufzeichnungen fort. Allmählich war sie all die Schreibtischarbeit leid. Sie wollte endlich etwas unternehmen. Wollte endlich etwas tun.

Stattdessen ließ sie ihre Schultern kreisen und wandte sich wieder ihren Notizen zu.

Von der Familiensache Kirkendall gegen Kirkendall führte die Spur zu Moss.


Zu Duberry. Wahrscheinlich zu Brenegan.

Zu Swisher, Swisher, Swisher, Dyson und Snood.

Zu Newman.

Zu Knight und Preston.

Von Kirkendall führte die Spur zu Isenberry.

Und von Isenberry über Tully zu Dave Rangle.

Doch war den beiden Letzteren trotz unzähliger Möglichkeiten, sie aus dem Verkehr zu ziehen, nie etwas passiert.

Es ging also eindeutig nicht um sie.

Immer lief alles auf Kirkendall gegen Kirkendall hinaus.

»Wie spät ist es in Nebraska?«

»Ah.« Peabody blinzelte und rieb sich die müden Augen. »Lassen Sie mich gucken, hier ist es zwanzig nach fünf, ich glaube, dort ist es eine Stunde früher. Haben sie dort Winterzeit? Ich glaube. Eine Stunde. Nehme ich mal an.«

»Weshalb muss es dort eine Stunde früher oder hier eine Stunde später sein? Warum machen wir dem Wahnsinn nicht endlich ein Ende und führen überall dieselbe Uhrzeit ein?«

»Das hat etwas damit zu tun, dass sich die Erde beim Umkreisen der Sonne um die eigene Achse dreht und …« Als sie Eves bösen Blick bemerkte, brach sie unvermittelt ab. »Sie haben Recht. Am besten hätten wir alle dieselbe und zwar alle Dallas-Zeit. Ich stimme auf jeden Fall dafür. Werden wir nach Nebraska fliegen?«

»Nicht, wenn ich es vermeiden kann.« Feldarbeit hieß für sie nicht, dass sie tatsächlich irgendwelche Felder sehen wollte. Mit Heu, Gras oder – Gott bewahre – unheimlichem, mehrere Meter hohem Mais. »Lassen Sie uns also versuchen, ob uns nicht die Magie des Telefons weiterhelfen kann.«


Sie rief Dian Kirkendalls Akte auf und suchte die Daten von deren Schwester heraus. »Roxanne Turnbill. Dreiundvierzig Jahre. Verheiratet mit Joshua Turnbill, zwei Söhne, Benjamin und Samuel. Professionelle Mutter. Okay, Roxanne, wollen wir doch mal sehen, was du über deinen Schwager weißt.«

Das Gesicht, das auf dem Monitor des Links erschien, war das von einem Kind, einem kleinen Jungen, dachte Eve, trotz des dicht gelockten, sonnengelben Haars. Er hatte ein breites, offenes Gesicht mit leuchtend grünen Augen. »Hallo, hi, hier ist Ben. Und wer sind Sie?«

»Sind deine Mutter oder dein Vater«, oder irgendein anderer vernunftbegabter Erwachsener, »da?«

»Meine Mom ist da, aber Sie sollen mir erst sagen, wer Sie sind, und dann fragen, ob Sie mit ihr sprechen können, oh nein, dürfen«, verbesserte er sich.

Was war nur aus der Welt geworden? Jetzt wurde ihr bereits von einem Kind eine Lektion in gutem Benehmen erteilt. »Ich bin Dallas. Dürfte ich vielleicht mit deiner Mutter sprechen?«

»Okay.« Eilig drehte er sich um und brüllte: »Mom! Dallas ist am Telefon. Kann ich jetzt ein Plätzchen haben?«

»Eins, Ben. Und schrei nicht am Telefon. Das ist unhöflich.«

Die Mutter hatte dieselben Locken wie der Sohn, doch sie war brünett. Ihr Lächeln war nicht ganz so offen und drückte bei aller Höflichkeit einen Hauch von Ärger aus. »Was kann ich für Sie tun?«

»Mrs Turnbill?«

»Ja, hören Sie, tut mir leid, unser Anschluss ist für Werbeanrufe gesperrt, wenn Sie also –«

»Ich bin Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei.«


»Oh.« Jetzt hatte sich auch das höfliche Lächeln gelegt. »Worum geht’s?«

»Ich rufe wegen Ihres Exschwagers Roger Kirkendall an.«

»Ist er tot?«

»Meines Wissens nicht. Ich versuche ihn zu finden, weil ich ein paar Fragen in Zusammenhang mit einem meiner Fälle an ihn habe. Können Sie mir sagen, wo er ist?«

»Nein. Ich kann Ihnen nicht helfen. Und ich bin sehr beschäftigt, wenn das also –«

»Mrs Turnbill, ich muss Mr Kirkendall unbedingt finden. Wenn Sie mir vielleicht sagen könnten, ob Sie irgendeinen Kontakt zu ihm –«

»Ich habe und ich wünsche keinerlei Kontakt zu diesem Mann«, erklärte Roxanne mit zum Zerreißen angespannter Stimme. »Woher soll ich wissen, dass Sie wirklich die sind, als die Sie sich ausgeben?«

Eve hielt ihre Dienstmarke dicht vor den Monitor des Links. »Können Sie meinen Namen und meine Dienstnummer lesen?«

»Natürlich kann ich das, aber –«

»Sie können meine Angaben durch einen Anruf auf dem Hauptrevier in Manhattan überprüfen. Ich kann Ihnen eine Nummer geben, die Sie kostenlos anrufen können –«

»Warten Sie einen Moment.«

»Sie ist ganz schön vorsichtig«, bemerkte Peabody, als Eve plötzlich in der Warteschleife hing. »Und ziemlich genervt.«

»Vor allem hat sie Angst.« Eve fing an zu überlegen, ob es nicht vielleicht doch das Beste wäre, wenn sie nach Nebraska flog und die Frau dort offiziell vernahm.

Dann tauchte Roxanne wieder auf dem Bildschirm
auf. »Also gut, Lieutenant. Ich habe Ihre Angaben überprüft. Sie sind bei der Mordkommission.«

»Das ist richtig.«

»Er hat jemanden ermordet. Dian –« Sie brach ab und biss sich auf die Lippen, als hätte sie bereits zu viel gesagt. »Wen hat er ermordet?«

»Wir wollen ihn in Zusammenhang mit den Morden an mindestens sieben Personen, darunter zwei Polizeibeamten, vernehmen.«

»In New York«, stellte Roxanne vorsichtig fest. »Er hat Menschen in New York ermordet?«

»Wir wollen ihn im Zusammenhang mit Morden vernehmen, die in New York begangen worden sind.«

»Verstehe. Tut mir leid. Tut mir furchtbar leid. Ich habe keine Ahnung, wo er ist und was er treibt, und offen gestanden, will ich es auch gar nicht wissen. Wenn ich es wüsste, wenn ich irgendetwas wüsste, würde ich es Ihnen sagen. Aber ich kann Ihnen nicht helfen, und ich will auch nicht darüber reden. Ich muss zurück zu meinen Kindern.«

Der Bildschirm wurde schwarz. »Sie hat noch immer Angst vor ihm«, stellte Peabody mit leiser Stimme fest.

»Ja. Und ihre Schwester ist eindeutig noch am Leben. Einen Augenblick hat sie gedacht, oh Gott, jetzt hat er Dian doch noch erwischt. Vielleicht weiß sie mehr, als ihr bewusst ist. Deshalb ist es dringend erforderlich, dass jemand persönlich mit ihr spricht.«

»Wir fliegen also nach Nebraska?«

»Nicht wir, sondern Sie.«

»Ich? Sie schicken mich alleine in die Wildnis?«

»McNab soll Sie begleiten. Als Verstärkung und Ballast. « Und, dachte Eve, als jemand, der sie daran hindern würde, dass sie sich übernahm. »Spätestens heute
Abend sind Sie wieder hier. Sie kommen sicher besser mit dem mütterlichen, dem Familientyp zurecht als ich. Ihnen wird sie eher vertrauen als mir.«

Eve rief über die Gegensprechanlage bei Roarke im Computerlabor an. »Ich brauche ein schnelles, sicheres Transportmittel.«

»Wo wollen wir denn hin?«

»Nicht wir, sondern Peabody. Nach Nebraska. McNab soll sie begleiten, also irgendwas für zwei Personen. Irgendetwas möglichst Kleines, was gleichzeitig schnell ist, damit sie heute Abend wieder hier sind. Ich kann dir schon mal die genaue Adresse geben, wenn du willst.«

»Gib mir eine Minute Zeit.«

»Eine Frage.« Peabody stieß einen leisen Seufzer aus. »Wie ist es, wenn man mit einem Typ zusammen ist, der nur mit den Fingern schnipsen muss, um einem alles zu besorgen, was man braucht?«

»Praktisch. Spielen Sie die Schwester aus und zeigen ihr, wenn nötig, auch die Aufnahmen der toten Kids.«

»Meine Güte, Dallas.«

»Sie hat selber Kinder. Das wird Ihnen dabei helfen, sie zu knacken, falls sie irgendetwas weiß. Wir können es uns ganz einfach nicht leisten, allzu rücksichtsvoll zu sein. Lassen Sie McNab den bösen Bullen spielen, falls Ihnen das nicht liegt. Meinen Sie, das kriegt er hin?«

»Bei unseren privaten Rollenspielen, bei denen ich die zögerliche Zeugin spiele, macht er das wirklich gut.«

»Himmel.« Eve presste sich die Zeigefinger vor die Augen und sandte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass sie das Rollenspiel nicht auch noch bildlich vor sich sah. »Bringen Sie sie zum Reden, Peabody. Ich bin sicher, dass sie weiß, wo ihre Schwester sich versteckt, und die könnte als Kirkendalls Exfrau noch durchaus wichtig für unsere Ermittlungen sein.«


Roarke trat durch die Tür und hielt Peabody eine Karte hin. »Die ist für Ihren Flieger. Der Pilot erwartet Sie bereits.«

»Danke.« Peabody griff nach ihrer Aktentasche und wandte sich zum Gehen. »Ich werde McNab anrufen und ihm sagen, dass er mich am Flughafen treffen soll.«

»Ich will wissen, wenn Sie dort ankommen, wenn Sie dort wieder abfahren und wenn Sie wieder hier sind«, sagte Eve.

»Sehr wohl, Madam.«

»Gute Reise«, wünschte Roarke und wandte sich, als Peabody den Raum verließ, an Eve. »Ich habe ein paar Sachen rausgefunden, aber um ein Gesamtbild zu bekommen, brauche ich das nicht registrierte Gerät.«

»Zeig mir, was du gefunden hast.«

»Komm mit in mein zweites Büro.« Während sie sich in Bewegung setzten, strich er mit einer Hand über ihren Arm. »Du bist müde, Lieutenant.«

»Ein bisschen.«

»Es war ein stressiger, emotionsgeladener Tag.«

Sie zuckte mit den Achseln, als er vor ihr sein geheimes Arbeitszimmer betrat.

»Wie geht es Nixie?«

»Mira ist noch kurz bei mir vorbeigekommen, bevor sie gegangen ist. Sie meinte, dass es der Kleinen etwas besser geht. Dass der Besuch im Leichenschauhaus … Himmel.« Sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. »Gott, ich hätte es da drin beinahe nicht ausgehalten.«

»Ich weiß.«

Sie schüttelte den Kopf, da sie immer noch um Fassung rang. »Wie sie ihren Vater angesehen, wie sie ihn berührt hat. Der Blick, mit dem sie Abschied von ihm genommen hat. Er wirkte nicht nur traurig, sondern hat deutlich gezeigt, was sie für ihn empfunden hat. Dass sie
ihn geliebt und sich nie vor ihm gefürchtet hat, dass sie sich nie Gedanken machen musste, ob er ihr vielleicht was tut. Wir haben keine Ahnung, wie das ist. Wir können unmöglich nachempfinden, was sie fühlt. Ich kann den Mann finden, der ihren Vater ermordet hat, aber ich kann ihre Gefühle nicht verstehen. Wie soll ich ihr helfen, wenn ich sie nicht verstehen kann?«

»Es ist nicht wahr, dass du sie nicht verstehst.« Er wischte sanft die Tränen aus ihrem Gesicht. »Um wen weinst du, wenn nicht um sie?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht. Die Dinge, die ich erleben musste, sind ihr völlig fremd, und ich habe keine Ahnung, wie schmerzlich der Verlust der Eltern für sie ist. Die Bindung zwischen einem Kind und seinen Eltern ist etwas völlig anderes als das, was wir beide miteinander haben. Sie muss etwas anderes sein. Trotzdem ist es sicher etwas ganz Besonderes, was ihr da genommen worden ist.«

Jetzt wischte sie selbst die letzten Tränen fort. »Als ich meinen Vater zum letzten Mal gesehen habe, hat sein Blut an mir geklebt. Ich kann mich nicht wirklich daran erinnern, was ich damals empfunden habe. Erleichterung, Freude, Entsetzen – vielleicht all das, vielleicht aber auch nichts davon. Jetzt kommt er nachts immer noch zu mir zurück und erklärt mir in meinen Träumen, dass es noch lange nicht vorüber ist. Und damit hat er Recht. Es ist noch nicht vorüber und es wird auch nie vorübergehen. Das hat Nixie mir gezeigt.«

»Ich weiß.« Er trocknete die letzte ihrer Tränen mit seinem Daumen ab. »Ja, ich weiß. Und ich weiß auch, wie fertig dich das macht. Aber wir können nichts dagegen tun. Du bist nicht bereit, den Fall an jemand anderen abzugeben.« Ehe sie etwas erwidern konnte, legte er die Hand unter ihr Kinn und zwang sie sanft, ihm ins
Gesicht zu sehen. »Du bist nicht bereit ihn abzugeben, und ich will auch nicht, dass du das tust. Weil du dir nie verzeihen könntest, wenn du aufgeben würdest, weil du private Probleme hast. Und weil du nie wieder so umfassend auf deinen Instinkt und deine Fähigkeiten vertrauen würdest, wie du es für deine Arbeit brauchst.«

»Als ich sie gefunden habe, habe ich mich selbst gesehen. Ich habe nicht sie, sondern mich selbst blutbespritzt und zusammengekauert in einer Ecke sitzen sehen. Habe mich nicht nur daran erinnern, sondern es während eines kurzen Augenblicks wirklich gesehen.«

»Trotzdem hast du sie hierher gebracht. Hast dich deinem Problem gestellt. Meine liebste Eve.« Seine Stimme war wie Balsam für ihre gequälte Seele. »Nixie ist nicht die Einzige, bei der jede Geste voller Würd’ und Liebe ist.«

»Es geht hier nicht um irgendwelche Gesten. Roarke.« Ihm konnte sie es sagen, denn ihm gegenüber konnte sie vollkommen offen sein. »An Tagen wie diesem würde ein Teil von mir am liebsten in das Zimmer in Dallas zurückkehren. Einfach, um noch einmal mit dem Messer auf ihn einzustechen und auf ihn herabzusehen, während sein Blut an meinen Kleidern klebt.«

Sie ballte die Faust, als hielte sie das Messer in der Hand. »Um ihn noch mal zu töten und mir dabei über meine Gefühle klar zu werden, dann wäre es vielleicht endgültig vorbei. Und selbst wenn es das nicht wäre, würde ich gern noch mal empfinden, was ich empfunden habe, als ich auf ihn eingestochen habe. Dann würde ich vielleicht endlich verstehen, was für ein Mensch ich bin.«

»An Tagen wie diesem würde ich am liebsten selbst nach Dallas fahren. Ihn erstechen und das Blut an meinen Kleidern kleben haben. Allerdings weiß ich genau,
was ich dabei empfinden würde. Und ich weiß auch genau, was wir beide für Menschen sind.«

Sie atmete erleichtert auf. »Ich weiß nicht, warum mir diese Worte helfen, obwohl sie mich doch eigentlich erschrecken sollten. Die Kleine wird niemals so empfinden, weil sie völlig andere Grundlagen hat als ich. Weil sie ihren Kopf an das tote Herz von ihrer Mutter legen und dabei weinen konnte. Sie wird um ihre Familie trauern, aber wenn sie nachts aus dem Schlaf schreckt und sich fürchtet, wird sie sich daran erinnern können, weshalb sie das Gesicht von ihrem Vater und die Haare ihres Bruders streicheln und an der Brust von ihrer Mutter weinen konnte, als sie zum letzten Mal bei ihnen war.«

»Und sie wird sich an den Cop erinnern, der dabei neben ihr gestanden und ihre Hand gehalten hat.«

»Wenn wir ihr nicht helfen, landet sie im Heim. Manchmal ist das die Rettung, manchmal ist es gut, aber nicht für sie. Ich will nicht, dass sie ein bloßes Aktenzeichen wird. Dass es ihr ergeht, wie es mir ergangen ist. Ich habe auch schon eine Idee, wie wir ihr helfen könnten, aber ich muss dich noch fragen, was du davon hältst.«

Er sah sie völlig reglos an.

»Ich habe überlegt, ob wir nicht Richard DeBlass und Elizabeth Barrister fragen könnten, ob sie zu ihnen ziehen kann.«

»Oh.« Jetzt atmete er erleichtert auf. »Natürlich. Richard und Beth, das ist eine ausgezeichnete Idee.« Trotzdem wandte er ihr den Rücken zu und starrte aus dem Fenster.

»Weshalb bist du sauer, wenn dir die Idee gefällt?«

»Ich bin nicht sauer.« Oder vielleicht doch? Er hatte keine Ahnung, was er in diesem Augenblick empfand. »Ich hätte selber darauf kommen sollen. Ich hätte gründlicher überlegen sollen, wie ich Nixie helfen kann.«


»Du kannst nicht immer an alles denken.«

»Offensichtlich nicht.«

»Irgendetwas stimmt doch nicht mit dir.«

Er wollte diese Feststellung mit einem Schulterzucken abtun, musste aber akzeptieren, dass das keine Lösung war. »Ich kriege die Kleine einfach nicht mehr aus dem Kopf. Nein, das ist es nicht. Seit ich mit dir in dem Haus gewesen bin und mir die Zimmer angesehen habe, in denen die Kinder geschlafen haben, kriege ich diese ganze Sache nicht mehr aus dem Kopf.«

»Es ist immer noch schlimmer, wenn es um Kinder geht. Das hätte ich bedenken sollen, bevor ich dich gebeten habe, dich mit mir dort umzusehen.«

»Ich bin kein grüner Junge.« Er wirbelte zu ihr herum und sah sie aus zornblitzenden Augen an. »Ich bin kein solches Weichei, dass ich … ah, verdammt.« Er brach ab und raufte sich das Haar.

»He, he, he.« Eilig trat sie vor ihn, rieb ihm aufmunternd den Rücken und wollte von ihm wissen: »Was ist los?«

»Sie haben geschlafen.« Großer Gott, würde ihn das immer so fertigmachen? »Sie waren unschuldig. Sie hatten das, was Kinder haben sollten. Liebe, Geborgenheit und Sicherheit. Und ich habe mir ihre Zimmer angesehen, habe ihr Blut darin gesehen, und es hat mich innerlich zerrissen. Es hat mich daran erinnert, wie meine eigene Kindheit war. Ich denke nie an meine Kindheit. Weshalb zum Teufel sollte ich auch?«

Hatte er ihr nicht vor Kurzem noch gesagt, dass er es hasste, wenn sie traurig war? Wie sollte sie ihm sagen, wie furchtbar sie es fand, wenn er derart unglücklich war?

»Vielleicht sollten wir uns eine Minute setzen.«

»Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt.« Er
stapfte zur Tür und trat sie wütend zu. »Du kannst es nicht vergessen, aber du kannst damit leben. Aber ich habe es vergessen. Ich werde nicht wie du von der Vergangenheit geplagt.«

»Dafür ist es umso schlimmer, wenn es doch einmal passiert.«

Er lehnte sich rücklings gegen die Tür und sah sie reglos an. »Ich weiß noch ganz genau, wie ich in meinem eigenen Blut, meiner eigenen Kotze und meiner eigenen Pisse lag, nachdem er mich bewusstlos geprügelt hatte. Trotzdem bin ich noch am Leben und habe es sogar zu was gebracht. Zu einem verdammt teuren Anzug, einem großen Haus und einer Frau, die ich mehr liebe als mein eigenes Leben. Er hat mich einfach dort liegen lassen, weil er dachte, ich wäre tot. Hat sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, mich wie meine Mutter zu entsorgen. Selbst der Aufwand war ihm für mich zu groß. Im Grunde sollte mich das alles nicht mehr interessieren. Aber ich frage mich, warum in Gottes Namen ausgerechnet ich so weit gekommen bin. Warum habe ich all das erreicht und diese Kinder wurden einfach umgebracht ? Und die Einzige, die überlebt hat, ist plötzlich mutterseelenallein.«

»Du hast die Karten nicht verteilt«, stellte sie vorsichtig fest. »Du hast einfach das Beste aus deinem eigenen Blatt gemacht.«

»Ich habe betrogen und gestohlen, um es zu dem zu bringen, was ich heute habe. Ich war kein unschuldiger Junge, als ich damals in der Gosse lag.«

»Schwachsinn. Das ist totaler Schwachsinn.«

»Ich hätte ihn getötet.« Jetzt drückte seine Miene statt Verzweiflung Eiseskälte aus. »Wenn mir nicht jemand zuvorgekommen wäre, hätte ich ihn umgebracht, als ich älter und stärker war. Ich hätte ihn totgeschlagen oder
eigenhändig erwürgt. Aber auch das kann ich jetzt nicht mehr ändern. Tja.« Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Es ist völlig sinnlos, darüber zu sprechen.«

»Ist es nicht. Du findest es ja auch nicht sinnlos, wenn ich dir mein Herz ausschütte. Ich liebe deinen Schwanz, Roarke, ich finde ihn wunderbar. Aber es ist wirklich nervig, wenn du damit denkst.«

Er öffnete den Mund, atmete zischend aus und fing dann leise an zu lachen. »Und ich finde es nervig, wenn du mir das unter die Nase reibst. Also gut, dann lass uns die Sache damit beenden, dass ich dir erzähle, dass ich heute in Philadelphia war.«

»Warum zum Teufel?«, schnauzte sie ihn an. »Ich hatte dich doch gebeten, mir immer zu sagen, wo du bist.«

»Ich wollte es gar nicht erzählen, und zwar nicht, weil ich wusste, dass du dann wütend auf mich bist, sondern, weil es reine Zeitverschwendung war. Ich dachte, ich könnte alles regeln oder notfalls eine neue Familie für Nixie kaufen – in diesen Dingen bin ich schließlich gut. Ich habe also Grant Swishers Stiefschwester besucht, um sie dazu zu überreden, dass sie Nixie zu sich nimmt. Aber sie war nicht im Geringsten interessiert.«

Jetzt nahm er auf der Sessellehne Platz. »Ich hatte mir ernsthaft eingebildet, ich könnte diese Sache klären. Wie eingebildet ich doch manchmal bin.«

»Halt die Klappe. Außer mir darf dich niemand kritisieren. « Sie trat vor ihn, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und gab ihm einen Kuss. »Und ich kritisiere dich jetzt nicht, obwohl ich natürlich sauer wegen dieser unangemeldeten Reise bin, denn ich bin furchtbar stolz auf dich, weil du versucht hast, ihr zu helfen. Ich wäre nicht auf die Idee gekommen, etwas in der Art zu tun.«

»Ich hätte diese Frau sogar gekauft, wenn das eine
Möglichkeit gewesen wäre. Schließlich löst Geld alle möglichen Probleme, und was soll ich mit all meiner Kohle, wenn ich damit nicht alles kaufen kann? Wie zum Beispiel eine nette Familie für ein kleines Mädchen. Die Großeltern – übrigens, ich habe auch den Großvater gefunden – hatte ich aus moralischen Erwägungen bereits von der Liste gestrichen. Aber die Frau, die ich persönlich als Nixies neue Mutter auserkoren hatte, hat mir eine glatte Abfuhr erteilt.«

»Wenn sie das Kind nicht will, ist es woanders sicher besser aufgehoben.«

»Das ist mir bewusst. Aber auch wenn ich von der Gefühlskälte dieser Person natürlich angewidert war, war ich wütend auf mich selbst, weil ich mir ernsthaft eingebildet hatte, ich bräuchte nur mit den Fingern zu schnippen und schon wäre alles klar. Vor allem war ich wütend, dass ich dazu nicht in der Lage war. Wenn die Sache hingehauen hätte, bräuchte ich nämlich keine Schuldgefühle mehr zu haben.«

»Weswegen?«

»Weil ich nicht in Erwägung ziehe, oder besser, weil ich nicht in Erwägung ziehen kann, sie einfach zu behalten. «

»Sie? Hier? Bei uns?«

Er stieß ein müdes Lachen aus. »Tja, zumindest sind wir beide einer Meinung. Dass wir sie nicht nehmen können, meine ich. Dass wir dafür einfach nicht geeignet sind. Dass dieses große Haus und all mein Geld nicht das Mindeste bedeuten, weil wir einfach nicht die richtigen Leute für sie sind.«

»Wir sind tatsächlich einer Meinung.«

Er sah sie lächelnd an. »Ich habe mich gefragt, ob ich wohl ein guter Vater wäre. Ich glaube, ja. Ich glaube, wir wären beide gute Eltern, trotz oder vielleicht auch wegen
unserer Vergangenheit. Aber nicht jetzt. Und nicht für dieses Kind. Wir beide werden wissen, wenn der rechte Zeitpunkt für eine Elternschaft gekommen ist.«

»Deshalb brauchst du keine Schuldgefühle zu haben.«

»Wodurch unterscheide ich mich dann von Leesa Corday, von Swishers Stiefschwester?«

»Dadurch, dass du wenigstens versucht hast, eine Familie für das Kind zu finden. Dadurch, dass du wenigstens versucht hast, etwas für Nixie zu tun.«

»Du bringst mich wieder ins Gleichgewicht«, murmelte er. »Mir war gar nicht klar, wie sehr ich aus der Balance geraten war, aber du gibst sie mir zurück.« Er nahm ihre Hände und hob sie an seinen Mund. »Ich möchte Kinder mit dir haben, Eve.«

Das Geräusch, das ihr entfuhr, zauberte ein gut gelauntes Grinsen in sein zuvor so angespanntes Gesicht. »Keine Panik, Liebling. Ich meine weder heute noch morgen noch in neun Monaten. Nixie hier zu haben, ist ungeheuer lehrreich. Es zeigt mir, dass Kinder jede Menge Arbeit sind.«

»Allerdings.«

»Und zwar sowohl emotional als auch körperlich. Auch wenn sie einen ohne Zweifel reich dafür belohnen. Wir haben es verdient, die Bindung zu erleben, von der du vorhin gesprochen hast. Dieses ganz spezielle Band zu knüpfen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Aber noch ist es nicht so weit. Und wir sind eindeutig nicht dafür gerüstet, spontan die Elternrolle für ein fast zehnjähriges Kind zu übernehmen, und dadurch eine, wenn auch sicher faszinierende, so doch höchst schwierige Arbeit fortzuführen, die bereits zur Hälfte von jemand anderem erledigt worden ist.«

Wieder trat er auf sie zu und küsste sie zärtlich auf
die Stirn. »Aber ich möchte Kinder mit dir haben, meine wunderbare Eve. Irgendwann.«

»Irgendwann in ferner, ferner Zukunft. Vielleicht in zehn Jahren, wenn ich … warte. Du hast Kinder und nicht ein Kind gesagt.«

Er sah sie grinsend an. »Meiner klugen Polizistin entgeht mal wieder nichts.«

»Bildest du dir etwa allen Ernstes ein, wenn ich dir je gestatten würde, einen solchen kleinen Alien in mich reinzupflanzen, das heißt, wenn ich jemals schwanger werden und ein Kind bekommen würde – was wahrscheinlich ähnlich nett ist, wie wenn einem jemand mit brennenden Stöcken die Augäpfel ausbrennt –, würde ich hinterher noch sagen: ›Jippie, lass uns das noch einmal machen, Schatz‹? Hast du in der letzten Zeit eins über den Schädel bekommen oder so?«

»Nicht, dass ich wüsste, nein.«

»Aber das kann jeden Augenblick passieren.«

Lachend küsste er sie auf den Mund. »Ich liebe dich, alles andere warten wir am besten einfach ab. Vor allem geht es augenblicklich nicht um unseren potenziellen Nachwuchs, sondern um ein ganz spezielles Kind. Die Idee, Richard und Beth zu fragen, finde ich wirklich gut.«

Alles andere verdrängte sie, wie sie hoffte, für lange, lange Zeit. »Sie haben letztes Jahr das Kind zu sich genommen. «

»Kevin. Ja, inzwischen haben sie ihn adoptiert.«

»Ja, das hattest du erwähnt. Mit der drogensüchtigen Mutter, die ihn regelmäßig misshandelt und genauso regelmäßig einfach sich selber überlassen hatte, hatte er es ganz bestimmt nicht leicht. Sie dürften also wissen, wie man mit Problemkindern zurechtkommt, und …«

»Vielleicht sind sie genau die Richtigen für Nixie. Wenn
ich es zeitlich schaffe, rufe ich sie noch heute Abend an. Sie müssten sie kennen lernen und Nixie sie.«

»Vielleicht kannst du das Ganze ein bisschen beschleunigen. Nachdem die Dysons einen Rückzieher gemacht haben, fängt sonst bestimmt das Jugendamt mit der Suche nach einer Pflegefamilie an. Aber jetzt zurück zu unserem eigentlichen Thema. Was hast du für mich rausgefunden? «

»Ein paar Namen, die sowohl mit Kirkendall als auch mit Isenberry in Verbindung stehen.« Er trat vor die Konsole und erklärte tonlos: »Ein paar Leute vom CIA und ein paar von Homeland Security.« Da er die Befürchtung hatte, dass Letzteres ihr einen zusätzlichen Schlag versetzen würde, sah er sie von der Seite an. »Kommst du damit klar?«

Sie nickte langsam mit dem Kopf. »Und du?«

»Ich habe meinen Frieden mit der Sache gemacht. Sie haben tatenlos mit angesehen, wie ein unschuldiges, verzweifeltes Kind gelitten hat, weil es aus ihrer Sicht um eine größere Sache ging. Das werde ich niemals vergessen, trotzdem habe ich meinen Frieden damit gemacht.«

»Ich werde es auch niemals vergessen«, erwiderte sie ruhig. Eve wusste, dass er nur, weil er sie liebte, davon abgesehen hatte, Rache an den Homeland-Leuten zu nehmen, die vor all den Jahren die Misshandlung und den Missbrauch eines kleinen Mädchens durch seinen eigenen Vater in einem Hotelzimmer in Dallas mitbekommen hatten, ohne etwas dagegen zu tun. »Vor allem werde ich niemals vergessen, was du für mich getan hast«, fügte sie hinzu.

»Genauer gesagt, was ich unterlassen habe«, korrigierte er. »Aber wie dem auch sei, um die Spur weiterzuverfolgen, brauche ich die Informationen, die die Organisationen
über diese Leute haben, und die kriege ich nur über diese Kiste hier. Roarke«, sagte er und legte seine Hand auf das Handflächenlesegerät des nicht registrierten Geräts. »Computer an.«

 



EINEN AUGENBLICK.

 



Eine Reihe kleiner Lämpchen blinkten auf, und der Computer fing leise an zu summen, als Eve neben Roarke vor die Konsole trat. Jetzt sah sie das gerahmte Foto von dem Baby mit den leuchtend blauen Augen und dem dichten dunklen Haar im Arm der jungen Mutter mit der verbundenen Hand und der aufgeplatzten Braue.

Auch dieses Foto war privat, weshalb es hier in seinem ganz privaten Arbeitszimmer stand. Auch damit hatte er seinen Frieden gemacht.

»Ich habe noch was Interessantes gefunden. Hier.«

Auf einem der Wandbildschirme rief er die Aufnahme eines Mannes auf.

»Isaac P. Clinton, pensionierter Sergeant der U.S. Army. Sieht aus wie Kirkendall«, bemerkte Eve. »Um die Augen und den Mund herum, und auch vom Teint und der Haar- und Augenfarbe her.«

»Ja, das ist mir ebenfalls aufgefallen. Ich habe mir auch das Geburtsdatum des Mannes angesehen.« Er rief ein Bild von Kirkendall und die Daten beider Männer auf.

»Er kam am selben Tag wie Kirkendall im selben Krankenhaus zur Welt. Es wurden verschiedene Eltern angegeben, aber falls jemand die Einträge verändert hat, falls –«

»Ich denke, irgendjemand war so dreist und hat sich in den Computer des Krankenhauses eingeklinkt.«

»Vielleicht eine illegale Adoption? Nach der Geburt getrennte Zwillinge? Glaubst du wirklich, dass die Verbindung
zwischen unseren beiden Männern derart seltsam ist?«

»Vielleicht ist sie seltsam«, stimmte Roarke ihr zu. »Aber trotzdem durchaus logisch.«

»Wenn sie wirklich Zwillinge sind, müssen sie es wissen. Sie enden im selben Regiment, durchlaufen genau dieselbe Ausbildung. Nachdem sie sich derart ähnlich sehen, dass es sicher auch den anderen aufgefallen ist, haben sie vielleicht ein bisschen recherchiert.«

»Ich gehe davon aus, dass ich ebenfalls ein bisschen recherchieren soll.«

»Na klar.«

»Wird nicht lange dauern.«

Er nahm vor der Konsole Platz und gab, während sie durchs Zimmer stapfte, sowohl manuell als auch mit der Stimme Befehle in den Computer ein.

Brüder, dachte sie. Ein echtes Team. Zwillinge, nach der Geburt getrennt und dann wieder vereint.

Schicksal? Glück? Der verdrehte Humor einer höheren Macht?

Wäre die Bindung dadurch vielleicht umso stärker? Säße der Zorn deshalb noch tiefer? Waren die Morde noch persönlicher, weil ihnen die eigene, rechtmäßige Familie von Gerichten vorenthalten worden war?

Tötete man einfach deshalb, weil das Leben so beschissen war?

»War dieser Clinton je verheiratet?«

»Pst«, antwortete Roarke, und so sah sie einfach selber nach.

»Er ist wirklich Kirkendalls Spiegelbild. Hat im selben Jahr geheiratet und hat aus der Ehe einen Sohn. Sowohl der Sohn als auch die Frau wurden ein Jahr, bevor Kirkendalls Fußabtreter mit den Kids verschwunden ist, als vermisst gemeldet. Ob sie auch abgehauen sind?«, überlegte
sie. »Oder hatten sie dazu vielleicht keine Chance mehr?«

»Als leibliche Mütter sind in den Krankenhausakten dieselben Frauen angegeben, bei denen sie später auch aufgewachsen sind«, erklärte Roarke, ohne von seiner Arbeit aufzusehen.

»Such nach anderen Geburten an dem Tag. Am besten nach tot geborenen Zwillingen.«

»Bin schon dabei, Lieutenant. Einen Augenblick. Ah, hier. Ich rufe es am besten auf dem großen Bildschirm auf. Jane Smith – wirklich originell – hat zwei tot geborene Jungen auf die Welt gebracht. Ich nehme an, das Krankenhaus und der entbindende Arzt haben dafür ganz schön was kassiert.«

»Sie hat sie verkauft. Ja, ich wette, sie hat sie verkauft. So etwas kam früher öfter vor, und es passiert noch immer, obwohl es für Frauen, die Kinder für Geld austragen, inzwischen harte Strafen gibt.«

»Interessierte Paare, die das nötige Kleingeld haben, können sogar körperliche Merkmale und die Ethnie ihres zukünftigen Kindes wählen.« Roarke nickte mit dem Kopf. »Ja, für gesunde Neugeborene wird auf dem Schwarzmarkt richtig gut bezahlt.«

»Diese Jane Smith hat mit ihren Zwillingen das große Los gezogen. Die Kirkendalls und Clintons sind zufrieden mit zwei putzmunteren Jungen abgezogen und der Babyhändler hat die Kohle eingeheimst und mit den anderen geteilt. Ich werde diese Informationen ans Jugendamt weiterleiten, damit die der Sache weiter nachgehen. Vielleicht finden sie den Namen der leiblichen Mutter und auch die anderen Beteiligten heraus. Das ist nach fünfzig Jahren sicher nicht so einfach, ich selber habe einfach keine Zeit dafür, wenn mich die Spur nicht direkt zu den beiden Typen führt. Kinder zu verkaufen
ist so ziemlich das Mieseste, womit man seinen Lebensunterhalt verdienen kann.«

»Manchmal ist es vielleicht besser, gewollt und meinetwegen auch gekauft zu werden, als wenn man nicht gewollt ist und deshalb schlecht behandelt oder einfach weggeworfen wird.«

»Es gibt offizielle Agenturen, die sich um diese Dinge kümmern. Und es gibt durchaus auch Wege, selbst Kinder zu zeugen oder zu empfangen, sogar, wenn man körperliche Probleme hat. Leute wie die hier wollen sich die Mühe sparen und ignorieren deshalb die Gesetze, die zum Schutz der Kinder erlassen worden sind.«

»Das sehe ich genauso. Es hat den Anschein, als hätten in unseren beiden Fällen die Jungen, die gewollt und gekauft wurden, höchst undankbar reagiert.«

Sie stapfte wieder durch den Raum. »Sie haben offenbar gedacht, ich hatte einen Bruder und den habt ihr mir gestohlen. Ich musste eine Lüge leben und konnte nichts dagegen tun. Jetzt übernehme ich endlich selber die Kontrolle, ihr werdet ja sehen, was ihr davon habt. Wir haben es also mit zwei zornigen Männern zu tun, die mit unseren Steuergeldern zum Töten ausgebildet worden sind. Brüder, denen die brüderliche Loyalität und das blöde semper fi eindeutig über alles geht.«

»Ich glaube, das ist das Motto der Marines, nicht der Armee.«

»Wie auch immer. Irgendwann haben sie sich getroffen und sind dahintergekommen, dass sie Brüder sind. Oder einer von ihnen ist dahintergekommen und hat den anderen gesucht. Sie sind wie die beiden Seiten einer Münze und machen das denkbar Schlechteste daraus. Sie haben ihre Gesichter verändert. Nicht nur, um nicht erkannt zu werden, sondern, weil sie sich auf diese Art noch ähnlicher sehen. Nicht mehr wie zweieiige, sondern
wie eineiige Zwillinge. So gleich, wie es nur geht. Zwei Körper und ein Geist oder eine Seele. So sieht es für mich aus.«

»Die Akten beider Männer und auch ein paar andere, die ich gefunden habe, weisen auf Aufträge seitens der CIA und Homelands sowie auf eine Reihe von Spezialeinsätzen hin.«

Jetzt sehe ich euch, dachte Eve. Jetzt kenne ich euch. Jetzt werde ich euch finden. »Wie lange wird es dauern, bis du alles gefunden hast?«

»Eine Weile. Du bist rastlos, Lieutenant.«

»Ich brauche …« Sie ließ die Schultern kreisen. »… einfach etwas Action. Ich habe mich seit Tagen viel zu wenig bewegt. Vor allem würde ich mich einfach gerne schlagen. Möglichst mit jemandem, der sich nach Kräften wehrt.«

»Da kann ich dir helfen.«

Sie hob die geballten Fäuste und fragte in herausforderndem Ton: »Lust auf eine Runde, Ass?«

»Nicht wirklich, aber gib mir eine Minute Zeit, bis die Kiste alleine weiterläuft.« Er gab dem Computer eine Reihe von Befehlen, die Eve als Elektroniklaie nur ansatzweise verstand. »Sie kann ohne mich anfangen, später komme ich wieder und tue das, was sie nicht kann. Komm mit.«

»Es ginge sicher schneller, wenn du den Computer weiter bedienst.«

»Wenn ich eine Stunde weg bin, macht das keinen großen Unterschied.« Er zog sie in den Lift. »Holo-Raum.«

»Holo-Raum? Wozu?«

»Es gibt da ein kleines Programm, mit dem ich herumgespielt habe und von dem ich denke, dass es dir gefällt. Vor allem, seit ich weiß, dass du ein genauso großer Fan von Meister Lu und seinen Fähigkeiten bist wie ich.«


Er trat mit ihr in das schwarze Quadrat des Holo-Raums. »Kampfsportprogramm 5A«, bestellte er und sah sie mit einem leisen Lächeln an. »Mit Eve Dallas als Gegnerin.«

»Ich dachte, du hättest gesagt, dass du nicht –«

Der Raum begann vor Eves Augen zu verschwimmen, und plötzlich wurde er zu einem Dojo mit schimmerndem Parkettboden und einer Reihe glänzender Waffen an der Wand. Sie sah an sich herunter und nickte angesichts des traditionellen schwarzen Gi, in dem sie gewandet war, anerkennend mit dem Kopf.

»Cool.« Mehr fiel ihr dazu nicht ein.

»Wie hart soll der Kampf werden?«

Sie rollte auf die Fußballen und wieder auf die Fersen. »So hart, dass ich in Schweiß gerate.«

»Dann habe ich genau das Richtige für dich. Drei Gegner«, wies er die Maschine an. »Von allen Seiten. Viel Spaß«, fügte er hinzu, als Eve drei Gestalten näher kommen sah.

Zwei Männer, eine Frau. Die Frau war klein, mit streng aus dem hübschen Gesicht gebundenem, leuchtend rotem Haar. Einer der Männer war schwarz, weit über einen Meter achtzig groß, langarmig und muskulös, der andere war Asiate, mit kohlrabenschwarzen Augen und der geschmeidigen Figur, die Eve verriet, dass er so schnell und so beweglich wie ein Salamander war.

Sie blieben reglos stehen, bis sie einen Schritt in ihre Richtung tat, nach einer knappen gegenseitigen Verbeugung begannen sie, sie langsam zu umkreisen, während sie in Abwehrhaltung ging.

Als Erstes kam die Frau mit einem Handstandüberschlag, gefolgt von einem Scherentritt in Richtung von Eves Gesicht. Gerade noch zur rechten Zeit beugte sich Eve nach vorn, trat dem Asiaten beidbeinig gegen den
Kopf, kam wieder auf die Füße, rollte sich geschmeidig ab, hob zur Abwehr eines Schlages ihren Unterarm.

Sie spürte das belebende Klatschen von nacktem Fleisch auf nacktem Fleisch.

Rückhand, ein Sprung, ein Tritt, eine ganze Drehung und ein Punch.

Sie nahm die Bewegung aus dem Augenwinkel wahr, wirbelte herum, trat der kleinen Rothaarigen kraftvoll auf den Spann und rammte ihr den Ellenbogen ins Gesicht.

»Gut gemacht«, rief Roarke und lehnte sich gegen die Wand.

Sie steckte einen Treffer ein, stürzte vornüber auf das glänzende Parkett, stemmte sich mit beiden Händen ab und sprang, bevor der nächste Hieb sie traf, eilig auf. Gleichzeitig machte der Asiate eine Drehung um die eigene Achse und landete einen Flying Kick in ihren Nieren, der sie bäuchlings über den Boden rutschen ließ.

»Aua.« Roarke zuckte zusammen. »Das hat sicher wehgetan.«

»Jetzt bin ich endlich richtig wach«, stieß Eve zähneknirschend aus, drückte sich mit beiden Armen ab und trat so fest nach hinten aus, dass sie den schwarzen Hünen beidfüßig in die Leistengegend traf.

»Das hat noch mehr wehgetan«, erklärte Roarke, bestellte ein Glas Weißwein und hob es, während seine Frau sich schlug, nachdenklich an seinen Mund. Sie waren in der Überzahl, zwei von ihnen waren deutlich schwerer, doch sie gab nicht klein bei. Denn nur durch den harten, körperlichen Kampf konnte sie die harten, emotionalen Schläge überwinden, von denen sie beinahe niedergestreckt worden war.

Trotzdem stieß er ein mitfühlendes Zischen aus, als
sie einen sicher schmerzhaften Schlag mitten ins Gesicht bekam.

Aber trotzdem, dachte er, hielt sie sich auch weiterhin recht gut.

Jetzt kamen alle drei auf einmal auf sie zu. Einen warf sie über ihre Schulter, der Frau wich sie behände aus, der andere jedoch trat rückwärts nach ihr aus und landete einen harten Treffer, der sie abermals zu Boden gehen ließ.

»Ich kann das Programm auch etwas runterfahren«, bot Roarke ihr freundlich an.

Sie sprang wieder auf die Füße und starrte ihn blutrünstig an. »Wenn du das tust, trete ich dir in den Hintern, wenn ich mit den Typen hier fertig bin.«

Er zuckte mit den Schultern und nippte abermals an seinem Wein. »Wie du möchtest, Schatz.«

»Okay.« Sie schüttelte die Arme aus, begann ihrerseits die Gegner zu umkreisen und merkte, dass die Frau das linke Bein ein wenig nachzog und der Schwarze deutlich außer Atem war. »Bringen wir es zu Ende.«

Sie nahm sich den schwarzen Riesen vor. Auch wenn er der Größte von den dreien war, hatte ihn der Treffer in die Leistengegend eindeutig geschwächt. Sie nutzte die Frau als Ablenkung, drehte sich zweimal um sich selbst, machte einen Sidekick, den die Gegnerin, wie sie gehofft hatte, blockierte, und nutzte den Rückstoß, um sich noch ein Stück zu drehen, bevor sie ihren Torso, ihren Kopf und ihre Fäuste in den Unterleib des Typen krachen ließ.

Jetzt ging er zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Sie wehrte zwei Schläge mit den Unterarmen und den Schultern ab, ging nach kurzem Überlegen in die Defensive und zog auf diese Weise beide Gegner dicht an sich heran.


Mit einem kurzen Punch unter das Kinn ließ sie den Kopf der Frau nach hinten krachen und rammte ihr den Ellenbogen in die Kehle, worauf auch sie zu Boden ging.

Eve fing sie im Fallen auf und stieß sie in die Richtung, aus der ihr letzter Gegner kam.

Er musste eine halbe Drehung machen, um dem Körper auszuweichen, kam dann aber sofort wieder auf sie zu. Inzwischen atmeten sie beide keuchend, der Schweiß brannte ihr in den Augen, und sie beugte sich vornüber, als sein Fuß sie in der Magengegend traf. Er war wirklich schnell – aber nicht schnell genug, um seinen Fuß zurückzuziehen, bevor sie seinen Knöchel packen konnte und sein Bein mit einem Ruck nach oben zog.

Er nutzte die Bewegung für einen rückwärtigen Salto und kam bewundernswert geschmeidig auf die Füße, doch sie stieß sich für einen Flying Kick vom Boden ab, landete mit ihrer Ferse mitten auf seiner Nase und hörte das befriedigende Krachen, als sie brach.

»So ist’s richtig. Programmende«, meinte Roarke.

Die Figuren und der Raum verschwanden, und auch wenn sie noch nach Luft rang, stand sie wieder in ihren Straßenkleidern da. »Ein wirklich guter Kampf«, stieß sie pfeifend aus.

»Nicht übel. Du hast sie in einundzwanzig Minuten, vierzig Sekunden fertiggemacht.«

»Die Zeit verfliegt, wenn man … aua.« Sie rieb sich den Schenkel. »Das ist die Strafe dafür, wenn man sich nicht aufwärmt.«

»Hast du dir was gezerrt?«

»Nein.« Sie beugte sich nach vorn. »Höchstens etwas überdehnt.« Dann blies sie sich die Haare aus der Stirn und sah Roarke aus zusammengekniffenen Augen an. »Zwanzig Minuten?«


»Einundzwanzig vierzig. Nicht ganz der erste Platz. Ich habe es in neunzehn Minuten dreiundzwanzig Sekunden geschafft.«

Sie hob argwöhnisch den Kopf, während sie die Ferse ihres rechten Fußes Richtung Hintern zog. »Weniger als zwanzig Minuten?«

»Offen gestanden nicht beim ersten Mal. Da habe ich zwanzig Minuten und ein paar Sekunden gebraucht.«

»Wie viele Sekunden?«

»Achtundfünfzig«, gab er lachend zu.

»Ich würde sagen, der Unterschied zwischen unseren Zeiten wird dadurch aufgehoben, dass du das Programm entwickelt hast. Gib mir mal einen Schluck von dieser Brühe.«

Er hielt ihr sein Weinglas hin. »Und, fühlst du dich jetzt besser?«

»Ja. Es geht doch einfach nichts über eine ordentliche Schlägerei, wenn man sich den Tag versüßen will. Ich weiß nicht, was das über mich aussagt, aber das ist mir auch egal.«

»Dann lass uns noch was anderes spielen. Die einstündige Pause ist nämlich noch nicht rum«, erklärte er, bevor sie protestieren konnte. »Programm Insel-3.«

Sofort standen sie an einem weißen Sandstrand, der fließend in kristallblaues Wasser überging. Jemand hatte pinkfarbene, weiße und rote Blüten am Ufer gestreut und bunt schillernde Vögel schwebten an einem Himmel, der so blau und durchsichtig erschien wie reines Glas.

Auf den sanften Wellen schaukelte ein breites, weißes Bett.

»Da ist ein Bett auf dem Wasser.«

»Ich habe dich noch nie auf dem Wasser geliebt. Im Wasser und unter Wasser, ja, aber noch nie darauf. Du
bist gern am Strand.« Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Und ich lasse mich gerne mit dir treiben. Also haben wir beide was davon.«

Sie sah ihn an. Er trug jetzt ein aufgeknöpftes, dünnes, weißes Hemd, das in der Brise wehte, eine lose, schwarze Hose und war barfuß wie sie.

Er hatte auch für sie weiße Kleidung programmiert, ein weich fließendes weißes Trägerkleid und Blumen für ihr Haar. Das genaue Gegenteil des schwarzen Gi und der fliegenden Fäuste, mit denen sie noch vor wenigen Minuten durch den Raum gesprungen war. »Vom Kampf zur Romantik?«

»Kannst du dir etwas vorstellen, was besser zu uns passt?«

Sie lachte leise auf. »Ich schätze, nein. Noch vor ein paar Jahren hätte ich es nicht geschafft, mich meiner Arbeit einfach so für eine Stunde zu entziehen. Ich hoffe, dass es so in jeder Hinsicht besser ist.«

Sie nahm seine Hand, lief mit ihm in das warme, klare Wasser und rollte sich lachend mit ihm zusammen auf das Bett. »Es ist beinahe wie ein Boot.«

»Nur deutlich komfortabler.« Er strich mit seinen Lippen über ihren Mund. »Ich habe mich meiner Arbeit immer schon entzogen, wann immer ich wollte. Aber ich konnte mich nie so fallen lassen, wie ich es mit dir zusammen kann. Ich weiß, dass das in jeder Hinsicht besser für mich ist.«

In einer anderen Welt gab es Tod und Schmerz, Trauer und Zorn. Hier aber gab es nur Liebe, weiter nichts. Auch wenn der strahlend weiße Sand und das leuchtend blaue Wasser vielleicht nicht wirklich waren, war diese Welt für sie genauso wirklich wie die Welt, aus der sie kamen. Weil er, weil sie zusammen wirklich waren. Alles andere war egal.


»Dann sollten wir uns vielleicht einfach treiben lassen. Ganz egal, wohin.«

Mund an Mund, Herz an Herz, zog sie ihn auf sich herab. Während das Bett langsam auf den Wogen schaukelte, nahm die Ruhelosigkeit in ihrem Inneren ab.

Sie schmeckte den wunderbaren Wein, den er getrunken hatte, und spürte, als er sie berührte, die warme, feuchte Luft auf ihrer Haut.

Jetzt war die Zeit zum Träumen, dachte sie. Ohne das harsche, kalte Licht aus jener anderen Welt. Ohne den Schmerz, das Blut und die alltägliche Gewalt. Das wunderbare Kribbeln, das er in ihr wachrief, und die wunderbare Stille, die sie hier umgab, nährten ihre Seele und wirkten beruhigend auf ihr Herz.

Wenn sie ihn so in ihren Armen hielt und ihre beiden Münder in einem endlos langen Kuss verschmelzen ließ, konnte sie vergessen, was es hieß, hungrig und verletzt zu sein. Sie wusste, wenn sie so von ihm gehalten wurde, führe sie anschließend umso entschlossener mit ihrer Arbeit fort.

Sie streifte das Hemd von seinen Schultern, erforschte mit den Händen seine warme Haut und seine straffen Muskeln und ließ sich, als er die dünnen Träger über ihre Arme schob, ebenso treiben wie das Bett.

Sie war seine Kriegerin. Die Frau, die noch vor wenigen Minuten mit harten Bandagen gefochten und die Gegner mit geradezu erschreckender Gewalt bezwungen hatte, lag weich, anschmiegsam, begehrlich und unglaublich lieblich unter ihm.

Sie würde immer wieder kämpfen, immer wieder Blut vergießen, immer wieder selbst verletzt. Doch wie durch ein Wunder käme sie im Anschluss jedes Mal zu ihm zurück. Weich, anschmiegsam und begehrlich, wie in diesem Augenblick.


Meine Geliebte, murmelte er auf Gälisch, ließ eine Unzahl sanfter Küsse auf ihre muskulösen Schultern und auf ihre starken Arme, in denen die Muskeln wie aus Alabaster gehauen wirkten, niedergehen, zog ihr eine Blume aus dem Haar und strich damit so sanft wie mit seinen Lippen über ihre nackte Haut.

»Sie ist etwas ganz Besonderes.«

»Die Blume?«

»Ja, die Blume«, wiederholte er und spielte vorsichtig mit ihrem Stängel, während er Eve in die Augen sah. »Vertraust du mir?«

»Ich vertraue dir immer.«

»Ich möchte dir oder eher uns beiden das hier geben. «

Er ließ die Blütenblätter weich auf ihre Brüste regnen und schob sie dort mit seiner Zunge hin und her.

Sie ließ sich noch immer treiben, auch wenn sie deutlich spürte, dass sie auf der Woge des Verlangens immer höher stieg. Sie hatte das Gefühl, als rinne teurer Wein durch ihre Adern, und lauschte dem exotischen, erotischen Gesang der bunten Vögel, dem Plätschern des Wassers an dem menschenleeren Strand und hörte seine melodiöse Stimme, als er das weiße Kleid an ihr herunterzog.

Die Sonne, seine Hände, seine Lippen – all das spürte sie auf ihrer Haut, während sie ihren eigenen Mund und ihre eigenen Hände über seinen Körper gleiten ließ. Das Schaukeln des Bettes auf dem Wasser lullte sie wie ein Schlaflied ein.

Dann steckte er die Blüte zwischen ihre Beine.

Und sie klammerte sich Hilfe suchend an ihm fest. »Gott.«

Er sah die verblüffte Freude in ihrem Gesicht. Sie war seine Polizistin, seine Kriegerin, hinsichtlich der Dinge,
die ihr selber Freude machten, aber unwissender als jedes kleine Kind.

»Das ist eine so genannte Venusblüte, die in einer Kolonie auf Green One gezüchtet wird. Es ist eine Hybridpflanze«, erklärte er, streichelte sie sanft mit einem Blütenblatt und nickte, als ihre Augen glasig wurden, zufrieden mit dem Kopf, »die gewisse Eigenschaften hat, die unsere Empfindungen verstärken.«

Ihre Brüste kribbelten, als lägen ihre Nervenenden bloß; als er leicht an ihrem Nippel knabberte, schrie sie vor Wonne und vor Überraschung auf.

Während er anfing, an ihr zu saugen, strich er weiter mit der Blüte über ihre nackte Haut, und innerhalb von wenigen Sekunden war es vollends um sie geschehen.

Das unaussprechliche Vergnügen, das er ihr bereitete, raubte ihr den Verstand, alles in ihr pulsierte, als sie abermals laut schreiend kam.

»Wenn ich in dir bin …« Seine Stimme hatte einen ausgeprägten irischen Akzent und er bedachte sie mit einem wilden Blick aus seinen leuchtend blauen Augen, als er wiederholte: »Wenn ich in dir bin, wird es mir genauso gehen. Koste mich.« Er schob seine Zunge tief in ihren Mund. »Nähre mich.« Wieder strich er mit der Blüte über ihren Leib. »Komm noch einmal, ich will sehen, wenn du kommst.«

Sie bäumte sich unter ihm auf, trieb mit dem Sturm dahin und nahm dabei jede Zelle ihres Körpers überdeutlich wahr. »Ich will, dass du es auch spürst«, keuchte sie.

Langsam, so langsam, dass sie wusste, wie sehr er um Beherrschung rang, schob er sich in sie hinein. Dann stockte ihm der Atem und seine Augen, seine wunderschönen Augen, wurden blind. »Gott im Himmel.«

»Ich weiß nicht, ob wir das überleben«, stieß sie mühsam
aus, während sie ihre Beine fest um seinen Oberkörper schlang. »Aber lass es uns probieren. Halt dich ja nicht zurück.«

Er war sich nicht sicher, ob er sich überhaupt hätte zurückhalten können, denn das, was er in ihrem Innern spürte, zusammen mit den Worten, die in seinen Ohren hallten, ließ ihn alle Ketten sprengen, sodass er sich mit ihr zusammen auf den heißen, hohen Wogen des Vergnügens treiben ließ.

Als die letzte Woge über ihm zusammenschlug, ging sie mit ihm zusammen darin unter und war sich nicht ganz sicher, ob sie je wieder zu Atem käme oder ob auch nur eines ihrer Glieder jemals wieder zu gebrauchen war. Ihre Arme lagen schlaff auf der Matratze, und ihre Finger baumelten im Wasser, während sie ihn fragte: »Ist das legal?«

Er lag bäuchlings auf ihr, keuchte wie ein Mann, der auf einen hohen Berg gestiegen oder von ihm heruntergefallen war, und kitzelte mit seinem Lachen ihre nackte Haut. »Gott, so etwas kannst auch nur du fragen.«

»Im Ernst.«

»Wir sollten Trina darum bitten, dass sie dir deine verdammte Dienstmarke dauerhaft auf den Busen tätowiert. Ja. Die Blume wurde offiziell getestet, für gut befunden und mit einer Lizenznummer versehen. Nur kann man sie bisher so gut wie nirgends kaufen, und wie du siehst, lässt die Wirkung schon nach wenigen Minuten wieder nach.«

»Umso besser. Sie ist wirklich erschreckend effektiv.«

»Sie wirkt ungemein erregend, ohne dass sie dem Menschen den freien Willen raubt.« Noch einmal nahm er die Blüte in die Hand, drehte sie zwischen seinen Fingern, warf sie dann aber ins Wasser und blickte ihr versonnen hinterher. »Und sie ist wirklich hübsch.«


»Sind all die Blumen, die ich in den Haaren habe, so?«

»Nein, nur diese eine.« Er küsste sie erneut und sog die Hitze ihres Mundes in sich auf. »Aber ich kann noch welche besorgen.«

»Davon bin ich überzeugt.« Sie streckte ihre Arme aus, um sich zu räkeln, und runzelte, als sie ein leises Piepsen hörte, irritiert die Stirn.

»Ah. Sieht aus, als hätte der Computer seine Aufgabe erledigt und als müsste ich zurück in mein Büro.«

Sie setzte sich auf, schob sich die Haare aus der Stirn, warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf das leuchtend blaue Wasser, den strahlend weißen Sand, die wie Juwelen am Ufer verstreuten Blumen und erklärte resigniert: »Dann ist die Pause also vorbei.«

Er nickte mit dem Kopf. »Ende des Programms.«
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Eve setzte sich vor einen der anderen Computer, um die Leben von Kirkendall und Clinton zu erforschen. Irgendwo mussten die beiden schließlich eine Basis haben, einen Ort, an dem sie ihre Ausrüstung verwahrten, Pläne schmiedeten, Operationen simulierten.

Und Menschen wie Meredith Newman gefangen halten konnten, ohne dass jemand etwas davon mitbekam.

Sie fing in der Kindheit beider Männer an. Kirkendall war in New Jersey aufgewachsen, Clinton in Missouri; Kirkendall war mit zwölf Jahren zu Pflegeeltern nach New York gekommen, Clinton bereits mit zehn zu einer neuen Familie nach Ohio; beide hatten mit achtzehn den
Militärdienst angefangen; beide waren mit zwanzig zu dem Sondereinsatzkommando gewechselt.

Beide hatten in Camp Powell, in Miami, die Spezialausbildung absolviert.

»Sie wirken jeweils wie das Spiegelbild des anderen«, meinte Eve. »Oder eher wie zwei Magnete. Sie haben sich mit haargenau denselben Schritten einander immer stärker angenähert, bis sie schließlich zusammengetroffen sind.«

»Ruhe.«

Eve runzelte die Stirn. Roarke saß mit hochgerollten Hemdsärmeln und zurückgebundenem Haar vor seinem Computer, hämmerte mit einer Hand auf der Tastatur herum und klickte mit der anderen irgendwelche Symbole auf dem Bildschirm an. Seit mindestens zehn Minuten murmelte er in einer durchaus eleganten Mischung aus, wie sie annahm, Gälisch und dem seltsamen irischen Slang, dessen er sich immer in Momenten größter Aufregung bediente, vor sich hin.

Ausdrücke wie verflucht, verdammt, das ist doch wohl zum Kotzen und eine ganze Reihe wie Fock ausgesprochener Fucks drangen an ihr gespitztes Ohr.

»Du redest doch auch.«

»Feisigh do thoin fein!« Er lehnte sich einen Augenblick zurück und starrte wütend auf den Monitor seines Geräts. »Ich rede nicht. Ich kommuniziere. Ah, ja, so ist’s gut, du blöder Hurensohn.«

Das nannte er also Kommunikation, dachte sie, als er weiter auf die Tasten einhieb, wandte sich dann aber wieder ihrer eigenen Arbeit zu. Wenn sie sich nicht vorsah, bliebe sie sonst einfach sitzen und sähe ihm weiter zu. Er war nämlich ein Bild von einem Mann, wenn er sich im Krieg mit der Technologie befand.

Im Verlauf der nächsten Jahre hatte die Armee, wie es
dort üblich war, beide Männer ziemlich viel herumgeschickt. Innerhalb von einem Vierteljahr hatten sie beide jeweils mit ihren Frauen Häuser der Armee bezogen, und als sie aus dem Dienst geschieden waren, hatten sie sich Häuser in genau demselben Wohngebiet gekauft.

Sie ging die verschiedenen Einsatzorte sowie die Finanzen beider Männer durch, versuchte herauszufinden, welche Rolle Isenberry in dem Trio spielte, und glitt, ohne dass es ihr bewusst war, in ihre eigene Kampfzone hinein.

Als die Gegensprechanlage schrillte, wünschte sie sich, dass sie selber Gälisch spräche, weil es sich in dieser Sprache einfach besser fluchen ließ.

»Detective Baxter und Officer Trueheart sind soeben eingetroffen und würden gern mit Ihnen sprechen.«

»Schicken Sie sie in mein Büro und sagen, dass sie auf mich warten sollen.« Sie schickte die Daten und ihre Notizen an ihr dortiges Gerät. »Ich habe noch ein bisschen zu tun«, sagte sie zu Roarke.

»Ich auch. Ich bin gerade in Kirkendalls CIA-Akte. Er scheint ziemlich beschäftigt gewesen zu sein.«

»Sag mir eins. Zahlen Agenturen wie die CIA Gebühren für besondere Aufträge, die sie außer Haus vergeben? «

»Ich gehe davon aus. Weil nämlich eine ganze Reihe so genannter ›Operationsgebühren‹ in seiner Akte aufgelistet sind. Der höchste Betrag scheint eine halbe Million US-Dollar für die Terminierung eines Wissenschaftlers in Belingrad zu sein. Er war also ziemlich billig.«

»Wie schaffen wir beide es nur, in derselben Welt zu leben, wenn eine halbe Million in deinen Augen billig ist?«

»Wahre Liebe bindet uns am selben Pfosten fest. Freiberufler können das Doppelte für einen Mord bekommen.
Und zwar vollkommen problemlos.« Er sah von seiner Arbeit auf. »Mir wurde einmal im zarten Alter von zwanzig eine Million dafür geboten, dass ich den Konkurrenten eines Waffenschiebers erledige. Ist mir wahrlich nicht leichtgefallen, nein zu sagen, wäre schließlich schnelles Geld gewesen, aber Mord gegen Bezahlung kam mir irgendwie schon damals ein bisschen stillos vor.«

»Stillos?«

Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Wenn ich schon mal bei der CIA bin, gucke ich mir auch noch schnell Clintons und Isenberrys Akten an. Wird aber nicht allzu lange dauern, schließlich habe ich die ersten Firewalls bereits geknackt.«

»Ich bin in meinem Büro. Nur aus Neugier, was heißt …« Sie machte eine Pause, rief sich den gälischen Satz, den sie vorhin vernommen hatte, in Erinnerung und sprach ihn mühsam nach.

Er legte seinen Kopf ein wenig schief und starrte sie entgeistert an. »Wo hast du denn das gehört?«

»Das hast du selbst eben gesagt.«

»Ich habe das gesagt?« Jetzt sah er nicht nur leicht schockiert, sondern obendrein etwas verlegen aus. »Tja, manchmal holt einen eben die Jugend wieder ein. Das ist ein ziemlich krasser Fluch.«

»Oh, jetzt bin ich als Polizistin, die in den vergangenen elf Jahren nichts anderes gesehen hat als die sauberen und aufgeräumten Straßen von New York, natürlich schockiert.«

»Es ist ein wirklich krasser Fluch«, wiederholte er, bevor er resigniert mit seinen Schultern zuckte und erklärte: »Es heißt so etwas wie ›Fick dich doch in deinen eigenen Arsch‹.«

»Ach ja?« Ihre Miene hellte sich sichtlich auf. »Kannst
du mir noch mal sagen, wie man es richtig ausspricht? Dann könnte ich das zu Summerset sagen, wenn er mir mal wieder auf die Nerven geht.«

Lachend schüttelte er den Kopf. »Mach dich wieder an die Arbeit.«

Während sie den Raum verließ, murmelte sie den Satz ein paar Mal leise vor sich hin.

Sie betrat ihr Büro genau in dem Moment, in dem Baxter einen riesiegen Bissen von einem dick belegten Burger nahm.

Da sie nirgends irgendwelche Tüten liegen sah und es nach echtem Rindfleisch roch, ging sie davon aus, dass der Burger aus ihrer eigenen Küche kam.

»Bedienen Sie sich einfach.«

»Danke, schon passiert.« Grinsend zeigte er auf Trueheart, der ebenfalls mit vollen Backen vor ihr saß, aber zumindest so viel Anstand hatte zu erröten, weil er einfach auf ihre Kosten aß. »Wir haben auf dem Weg hierher nicht extra angehalten, um uns was zu essen zu besorgen. Weil schließlich das Zeug, das Sie hier haben, deutlich besser ist.«

»Ich werde der Köchin ausrichten, dass es Ihnen gemundet hat. Aber würden Sie jetzt vielleicht Bericht erstatten oder schieben Sie lieber weiter Stücke toter Kühe in den Mund?«

»Ich kann problemlos beides miteinander verbinden. Ich habe mit den Kollegen gesprochen, die in den Fällen Moss und Duberry ermittelt haben. Das Team im Fall Moss ist allen Spuren nachgegangen, hat aber nichts gefunden. Niemand hatte im Vorfeld irgendwelche speziellen Drohungen gegen den Richter ausgestoßen, oder zumindest hatte Moss weder seiner Frau noch seinen Kollegen, Freunden oder Nachbarn gegenüber irgendwelche Drohungen erwähnt. Er und sein Sohn sind jedes
erste Wochenende im Monat zusammen zu der Hütte rausgefahren, die er besessen hat. Männerzeit, haben sie das genannt. Sie haben dann geangelt und lauter andere aufregende Sachen zusammen gemacht. Das Fahrzeug stand immer in einer vollständig überwachten, privaten Garage. Der an jenem Tag wachhabende Droide schien nicht manipuliert worden zu sein, aber auf seiner Diskette waren dreißig Minuten gelöscht. Genau wie auf den Disketten der Überwachungskameras.«

»Sie sagen, er wollte zu seiner Hütte rausfahren? Was für einer Hütte?«

Baxter nahm sich einen der Pommes frites, die er zu seinem Burger bestellt hatte, und schob ihn sich genüsslich in den Mund. »Wir haben uns auch schon gefragt, warum die Täter sich die Mühe gemacht haben, eine Bombe unter seinem Auto anzubringen, obwohl es doch bestimmt einfacher gewesen wäre, ihn draußen bei der Hütte aus dem Verkehr zu ziehen. Troy?«

Trueheart schluckte eilig. »Die Hütte liegt in einem eingezäunten, gut bewachten Freizeitpark. Wegen der Art der Bombe und weil es den Tätern gelungen ist, unbemerkt in die bewachte Garage einzudringen, gingen die Ermittler davon aus, dass es vielleicht die Tat von urbanen Terroristen war. Schließlich wurden noch mehrere andere Fahrzeuge und ein Teil des Parkhauses beschädigt. «

»Ja«, murmelte sie. »Es war eindeutig schlauer, das Element des urbanen Terrorismus einzubringen, denn dadurch wurde ihre Spur noch besser verwischt.«

»Es gab keinen Beweis dafür, dass gerade Moss die Zielperson des Angriffs war, selbst als sie die Möglichkeit in Erwägung zogen, gingen sie davon aus, dass der Anschlag ihm als Richter allgemein und nicht ihm als Richter in einem speziellen Fall gegolten hat. Außerdem
wurde Moss als möglicher Kandidat für ein Bürgermeisteramt gehandelt, sodass ein politisches Motiv nicht ausgeschlossen war.«

Er räusperte sich leise und fuhr, als niemand etwas sagte, fort. »Es gab damals keinen Grund für die Ermittler, Kirkendall genauer unter die Lupe zu nehmen. Er hatte keine Drohungen gegen den Richter ausgestoßen und der Fall war fast drei Jahre vor dem Anschlag abgeschlossen, deshalb stand er nicht unter Verdacht. Aber aus dem, was wir inzwischen über Kirkendalls Profil und seine Vorgehensweise wissen, können wir natürlich schließen, dass er der Täter war. Er hat Moss lieber in der Stadt als in seiner Hütte umgebracht, weil das, wie Sie sagen, die Spur verwischt hat, und vor allem, weil es eine größere Herausforderung und deshalb aufsehenerregender war.«

»Stimmt«, antwortete Eve, und Trueheart atmete erleichtert auf. »Was war mit dem Sprengsatz?«

»Nun, das ist wirklich interessant.« Baxter winkte gut gelaunt mit seinem Burger. »Und ein weiterer Grund dafür, dass es in den Augen der Ermittler die Tat von Terroristen war. Das, was sie am Tatort gefunden haben, wies auf einen Sprengsatz hin, wie er vom Militär verwendet wird. Es war keine Bombe, die irgendein Verrückter in seinem Keller gebastelt hat, weil er sauer auf den Richter war, der ihn zu irgendwelchen Unterhaltszahlungen verdonnert hat. Die Typen im Labor waren total begeistert, so hat es der Ermittlungsleiter formuliert, denn das Ding war aus Plaston, was alles andere als billig ist, der elektronische Auslöser war extra darauf eingestellt, dass die Bombe hochgeht, wenn der Motor angelassen wird und … «, er machte eine ausholende Geste und breitete die Arme aus, »… dann ist das Schätzchen in einem ungeheuer großen Radius explodiert,
so dass ein großer zusätzlicher Schaden in dem Parkhaus entstanden ist.«

Eve ging etwas durch den Kopf, was sich nicht greifen ließ. »Okay, und wie konnten sie sicher sein, dass Moss den Motor anlässt und nicht vielleicht seine Frau?«

»Sie hatte keinen Führerschein.«

Das war nicht gut genug. Selbst Privatparkhäuser machten häufig zusätzliches Geld, indem sie Fahrzeuge unter der Hand vermieteten. Das musste den Tätern klar gewesen sein. Kirkendall jedoch wollte hundertprozentig sichergehen, dass, als die Bombe hochging, die richtige Person im Wagen saß. »Das Labor soll sich die Bombe noch mal ansehen. Ich wette, dass sie einen zusätzlichen Sicherungsmechanismus hatte. Damit er die Kontrolle über den Sprengsatz hatte, um ihn falls erforderlich per Fernbedienung zünden oder aber auch abschalten zu können. Clinton ist der Fachmann für derartige Dinge«, meinte sie. »Seiner Akte nach ist er der Elektronikspezialist. Aber Kirkendall wollte sicher die Kontrolle über alles haben, weil es schließlich um seine Familie ging.«

»Ich gebe dem Labor Bescheid«, erbot sich Baxter und fügte hinzu: »Außerdem haben wir mit dem Ermittlungsleiter im Mordfall Duberry gesprochen. Der ist total verbissen.«

»Das soll heißen?«

»Er ging damals davon aus, dass es der Exfreund war, das denkt er heute noch. Ich will nicht behaupten, dass er bei den Ermittlungen möglicherweise irgendetwas übersehen hat, aber ich bin die Akten trotzdem lieber noch mal selber durchgegangen. Er hatte sich auf diesen Typen eingeschossen und deshalb nichts anderes mehr gesehen.«

»Aber der Freund hatte ein Alibi?«

»Und das war hieb- und stichfest«, stellte Baxter fest
und schob sich die nächste Fritte in den Mund. »Er war allein zu Hause und die Überwachungskameras in dem Gebäude waren der totale Müll. Also könnte man natürlich denken, he, vielleicht hat er sich aus dem Haus geschlichen, sie erwürgt, sich wieder reingeschlichen und ins Bett gelegt. Aber der Typ in der Wohnung über ihm hatte ein riesengroßes Wasserbett. Das hatte er entgegen den Vorschriften zur Gebäudesicherheit einfach heimlich reingeschleift. Wog sicher eine Tonne. Obendrein hat er noch gern gefeiert, hatte an dem Abend zwei üppig bestückte Damen zu einem flotten Dreier zu sich eingeladen, und als sie so richtig übermütig wurden, ist das Bett geplatzt, und das Wasser ist mit einer solchen Wucht durch die Decke der Wohnung drunter, dass der arme Kerl, der dort in seinem Bett lag, fast ertrunken ist. Es gab einen Riesenstreit zwischen den beiden Parteien, der von jeder Menge Nachbarn beobachtet worden ist, und zwar zu genau der Zeit, in der die arme Karin Duberry das Zeitliche gesegnet hat.«

»Huh.« Eve beugte sich über Baxters Teller und stahl ihm ein paar seiner Pommes frites.

»Trotzdem ist der Ermittlungsleiter immer noch nicht davon abzubringen, dass der Freund dahintersteckt. Duberry war eine Frau ohne bekannte Feinde und hat ganz normal gelebt. Sie wurde nicht vergewaltigt, aus der Wohnung wurde nichts gestohlen, deshalb ging natürlich jeder davon aus, dass es eine persönliche Angelegenheit war.«

»Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass der Exfreund sie vorher noch vergewaltigt oder ihr Gesicht verschandelt hätte«, warf Eve ein. »Das wäre deutlich persönlicher gewesen, als wenn jemand sie bloß erwürgt.«

»Ja, aber der Ermittlungsleiter denkt, dass er jemanden für die Tat angeheuert hat. Nur, dass der Typ gar
nicht über die finanziellen Mittel für so etwas verfügt. Er schafft es kaum, pünktlich seine Miete zu bezahlen. Der Täter war ein Profi, und der Exfreund hatte keine Vorstrafen und auch keine Beziehungen zur Unterwelt. Er hat ganz eindeutig nichts mit diesem Mord zu tun, Dallas. Wir haben angefangen, die damaligen Zeugen und Verdächtigen noch mal zu vernehmen. Niemand hätte ein Motiv gehabt und niemand konnte sich daran erinnern, dass das Opfer wegen irgendwas in Sorge war. Ihr Kommunikations- und Datenzentrum gibt es natürlich nicht mehr, aber die elektronischen Ermittler haben es sich damals gründlich angesehen und nichts entdeckt.«

»Okay, machen Sie für heute Feierabend. Peabody und McNab sprechen gerade mit der ehemaligen Schwägerin von Kirkendall. Finden Sie sich also morgen früh um acht wieder hier zur Teambesprechung ein.«

»Gut. Hören Sie, Trueheart und ich dachten, wir könnten die Nachtschicht mit der Kleinen übernehmen. Wir kampieren einfach hier.« Als Eve die Stirn in Falten legte, führte er schulterzuckend aus: »Sie ist einfach goldig. Wir sind total vernarrt in sie. Und sie hat heute einen ziemlich harten Tag gehabt. Wir könnten noch ein bisschen mit ihr spielen, vielleicht lenkt sie das ab.«

»Reden Sie mit Summerset, damit er Ihnen sagt, wo Sie schlafen sollen. Danke für die Mühe, die Sie sich wegen dem Mädchen machen.«

»Kein Problem.« Wieder hob er seinen Burger an den Mund, hielt dann aber inne und wollte von Eve wissen: »Wo spricht Peabody denn mit dieser Schwägerin?«

»In Nebraska.«

»In Nebraska.« Nachdenklich kaute er auf dem nächsten Burgerbissen herum. »Da leben wirklich Menschen? Ich dachte, das wäre einer dieser Mythen. Sie wissen schon, wie der von Idaho.«


»Auch in Idaho leben Menschen, Sir«, klärte ihn Trueheart auf.

»Ach, tatsächlich?«, lachte Baxter, während er mit einem Pommes durch den Ketchup fuhr. »Man lernt eben nie aus.«

 



Der Shuttle für zwei Passagiere landete auf einem kleinen Frachtflughafen in North Platte, wo auf Roarkes Bestellung bereits ein Fahrzeug für den Rest des Weges stand.

Peabody und McNab standen in der kühlen Abendluft und starrten auf das schlanke, schwarze Juwel.

»Oh, mein Gott, und ich fand schon den Shuttle toll.« Mit wild klopfendem Herzen ging Peabody einmal um den Wagen herum. »Du weißt schon, die Schlafsessel, die Computer, das phänomenale Essen …«

»Die Geschwindigkeit«, fügte McNab grinsend hinzu.

Peabody grinste zurück. »Ja. Wirklich super. Aber das hier –«

»Ist ein echtes Raubtier.« McNab glitt mit den Fingern über die Kühlerhaube. »Mann, ich bin mir sicher, dass das Baby Flügel hat.«

»Worauf du deinen süßen Arsch verwetten kannst.«

Peabody trat vor die Fahrertür, doch er hielt sie am Arm zurück. »Warte. Wer sagt, dass du hinter das Lenkrad darfst?«

»Meine Partnerin ist die Ermittlungsleiterin.«

»Das reicht nicht.«

»Ihr Mann hat uns die Transportmittel zur Verfügung gestellt.«

»Noch schlechter.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe einen höheren Dienstrang als du, Detective Baby.«

»Ich will aber trotzdem fahren.«


Lachend schob er eine Hand in eine der unzähligen roten Taschen seiner schlabberigen Hose. »Lass uns eine Münze werfen.«

»Lass mich erst die Münze sehen.«

»Dein Mangel an Vertrauen macht mich wirklich traurig. « Trotzdem hielt er ihr das Geldstück hin, und sie sah es sich genau von allen Seiten an.

»Okay, du suchst dir die Seite aus. Ich werfe.«

»Zahl, denn ich zähle auf mein Glück.«

»Dann nehme ich Kopf. Das passt schließlich dazu, dass ich deutlich intelligenter bin als du.« Sie warf die Münze hoch, fing sie in der Luft, klatschte sie sich auf den Handrücken und schüttelte erbost den Kopf. »Verdammt! «

»Juchu! Schnall dich an, Peabody, denn gleich heben wir ab.«

Sie stapfte beleidigt auf die andere Seite, doch selbst wenn man nicht hinter dem Lenkrad saß, war es einfach ein rattenscharfes Geschoss. Der Sitz schmiegte sich zärtlich wie die Hände eines Liebhabers an ihr wohlgeformtes Hinterteil, und in dem schimmernden Armaturenbrett blinkten genügend Lämpchen, dass die Behauptung, gleich höben sie ab, bestimmt nicht übertrieben war.

Trotzdem gab sie immer noch ein wenig schmollend die Turnbill’sche Adresse in den Bordcomputer ein und wurde von einer melodiösen Männerstimme darüber aufgeklärt, dass sie ungefähr zwanzig Minuten brauchen würden, wenn sich der Fahrer an die Geschwindigkeitsbegrenzungen hielt.

McNab setzte eine schwarz gerahmte Sonnenbrille mit heißen roten Gläsern auf. »So lange brauchen wir ganz sicher nicht.«

Er hatte wirklich Recht, erkannte Peabody. Das Schätzchen
hatte Flügel, sie wurde weit genug von seinem Enthusiasmus angesteckt, dass sie das Dach herunterfuhr.

»Du suchst die Musik aus!«, brüllte McNab über das Dröhnen des Motors und das Rauschen des Windes hinweg. »Dreh die Anlage ruhig bis zum Anschlag auf!«

Passend zu dem Gefährt, in dem sie saßen, entschied sie sich für Trash Rock, und während sie in Richtung Süden schossen, grölte sie die Lieder lautstark mit.

 



Es war totaler Wahnsinn. McNab hatte für die Strecke kaum mehr als die Hälfte der angegebenen Zeit gebraucht. Einen Teil der eingesparten Zeit nutzte sie, um so oft mit dem Fingern durch das Vogelnest auf ihrem Kopf zu fahren, bis wieder ihr gewohnter glatter Pagenschnitt zum Vorschein kam. McNab zog einen Faltkamm aus einer anderen Tasche seiner Hose und zupfte damit an seinem verknoteten Pferdeschwanz herum.

»Nett hier«, meinte er mit einem Blick auf den von Maisfeldern gesäumten kleinen Hof. »Wenn es einem auf dem Land gefällt.«

»Mir gefällt es auf dem Land. Zumindest während eines kurzen Besuchs.« Sie betrachtete die ordentlich gestrichene rote Scheune, den kleinen, gepflegten Stall und die Weide, auf der ein paar gescheckte Kühe grasten, und stellte anerkennend fest: »Irgendjemand hält das Ganze gut in Schuss.«

Sie stieg aus, blickte auf die kleine Rasenfläche und die ordentlichen Beete mit verblichenen Herbstblumen, an denen vorbei man zu einem zweistöckigen weißen Haus mit einer überdachten Veranda kam.

Bunte Kürbisse, davon zwei mit ausgeschnittenen, grinsenden Gesichtern, standen auf den Stufen und erinnerten sie an das bevorstehende Halloween.

»Sie betreiben etwas Milchwirtschaft«, bemerkte sie.
»Haben ein paar Felder und wahrscheinlich ein paar Hühner hinten im Hof.«

»Woher weißt du das?«

»Ich kenne mich mit diesen Dingen aus. Der Hof meiner Schwester ist eine ganze Ecke größer, wirft aber auch eine Menge ab. Es ist echte Knochenarbeit, die man lieben muss, um sie zu tun. Dieser Hof ist ziemlich klein, aber offenkundig gut geführt. Sie scheinen überwiegend Selbstversorger zu sein und verkaufen vielleicht einen Teil der Ernte und der Milchprodukte auf dem Markt. Vielleicht haben sie hinten noch ein Gewächshaus und pflanzen darin auch im Winter etwas an. Obwohl diese Dinger schweineteuer sind.«

McNab sah sie mit großen Augen an. »Wenn du es sagst.«

»Sie war leitende Angestellte in einem der größten Telekommunikationsunternehmen von New York und hätte dort wahrscheinlich richtig Karriere machen können. Ihr Mann hat Seifenopern produziert, jeder einzelne von ihnen hat mindestens das Doppelte von uns beiden zusammen heimgebracht.«

»Und jetzt haben sie einen kleinen Hof hier in Nebraska. « Er nickte mit dem Kopf. »Ich kann mir denken, was du damit sagen willst.«

»Jemand weiß bereits, dass wir hier draußen stehen. «

»Ja.« Durch seine rote Sonnenbrille blickte er auf den gelb blinkenden Fleck über der Tür. »Sie haben Bewegungsmelder und eine Überwachungskamera. Ich wette, sie ist auf einen Dreihundertsechzig-Grad-Radius eingestellt. Auch auf den Zäunen links und rechts haben sie Kameras montiert. Ziemlich großer Aufwand für eine kleine Farm in dieser Einöde.«

Sie traten vor die Tür und klopften an. Doppelt verstärkter
Stahl, dachte McNab und bemerkte den Schimmer an den Fenstern. Sie verriegelten sich also automatisch, sobald es einen Alarm gab.

»Ja?«, fragte eine feste Frauenstimme über die Gegensprechanlage.

»Mrs Turnbill? Wir sind von der New Yorker Polizei. Detectives Peabody und McNab.«

»Das ist kein Polizeifahrzeug.«

»Nein, Ma’am, das ist ein Privatwagen.« Peabody zog ihre Dienstmarke hervor. »Wir würden gern mit Ihnen sprechen, aber wir warten gern, bis Sie unsere Ausweise überprüft haben.«

»Ich –«

»Sie haben vorhin mit Lieutenant Dallas, meiner Partnerin, gesprochen. Ich verstehe Ihre Vorsicht, Mrs Turnbill, aber es ist wirklich wichtig, dass Sie mit uns reden, wenn Sie sich weigern, müssen wir die örtlichen Behörden kontaktieren, und die laden Sie dann vor. Das würde ich Ihnen und uns gerne ersparen, denn wir haben uns alle erdenkliche Mühe gegeben, unseren Besuch geheim zu halten, um Ihre Sicherheit nicht zu gefährden.«

»Warten Sie.«

Wie Peabody hielt auch McNab seine Marke vor den hochmodernen Scanner, der die Daten einlas. Hier war jemand nicht nur vorsichtig, erkannte er, hier hatte jemand Todesangst.

Die Tür wurde geöffnet. »Ich werde mit Ihnen sprechen, auch wenn ich Ihnen nicht mehr sagen kann als Lieutenant Dallas.« Während die Frau dies sagte, kam ein Mann aus der oberen Etage und bedachte sie mit einem kalten Blick.

»Warum könnt ihr uns nicht endlich in Ruhe lassen? «

»Die Kinder?«, fragte seine Frau.


»Keine Sorge. Ich habe ihnen gesagt, dass sie oben bleiben sollen.«

Seine Muskeln zeigten, dass er regelmäßig körperliche Arbeiten verrichtete, er hatte ein wettergegerbtes, mit vom vielen Blinzeln von einer Unzahl kleiner Fältchen durchzogenes Gesicht und kurzes, sonnengebleichtes Haar.

Sechs Jahre, dachte Peabody, hatten einen echten Farmer aus dem Mann gemacht. Die Art, wie er eine Hand in die Tasche seiner Arbeitshose stecken hatte, machte deutlich, dass er bewaffnet war.

»Mr Turnbill, wir sind extra aus New York hierher gekommen, ich kann Ihnen versichern, dass Ihnen keiner von uns irgendwelchen Ärger machen will. Roger Kirkendall wird im Zusammenhang mit sieben Morden gesucht.«

»Nur sieben.« Er verzog verächtlich das Gesicht. »Das ist eindeutig untertrieben.«

»Das mag sein, aber uns geht es im Augenblick um diese sieben Fälle.«

»Darunter diese beiden«, erklärte McNab mit nicht minder kalter Stimme als sein Gegenüber und hielt den beiden Turnbills Aufnahmen der beiden toten Kinder hin.

Als Roxanne erbleichte, wusste er, dass dieser Schachzug richtig gewesen war. »Sie haben friedlich geschlafen, als er ihnen die Kehlen durchgeschnitten hat. Ich nehme an, das war noch eine Gnade.«

»Oh Gott.« Roxanne schlang sich die Arme um den Bauch. »Oh mein Gott.«

»Sie haben nicht das Recht hierher zu kommen und uns so etwas anzutun.«

»Oh doch.« McNab erwiderte Turnbills gnadenlosen Blick. »Das haben wir.«


»McNab«, murmelte Peabody verschämt und nahm ihm die Fotos ab. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass wir Sie stören und derart aus der Ruhe bringen müssen. Aber wir brauchen Ihre Hilfe.«

»Wir wissen nichts.« Turnbill legte einen Arm um die Schultern seiner Frau. »Alles, was wir wollen, ist, dass man uns in Ruhe lässt.«

»Sie haben vor sechs Jahren hoch bezahlte, gute Jobs aufgegeben, um hierher zu ziehen«, begann McNab. »Warum?«

»Das geht Sie nicht das Geringste an.«

»Joshua.« Roxanne schüttelte den Kopf. »Ich muss mich setzen. Vielleicht nehmen wir erst mal alle Platz.«

Sie ging ihnen voran ins Wohnzimmer, in dem die Kinder buntes Spielzeug hatten liegen lassen. Das Zimmer war mit seinen bequemen, abgenutzten Möbeln eindeutig der Lieblingsraum der Familie. Roxanne setzte sich aufs Sofa und umklammerte Hilfe suchend Joshuas freie Hand. »Woher wissen Sie, dass er es war? Er ist so lange mit so vielen Verbrechen durchgekommen, woher wissen Sie mit einem Mal, dass er es war?«

»Wir haben Beweise, die ihn mit den Verbrechen in Verbindung bringen. Diese Kinder, ihre Eltern und eine Angestellte der Familie wurden alle in ihren Betten umgebracht. Grant Swisher hat Ihre Schwester bei der Scheidung und der Sorgerechtsverhandlung vor Gericht vertreten.«

»Das ist sechs Jahre her«, erwiderte Roxanne. »Aber es überrascht mich nicht, dass er sechs Jahre gewartet hat. Er würde, wenn nötig, auch sechzig Jahre warten.«

»Haben Sie eine Ahnung, wo er vielleicht ist?«

»Nein. Inzwischen lässt er uns in Ruhe. Weil wir nicht mehr wichtig für ihn sind. Wir wollen auch nicht wichtig für ihn sein.«


»Wo ist Ihre Schwester?«, fragte McNab und Roxanne zuckte zusammen.

»Sie ist tot. Er hat sie umgebracht.«

»Wir wissen, dass er dazu fähig ist.« Peabody sah Mrs Turnbill reglos an. »Aber er hat sie – noch – nicht umgebracht. Was, wenn er sie findet, bevor wir ihn finden? Was, wenn Sie Informationen haben, sich aber weigern, mit uns zu kooperieren, und dadurch die Ermittlungen lange genug behindern, dass er sie doch noch ausfindig machen kann?«

»Ich weiß nicht, wo sie ist.« Roxannes Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe weder sie noch meinen Neffen oder meine Nichte in den letzten sechs Jahren gesehen. «

»Aber Sie wissen, dass sie lebt. Sie wissen, dass sie ihm entkommen ist.«

»Ich dachte, sie wäre tot. Zwei Jahre lang. Ich war bei der Polizei, aber die konnte mir nicht helfen. Ich dachte, er hätte sie umgebracht. Doch dann –«

»Du brauchst das nicht zu tun, Roxie.« Ihr Mann zog sie näher an sich heran. »Du brauchst das alles nicht noch einmal durchzumachen.«

»Ich weiß nicht, was ich machen soll. Was, wenn er hierher kommt? Was, wenn er nach all der Zeit hierher kommt? Unsere Babys, Joshua.«

»Hier sind wir sicher.«

»Sie haben Ihr Haus sehr gut gesichert«, lenkte McNab Turnbills Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Aber das hatten die Swishers auch. Die nette Familie aus der Upper West Side, die er abgeschlachtet hat. Ihr gutes Sicherheitssystem hat ihnen nicht das Mindeste genützt.«

»Wir werden Ihnen helfen«, versicherte Peabody den beiden. »Wir werden dafür sorgen, dass Sie und Ihre Familie unter Polizeischutz kommen. Wir haben einen
privaten Flieger von New York hierher genommen, der nicht vom Radar aufgezeichnet worden ist. Er weiß nicht, dass wir hier sind. Genau, wie er bisher nicht weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind. Aber je länger die Suche nach ihm dauert, umso größer wird die Gefahr, dass er es erfährt.«

»Wann wird es endlich vorbei sein?«

»Wenn wir ihn finden.« McNab verbot sich jedes Mitgefühl, als er stumme Tränen über Roxannes Wangen rollen sah. »Was mit Ihrer Hilfe deutlich schneller gehen wird.«

»Joshua. Bitte, würdest du mir ein Glas Wasser holen?«

Er sah ihr forschend ins Gesicht, stand dann aber mit einem kurzen Nicken auf. »Bist du dir sicher?«, fragte er. »Bist du dir wirklich sicher?«

»Nein, aber ich weiß, dass ich so nicht mehr leben kann und will.« Als er den Raum verließ, atmete sie langsam ein. »Ich glaube, für ihn ist es noch schlimmer. Er arbeitet so hart, und es kommt so wenig dabei heraus. Wir waren glücklich in New York. So eine aufregende Stadt, so voller Energie. Wir hatten beide Jobs, die wir geliebt haben und in denen wir erfolgreich waren. Wir hatten uns gerade ein hübsches Haus gekauft. Weil ich schwanger war. Meine Schwester …«

Sie brach ab und zwang sich zu einem Lächeln, als ihr Mann mit einem Glas Wasser aus der Küche kam. »Danke, Schatz. Meine Schwester war geschädigt, ich schätze, so kann man es formulieren. Er hatte sie geschädigt. Durch jahrelange körperliche, seelische und geistige Misshandlung. Ich habe versucht sie dazu zu überreden, dass sie ihn verlässt, dass sie sich Hilfe holt. Ich habe mit ihr geredet, aber sie hatte zu viel Angst oder steckte einfach zu tief in der Sache drin, und ich war
schließlich nur die kleine Schwester, die keine Ahnung hat. Sie hat immer gesagt, es wäre ihre Schuld. Inzwischen habe ich mich eingehend mit diesem Phänomen befasst, und ich bin mir sicher, Sie kennen sich ebenfalls zur Genüge damit aus.«

»Zu gut«, stimmte Peabody ihr zu.

»Er ist schlimmer als alles und jeder andere. Nicht nur, weil er so mit meiner Schwester umgegangen ist. Es ist nicht so, dass es ihm Spaß macht, andere zu quälen und ihnen Schmerzen zuzufügen. Das Schlimmste daran ist, dass es ihm nicht das Mindeste bedeutet. Er konnte ihr den Finger brechen, weil sie das Essen zwei Minuten später, als nach seinem Zeitplan vorgesehen war, aus der Küche brachte, dann hat er sich in aller Seelenruhe an den Tisch gesetzt. Können Sie sich vorstellen, so zu leben?«

»Nein, Ma’am. Nein«, wiederholte Peabody. »Das kann ich nicht.«

»Er hat sie, Dian und auch die Kinder, als sein Eigentum betrachtet. Aber erst, als er anfing, auch den Kindern wehzutun, war sie in der Lage, sich aus diesem Sumpf zu ziehen. Er hatte auch sie bereits geschädigt, aber sie dachte, dass sie sie beschützt, indem sie die Familie zusammenhält. Er hat sie misshandelt, hat sie regelmäßig hart bestraft, wenn einer von ihnen gegen seine Art der Disziplin verstoßen hat. Er hat sie tagelang im Keller eingesperrt – Einzelhaft, hat er das genannt –, hat sie eine Stunde unter der kalten Dusche stehen lassen oder ihnen zwei Tage nichts zu essen gegeben, einmal hat er meiner Nichte alle Haare abgeschnitten, weil er der Ansicht war, dass sie sich zu lange gebürstet hat. Dann hat er angefangen, Jack zu schlagen, meinen Neffen. Das würde ihn härter machen, hat er gesagt. Eines Tages, als Roger nicht im Haus war, hat meine Schwester
ihren Sohn mit Rogers Armeepistole in seinem Zimmer stehen sehen. Er hatte ihn geladen und hielt ihn sich hierhin …«

Sie presste ihre Finger an die Halsschlagader und führte mit rauer Stimme aus: »Er wollte sich umbringen. Dieser achtjährige Junge hätte eher seinem Leben ein Ende gemacht, als auch nur noch einen Tag mit diesem Monster zu ertragen. Da ist sie endlich aufgewacht und ist gegangen. Sie hat die Kinder mitgenommen, sonst nichts. Sie hat noch nicht mal eine Tasche gepackt. Es gab Frauenhäuser, von denen ich ihr erzählt hatte, in eins von diesen Häusern hat sie sich geflüchtet.«

Roxanne schloss unglücklich die Augen und nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas. »Ich weiß nicht, ob sie es ohne die Kinder wirklich durchgezogen hätte. Aber nachdem sie ihn endlich verlassen hatte, geschah ein kleines Wunder. Langsam, aber sicher wurde sie wieder sie selbst. Ein paar Wochen später hat sie einen Anwalt angeheuert und die Scheidung eingereicht. Es war ein schreckliches Verfahren, aber sie hat es durchgestanden. Sie hat sich gegen ihn zur Wehr gesetzt, und der Richter gab ihr in allen Punkten Recht.«

»Sie hatte nie die Absicht, sich an die Auflagen zu halten, in New York zu bleiben und ihn jemals die Kinder wieder sehen zu lassen«, stellte Peabody fest.

»Ich weiß es nicht. Sie hat nie etwas davon gesagt, hat nie was angedeutet, aber nein, ich glaube, das hatte sie nicht. Ich nehme an, sie hatte ihre Flucht von langer Hand geplant. Ich weiß nicht, wie es ihr sonst gelungen wäre, ihm wirklich zu entkommen.«

»Es gibt Untergrundorganisationen für Leute in ihrer Situation.«

»Das wusste ich damals noch nicht. Als sie verschwand, war ich mir sicher, er hätte sie und die Kinder umgebracht.
Er wäre dazu nicht nur in der Lage, sondern hätte auch die Möglichkeit, die Ausbildung dafür gehabt. Selbst als er mich gekidnappt hat, dachte ich –«

»Er hat Sie entführt?«

»Ich saß in der U-Bahn auf dem Weg nach Hause und spürte plötzlich einen Stich.« Sie legte eine Hand um ihren Oberarm. »Mir wurde schwindelig und schlecht, an mehr kann ich mich nicht erinnern. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich wieder wach wurde und mir noch immer übel war. Ich war in einem Zimmer, einem großen Zimmer. Es gab nirgendwo ein Fenster und nur dieses hässlich grünliche Licht. Er hatte mir die Kleider ausgezogen, alle Kleider.«

Sie presste die Lippen so fest aufeinander, dass alles Blut aus ihnen wich, und tastete blind nach der Hand von ihrem Mann. »Ich lag auf dem Boden, meine Hände waren gefesselt. Als ich wieder zu mir kam, wurde ich mit einer Art Flaschenzug in die Höhe gezogen, bis ich nur noch auf den Zehenspitzen stand. Ich war damals im sechsten Monat mit Ben schwanger.«

Turnbill presste sein Gesicht an die Schulter seiner Frau und brach in stummes Schluchzen aus.

»Als er vor mich trat, hatte er eine Art Knüppel in der Hand. Er fragte: ›Wo ist meine Frau?‹, und noch ehe ich ihm eine Antwort geben konnte, hat er mir die Spitze des Stocks hierhin gepresst.« Sie legte eine Hand zwischen ihre Brüste. »Es hat furchtbar wehgetan, er hatte mir einen elektrischen Schlag versetzt. Er hat mir seelenruhig erklärt, er hätte den Elektroschocker auf der niedrigsten Stufe eingestellt und würde ihn jedes Mal eine Stufe höher fahren, wenn ich ihn belüge.

Ich habe ihm gesagt, ich wüsste, dass er sie ermordet hat, da hat er mir den nächsten Schlag versetzt. So ging es ein ums andere Mal. Ich habe geschrien, gebettelt
und gefleht, um mein eigenes Leben und um das Leben meines Babys. Er hat mich dort stehen lassen, ich weiß nicht, wie lange, dann kam er zurück, und alles fing von vorne an.«

»Er hatte sie über zwölf Stunden in seiner Gewalt.« Turnbill ignorierte die Tränen in seinem Gesicht und atmete zischend ein. »Die Polizei – so schnell kann man keine Vermisstenanzeige erstatten. Ich habe es versucht, aber sie haben mir erklärt, sie wäre noch nicht lange genug fort. Aber für uns beide war es eine Ewigkeit. Es war das reinste Wunder, dass sie keine Fehlgeburt erlitten hat. Als er mit ihr fertig war, hat er sie einfach auf dem Bürgersteig am Times Square abgelegt.«

»Am Ende hat er mir geglaubt. Er muss gewusst haben, dass ich ihm alles gesagt hätte, nur, damit der Schmerz ein Ende nimmt. Also hat er mir geglaubt; bevor er mich wieder bewusstlos geschlagen hat, hat er mir erklärt, wenn ich zur Polizei gehen und Anzeige erstatten würde, fände er mich auch ein zweites Mal. Dann würde er mir das Balg aus dem Bauch schneiden und ihm die Kehle aufschlitzen wie einem kleinen Schwein.«

»Roxanne«, sagte Peabody mit leiser Stimme. »Ich weiß, es ist sehr schwer für Sie, darüber zu sprechen. Aber ich muss wissen, ob Kirkendall allein war, als er Sie gekidnappt hat.«

»Nein. Er hatte diesen Bastard bei sich. Die beiden waren unzertrennlich und haben behauptet, dass sie Brüder sind. Der andere hieß Isaac, Isaac Clinton. Sie waren zusammen bei der Armee. Er … er saß vor einer Art Konsole und hat dort an irgendwelchen Knöpfen rumgedreht. Ich weiß nicht. Ich glaube, dass er dort irgendwelche Diagramme abgelesen hat. Sie hatten mich an irgendwelche Sonden angeschlossen, wie im Krankenhaus. Er saß die ganze Zeit an der Konsole, während
Roger mich gefoltert hat, und hat kein Wort gesagt. Kein einziges Wort. Zumindest nicht, während ich bei Bewusstsein war.«

»War sonst noch jemand dort?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Manchmal habe ich mir eingebildet, ich würde irgendwelche Stimmen hören, darunter die von einer Frau. Aber ich war vollkommen von Sinnen. Ich habe sonst niemanden gesehen, und ich war bewusstlos, als sie mich wieder weggefahren und auf die Straße geworfen haben.«

»Sie haben der Polizei nicht erzählt, dass Sie Ihre Entführer kannten?«

»Als ich … als ich wieder zu mir kam, lag ich im Krankenhaus. Ich hatte Angst um mein Leben und um das Leben meines Babys. Also habe ich kein Wort gesagt. Ich habe ihnen erzählt, ich könnte mich an nichts erinnern. «

»Was erwarten Sie –«, begann ihr Mann, aber Peabody bedachte ihn mit einem derart mitfühlenden Blick, dass seine Stimme brach.

»Ich nehme an, ich hätte genauso gehandelt wie Sie«, erklärte sie. »Ich nehme an, mein einziger Gedanke wäre der gewesen, mein Kind, meinen Mann und mich selbst zu schützen.«

»Wir haben nichts gesagt«, fuhr Roxanne mit etwas festerer Stimme fort. »Wir haben unser bisheriges Leben aufgegeben, New York verlassen und sind hierher gezogen. Meine Eltern wohnen in der Nähe. Mir war klar geworden, dass Dian dem Kerl entkommen war, aber ich war sicher, er würde sie finden. Und ermorden. Zwei Jahre lang war ich der festen Überzeugung, dass er sie ermordet hat. Dann kam eines Tages ein Anruf. Sie hatte die Videofunktion blockiert, aber sie sagte meinen Namen. Sagte meinen Namen und dass sie sicher seien.
Das war alles. Dann hat sie die Übertragung abgebrochen. Alle paar Monate, manchmal auch erst nach über einem Jahr kriege ich diese Anrufe von ihr. Aber das ist alles, was sie jemals sagt.«

»Wie lange ist der letzte Anruf her?«

»Ungefähr drei Wochen. Ich habe keine Ahnung, wo sie ist, und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht erzählen, und zwar aus demselben Grund, aus dem ich nach meiner Entführung nicht zur Polizei gegangen bin. Wir haben uns hier ein neues Leben aufgebaut. Wir haben jetzt zwei Söhne, die hier glücklich sind. Dies ist jetzt unser Zuhause. Und trotzdem leben wir noch immer in einem Gefängnis. Wegen dieses einen Mannes. Ich habe noch immer Todesangst.«

»Wir werden ihn finden, Roxanne, und wenn wir ihn gefunden haben, brauchen Sie sich nie wieder zu fürchten. Erzählen Sie mir von dem Raum, in dem er Sie gefangen gehalten hat. Erzählen Sie von jedem einzelnen Detail, an das Sie sich erinnern«, bat Peabody in ruhigem Ton.
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Eve saß wieder hinter ihrem Schreibtisch, als Roarke den Raum betrat, schnupperte und von ihr wissen wollte: »Du hast einen Burger gegessen?«

»Was? Nein. Das waren Baxter und Trueheart. Polizisten werden zu Hyänen, wenn man sie auch nur in die Nähe von etwas Essbarem lässt. Sie brauchen einen Unterschlupf hier in der Stadt, glaubst du nicht auch?«

»Baxter und Trueheart? Läuft etwas zwischen den beiden, das mir bisher verborgen geblieben ist?«


»Was?«

»Wenn du nichts anderes mehr sagen kannst, ist das ein deutliches Zeichen dafür, dass du dringend selbst was essen musst.«

Erst als er bereits in Richtung Küche ging, bekam sie wieder einen halbwegs klaren Kopf. »Ich habe nicht von Baxter und Trueheart gesprochen.«

»Das ist mir bewusst. Und ja, das glaube ich auch. Kirkendall und seine Komplizen brauchen einen Unterschlupf hier in der Stadt. Weshalb sollten sie das Risiko eingehen, ständig hin und her zu fahren und dabei vielleicht von irgendeinem lästigen Schupo aufgehalten zu werden, wenn es andere Möglichkeiten gibt?«

»Ich wette, dass der Unterschlupf in der Upper West Side liegt.«

»Auch das sehe ich genauso.« Als er mit zwei Tellern aus der Küche kam, war Eve diejenige, die schnupperte, bevor sie von ihm wissen wollte: »Was hast du da geholt?«

»Lasagne.« Und zwar mit Gemüse, dachte er. So brachte er sie am einfachsten dazu, dass sie auch mal etwas anderes Grünes als ein Gummibärchen zu sich nahm.

»Weshalb denkst du auch, dass sie eine Wohnung, ein Loft oder etwas in der Richtung in der Upper West Side haben?«

Er stellte ihre beiden Teller auf dem Schreibtisch ab, holte noch zwei Gläser Wein und für sich selber einen Stuhl. Wenn ein Mann eine Mahlzeit mit einer Frau einnehmen wollte und diese Frau Eve Dallas war, lernte er sich anzupassen, dachte Roarke.

»Sie haben beachtliche Zeit und Mühe auf die Beobachtung des Swisher’schen Grundstücks investiert, denn sie haben nicht nur die Elektronik, sondern auch den Lebensstil der Familie eingehend studiert. Sie wussten
ganz genau, wann sie wohin gehen mussten, deshalb –« Er stellte ihr ein Weinglas hin, stieß kurz damit an und nahm ihr gegenüber Platz. »Es wäre am effizientesten gewesen, wenn sie eine Bleibe in der Nähe des Zielorts gehabt hätten, denn dann konnten sie immer wieder mal einfach dort vorbeispazieren oder -fahren, ihre Geräte testen und gucken, ob alles funktioniert. Außerdem konnten sie sie so problemlos beobachten.«

Während sie in ihre Lasagne schnitt, sah sie ihn über ihren Teller hinweg an. »Denn sie wollten sie erst noch lebend sehen.«

»Genau. Es war eine persönliche Angelegenheit, deshalb wollte Kirkendall, obwohl die Morde selber schnell und sauber waren, wahrscheinlich vorher noch den Kick. Er wollte sich sagen, seht sie euch an, sie haben keine Ahnung, dass ich die Macht habe, ihre Leben zu beenden. Und zwar wann und wie ich will.«

»Es ist ein bisschen seltsam, wenn man mit jemandem zusammen ist, der sich so gut in einen Killer hineinversetzen kann.«

Er prostete ihr zu. »Das gilt andersherum auch. Ich gehe jede Wette ein, dass du ähnlich denkst wie ich.«

»Die Wette würdest du gewinnen.« Sie schob sich einen Bissen der Lasagne in den Mund. Etwas darin schmeckte verdächtig wie Spinat. War aber gar nicht mal so schlecht. »Hast du etwas für mich rausgefunden?«

»Ich bin etwas verletzt, dass du überhaupt fragst. Aber iss erst mal auf. Hast du schon was von Peabody gehört? «

»Sie sind wieder auf dem Rückweg. Willst du die Zusammenfassung hören?«

»Selbstverständlich.«

Sie erzählte es ihm, während sie weiteraß.

»Eine schwangere Frau zu foltern«, kommentierte
Roarke. »Dass ein Mensch so tief sinken kann. Aber rückblickend betrachtet war es eindeutig ein Fehler, dass er sie nicht getötet hat. Seine Frau hat ihn anscheinend gut genug gekannt, um genau zu wissen, dass sie keinem Menschen ihren Aufenthaltsort oder, da sie sicher schlau genug ist, alle paar Monate umzuziehen –, ihre Aufenthaltsorte verraten darf. Er hat die Schwester wahrscheinlich deshalb am Leben gelassen, weil er davon ausging, dass seine Frau früher oder später zu ihrer Familie flüchten würde. Dann hätte er sie gehabt.«

»Dann hätte er sie alle umbringen können, denn dann hätte er sie ja nicht mehr gebraucht. Ich will diesen Typen unbedingt erwischen.«

Roarke schob einen Arm über den Tisch und berührte ihre Hand. »Ich weiß.«

»Er ist nicht wie mein Vater. Er ist völlig anders, aber irgendwie ist er auch ganz genau wie er.«

»Er hat seine Kinder Tag für Tag gequält. Hat sie seinen kranken Vorstellungen entsprechend dressiert. Hat sie seelisch gebrochen, ihre Unschuld zerstört und einen kleinen Jungen damit so weit getrieben, dass der ernsthaft erwogen hat, sich ihm durch Selbstmord zu entziehen. Der Unterschied zwischen ihm und deinem Vater, Eve, ist der, dass Kirkendall noch talentierter, besser ausgebildet und vor allem intelligenter ist. Aber in ihrem tiefsten Inneren könnten sie sich nicht ähnlicher sein.«

Es half ihr, dass er es genauso sah, dass er verstand, weshalb sie Kirkendall gedanklich immer wieder mit ihrem Vater verglich. »Ich darf nicht daran denken, wenn ich diese Sache nicht vermasseln will. Also zurück zu ihrem Unterschlupf.« Sie nickte in Richtung der Karte auf dem Monitor. »In der Upper West Side gibt es jede Menge teurer Häuser. Es muss etwas sein, in dem niemand anderes wohnt. Er kann es sich leisten. Schließlich haben
er, sein Bruder und wahrscheinlich auch Isenberry mit den Auftragsmorden jede Menge verdient. Eine Investition wie die Kampfsportschule zeigt mir, dass er gern Geschäfte macht und dass er es gern sieht, wenn seine Kohle sich vermehrt. Ja, er ist eindeutig gut betucht. Hast du mit der Suche nach der Knete Glück gehabt?«

»Du beleidigst mich schon wieder.«

»Du kannst es vertragen, Ass. Nun sag schon, was du rausgefunden hast.«

Er warf einen vielsagenden Blick auf das Essen, das noch auf ihrem Teller lag.

»Himmel.« Sie schob sich eine gehäuft volle Gabel in den Mund. »Nun schieß endlich los.«

»Er hat etwas, was man vielleicht sein Notfallkonto nennen kann. Dort gehen die Gewinne aus der Kampfsportschule ein. Es ist ein hübsches Sümmchen drauf, aber für die Finanzierung einer solchen Operation ist es eindeutig nicht genug.«

»Dann muss er also noch andere Konten haben.«

»So sieht’s aus. Von dem Konto, von dem ich eben gesprochen habe, hat er noch nie was abgehoben, dort ging bisher immer nur was ein. Aber meine Überprüfung seiner persönlichen Daten hat mich auch noch auf den Namen einer Kanzlei auf Eden gebracht.«

»Eden? Wie im Garten Eden?«

»Es ist eine künstliche Insel im Südpazifik, die vorgeblich eine Ferieninsel, in Wahrheit aber eine Oase für Geldwäsche und Steuerhinterziehung ist. Man muss wirklich gut sein, um irgendwelche Informationen über die Dinge zu bekommen, die dort vor sich gehen. Und man braucht jede Menge Geld, wenn man dort ein Konto eröffnen oder sich des rechtlichen Schutzes der Insel versichern will.«

»Du hast selber beides schon getan.«


»Ich habe sogar beim Bau der Insel mitgewirkt. Aber dann habe ich das Licht der Wahrheit und des Rechts erblickt«, erklärte er ihr grinsend, »und habe meine Anteile daran vor unserer Hochzeit verkauft. Trotzdem, da ich am Entwurf des Ganzen beteiligt war, habe ich immer noch Mittel und Wege, mir Informationen zu beschaffen, wenn es nötig ist. Kirkendall hat seine Spuren wirklich gut verwischt. Die Kanzlei dort führt zu einem außerplanetarischen Finanzunternehmen, das wiederum – willst du das wirklich alles hören?«

»Es reicht, wenn du es grob skizzierst.«

»Am Ende läuft alles auf fünf Nummernkonten hinaus. Sie sind alle prall gefüllt und wurden unter verschiedenen Aliasnamen angelegt. Am interessantesten war für mich das Konto, auf dem es eine einmalige Einzahlung von knapp zwanzig Millionen gab.«

»Zwanzig Millionen?«

»Etwas weniger. Aber trotzdem ist es deutlich mehr, als er insgesamt an Geldern eingenommen hat. Die CIA und Homeland haben ihre Gelder sowieso auf andere Konten eingezahlt, von denen er dann auch seine normalen Ausgaben bestritten hat.«

»Er hat also auch noch andere Auftraggeber gehabt.«

»Es gibt bestimmt noch andere Konten, ich habe noch nicht alles aufgedeckt, und es wird sicher ein bisschen dauern, bis ich damit fertig bin. Aber das Konto mit den zwanzig Millionen ist nicht nur wegen des einmaligen Eingangs einer solchen Summe interessant. Hier, guck dir das mal an.«

Er zog eine Diskette aus der Tasche, schob sie in den Schlitz ihres Computers und rief den Inhalt auf dem Bildschirm auf.

Eve ging die Daten eilig durch, es war eine weitere Akte der CIA über Kirkendall. »Sie haben ihn als unzuverlässig
eingestuft. So ein Pech«, murmelte sie. »Erst haben sie sich einen Killer rangezogen und dann, huch, stellen sie fest, dass man sich nicht auf ihn verlassen kann. Die letzte psychologische Begutachtung fand vor anderthalb Jahren statt. Dabei haben sie soziopathische Tendenzen bei ihm festgestellt – da bin ich aber überrascht. Außerdem vermuten sie, dass er Verbindungen zu Doomsday und Cassandra unterhalten hat.«

Die Doomsday-Gruppe, dache sie. Eine Organisation von Techno-Terroristen, mit der sie im Zusammenhang mit einem anderen Fall zusammengerasselt war. Die Terrororganisation Cassandra hingegen hatte alle Varianten des Terroristenspiels beherrscht, und hatte es im Vorjahr auf sie persönlich abgesehen gehabt.

In ihrem Bestreben, die New Yorker Wahrzeichen zu zerstören, hätten sie sie und Roarke beinahe umgebracht und hatten, wie sie sich voller Verbitterung entsann, tatsächlich eine Reihe von Menschen getötet, bevor es den Anführern der Gruppe endlich an den Kragen gegangen war.

»Trotzdem haben sie ihn behalten, denn so konnten sie ihn am einfachsten beobachten, und vor allem hat er ihnen mit seinen Talenten schließlich durchaus etwas genützt. Sieh dir die Daten an.« Roarke winkte mit seiner Gabel in Richtung des Monitors. »Guck mal, wann sie ihn verloren haben. Wann er, sowohl dieser Akte als auch den Aufzeichnungen von Homeland nach, auffällig geworden ist – und zwar genau zur selben Zeit wie sein Bruder und Jilly Isenberry.«

»September letzten Jahres. Nur ein paar Monate, bevor wir den ersten Cassandra-Brief erhalten haben. Bevor die Bomben in der City hochgegangen sind.«

»Und jetzt sieh dir das Datum der Zwanzig-MillionenÜberweisung an.«


»Das war direkt, nachdem wir ihnen das Rückgrat gebrochen haben. Die meisten von ihnen haben wir erwischt oder zumindest haben wir das bisher angenommen, aber man kriegt nie alle Ratten zu fassen, die ein sinkendes Schiff verlassen. Auch den Großteil ihrer Gelder haben wir gefunden, aber es war eine ausnehmend gut finanzierte Terrororganisation.«

»Es sieht ganz so aus, als ob Roger Kirkendall sich einen Großteil dieser Gelder unter den Nagel gerissen oder sie von irgendwem bekommen hat, weil der dachte, dass sie bei ihm sicher sind.«

»Ein weiterer Grund, um uns den Kerl zu schnappen. Es gefällt mir nämlich ganz und gar nicht, wenn nicht alle Ratten ordentlich in einem Käfig sitzen.«

»Er und auch die beiden anderen haben also die Seiten gewechselt«, wiederholte Roarke. »Alle drei stehen auf den schwarzen Listen diverser Agenturen. Obwohl man ihren Akten entnehmen kann, dass das Interesse an den dreien nach der Zerschlagung von Cassandra merklich nachgelassen hat. Und es gibt keinen Hinweis darauf, dass er eine Gesichtsoperation durchführen lassen hat.«

»Es gab Ärzte bei Cassandra. Ich rufe gleich noch mal die alte Akte auf und sehe mir die Namen an. Er muss einfach irgendwelche Spuren hinterlassen haben. Das machen sie alle.« Als Roarke sich leise räusperte, sah sie ihn reglos an. »Selbst du, Kumpel. Wenn ich deine Spuren finden wollte, würde ich einfach dich als Berater engagieren und schon wäre die Sache geritzt.«

Das brachte ihn zum Lachen. »Ich nehme an, wenn ich mir wirklich Mühe geben würde, würde ich mich früher oder später finden. Aber erst mal fahre ich mit dieser Arbeit fort. Ich muss zugeben, dass mich diese Geschichte allmählich wirklich fasziniert.«


»Falls du irgendeine Verbindung zwischen einem der Alias-Namen und einem Gebäude in der City – vor allem in der Upper West Side – findest, hast du was bei mir gut.«

Seine blauen Augen blitzten auf. »Und ich kann mir aussuchen, was?«

»Du bist einfach pervers.« Sie wandte sich entschlossen wieder ihrem Computer zu.

»Ich habe das Essen geholt, also räumst du die Teller weg.« Er stand auf, blieb aber, als ihr Handy schrillte, noch kurz stehen.

»Dallas.«

Hier Zentrale, Lieutenant Eve Dallas. Es wurde die Leiche einer Frau gefunden, die als Meredith Newman identifiziert worden ist. Ecke Broadway/Fordham. Der Fundort ist bereits gesichert. Übernehmen Sie bitte die Leitung der Ermittlungen.

»Verstanden, Dallas, Ende. Jetzt sind wir bei elf oder, wenn wir Jaynene Brenegan mitzählen, sogar schon bei zwölf.« Eilig stand sie auf. »Fast wie bei einem der Bandenkriege in der Bronx.«

»Ich werde dich begleiten.«

»Nein. Sie haben sie gefunden, weil sie gefunden werden sollte. Kirkendall hat offenbar die Hoffnung, dass ich ihretwegen ein paar Leute vom Fall Swisher abziehen muss, und es ist ihm vollkommen egal, falls wir die Verbindung zwischen beiden Fällen sehen, denn selbst sie weist nicht auf eine Verbindung zu den Fällen Moss, Duberry oder Brenegan hin. Bildet er sich ein. Bleib du bitte hier und mach deine Arbeit weiter. Ich nehme einfach Trueheart mit. Das ist für ihn ein gutes Training. Baxter lasse ich lieber hier bei dem Kind.«

»Er weiß, dass sie dich auf diesen Fall ansetzen werden. Du hast schließlich auch den Fall Swisher übernommen,
und sie war die Frau vom Jugendamt, die sich um Nixie hätte kümmern sollen. Vielleicht wartet er ja auf dich.«

Sie trat vor den Schrank, schnappte sich eine schusssichere Weste, zog sich die Bluse aus und legte die Weste an. »Das hoffe ich. Und falls er auf mich wartet, bin ich gewappnet«, fügte sie hinzu und zog sich ihre Bluse wieder an.

Dann trat sie noch einmal vor ihren Schreibtisch, nahm den zweiten Stunner aus der Schublade, schob ihn in ihr Knöchelhalfter und richtete sich wieder auf. »Ich weiß, dass er hofft, mich zu erwischen.«

»Dann sorg bloß dafür, dass ihm das nicht gelingt.« Er trat vor sie und knöpfte eigenhändig ihre Bluse zu. »Sieh zu, dass du sicher wieder nach Hause kommst.«

»Das werde ich.« Sie rückte ihr Schulterhalfter etwas zurecht und wies auf ihren Tisch. »Jetzt lasse ich doch die Teller für dich stehen. Tja, manchmal hat man eben Pech.«

 



»Sie haben gute Augen«, sagte Eve zu Trueheart. »Benutzen Sie sie. Vielleicht beobachten die Verdächtigen den Fundort. Vielleicht haben sie sich unter die Schaulustigen gemischt, oder sie haben ein Fernglas und sich ein wenig abseits aufgestellt. Falls Sie also irgendwas entdecken, was ein Kribbeln bei Ihnen verursacht, geben Sie mir umgehend Bescheid.«

Sie stieg aus ihrem Wagen und sah ihn über das Dach hinweg an. »Jetzt würde Baxter noch hinzufügen ›Vor allem, wenn das Kribbeln vom Anblick einer geilen Tussi kommt, die aussieht, als nähme sie sich gern ein bisschen Zeit für zwei überarbeitete Cops‹.«

Sie wartete einen Moment, während Trueheart bis unter die Haarwurzeln errötete.


»Mir jedoch ist diese Art des Kribbelns vollkommen egal.«

»Ja, Madam. Ich meine, nein, Madam.«

Sie sah, dass der Fundort ordentlich gesichert war. Und dass, wie nicht anders zu erwarten, bereits eine Gruppe von Schaulustigen vor der Absperrung versammelt war. Es war die Art von Gegend, dachte sie, als sie die Straße, die Gehwege, die Fenster und die Dächer der umliegenden Häuser betrachtete, in der ein großer Teil der neugierigen Menge aus Taschendieben bestand und ein noch größerer Teil mit leeren Taschen weiterziehen würde.

Doch das war nicht ihr Problem.

Sie machte ihre Dienstmarke an ihrem Gürtel fest und marschierte los.

»Hohes Tier im Anmarsch«, rief einer der uniformierten Kollegen, und sie blieb abrupt stehen.

Langsam drehte sie sich um und bedachte ihn mit einem tödlichen Blick. »Nennen Sie mich nie wieder so.«

Er sackte sichtlich in sich zusammen, doch sie ließ ihn einfach stehen und trat auf den verkrümmten Leichnam von Meredith Newman zu. »Waren Sie als Erster hier?«, fragte sie den Beamten, der neben der Toten stand.

»Ja, Madam. Mein Partner und ich haben auf einen Notruf reagiert, in dem es hieß, dass in der Gasse zwischen den Gebäuden eine Leiche liegt. Eine der Besitzerinnen des Restaurants ist in ihrer Pause vor die Tür gegangen und hat sie entdeckt. Sofort, nachdem wir hier eingetroffen sind, haben wir –«

»Schon gut. Haben Sie die Zeugin irgendwo untergebracht? «

»Ja, Madam, zusammen mit den Küchenangestellten, die auf die Schreie der ersten Zeugin hin aus dem Haus gelaufen kamen.«


Eve blies ihre Backen auf und sah sich in der Gasse um. »Wie viele Leute sind also hier rumgelaufen?«

»Mindestens sechs, Lieutenant. Tut mir leid, aber als wir kamen, waren sie schon alle draußen und hatten die Leiche auch bereits bewegt. Wir haben die Zivilpersonen sofort wieder in das Restaurant geschickt und den Fundort umgehend gesichert.«

»Okay.« Sie sah sich noch einmal in der Gasse um. Sie war kurz und schmal und endete vor einer mit Graffiti verzierten Mauer. Wieder hatten Kirkendall und seine Komplizen Arroganz und Selbstbewusstsein an den Tag gelegt. Sie hätten die Leiche überall entsorgen oder auch einfach zerstören können, doch sie hatten sie direkt neben das Restaurant gelegt.

Zumindest gab es keine Überwachungskameras. Sie waren also einfach vorgefahren, hatten sie aus dem Wagen geworfen, sich aus dem Staub gemacht. Und darauf gewartet, dass jemand über das stolpern würde, was von Meredith noch übrig war.

»Versiegeln Sie Ihre Hände und Schuhe, Trueheart«, wies sie den Kollegen an und sah sich, während sie ihre eigene Dose Versiegelungsspray hervorzog, weiter die Leiche an. »Rekorder an. Was sehen Sie?«

»Eine Frau von Anfang dreißig, der die Kleider ausgezogen worden sind.«

»Sagen Sie ruhig eine nackte Frau. Schließlich sind Sie bereits über einundzwanzig.«

»Sehr wohl, Madam. Hand- und Fußgelenke weisen blaue Flecken auf. Brandwunden an Schultern, Oberkörper, Armen, Beinen lassen darauf schließen, dass sie gefoltert worden ist. Die Kehle wurde durchgeschnitten, aber man sieht nirgends Blut. Sie wurde also irgendwo anders getötet und dann hierher gebracht.«

Eve ging vor der Toten in die Hocke und griff nach einer
ihrer Hände. »Sie ist kalt. Wie Fleisch, das man in den Kühlschrank legt, damit es länger frisch bleibt. Sie haben sie irgendwo aufbewahrt. Sie haben sie garantiert schon an dem Tag getötet, an dem sie von ihnen gekidnappt worden ist.«

Trotzdem zog sie ihr Messgerät aus der Tasche und stellte damit den genauen Todeszeitpunkt fest. »Sie hat auch auf dem Rücken und Hintern Verbrennungen. Die blauen Flecken rühren vielleicht noch von der Entführung her. Die Abschürfungen kamen erst dazu, als sie auf die Straße geworfen worden ist. Sie sind noch ganz frisch.«

Sie setzte sich ihre Mikro-Brille auf und sah sich Mund und Augen der Toten genauer an. »Sieht aus, als hätten sie ihr den Mund und die Augen zugeklebt. Das Muster der Rötungen entspricht der Form von Klebeband, obwohl es keine Überreste davon gibt.«

Sie richtete sich etwas auf.

»Was sehen Sie sonst noch, Trueheart?«

»Der Fundort –«

»Nein, die Leiche. Konzentrieren Sie sich ganz auf sie. Sie ist bereits seit Tagen tot. Es gibt Spuren schwerer Folter. Ihr wurde die Kehle durchgeschnitten, und sie hat, wenn wir das Vorgehen der Täter im Haus Swisher bedenken, dabei wahrscheinlich noch gelebt. Was sehen Sie?«

Er runzelte angestrengt die Stirn, schüttelte dann aber unglücklich den Kopf. »Tut mir leid, Madam.«

»Sie ist sauber, Trueheart. Was tut man, wenn einem jemand so starke Verbrennungen zufügt, dass das Fleisch davon versengt wird? Man schreit sich nicht nur die Lunge aus dem Hals und fleht um Gnade, sondern man macht sich in die Hose und kotzt sich die Seele aus dem Leib. Der Körper explodiert und entleert sich. Aber sie
ist völlig sauber. Jemand hat sie also gewaschen und dabei sogar die Überreste des Klebebands über ihren Augen und ihrem Mund entfernt. Wir werden also keine Spuren an ihr finden.«

Sie beugte sich über die Tote und schnupperte an ihr. »Riecht nach Krankenhaus. Antiseptisch. Vielleicht finden ja die Jungs im Labor noch etwas mehr heraus. Auch wenn uns das kaum weiterbringen wird. Sie hat sich die eigene Lippe durchgebissen.« Damit stand Eve wieder auf, stemmte sich die Hände in die Hüften und sah sich in der Gasse um.

Abgesehen von den normalen, überquellenden Recyclern, die in einer Ecke standen, sah selbst die Gasse überraschend sauber aus. Statt des widerlichen Abfalls, der sonst immer von Pennern, Junkies, Straßennutten und Freiern zwischen Häusern zurückgelassen wurde, gab es nur ein paar teilweise durchaus künstlerische Graffiti, sonst nichts.

Sie wandte sich an den Kollegen, der als Erster am Fundort erschienen war. »Was wissen Sie über dieses Restaurant, den Laden, aus dem man hier in diese Gasse kommt?«

»Es ist nicht nur ein Restaurant, sondern ein alternatives Zentrum, in dem Workshops und Kurse angeboten werden und lauter so Zeug. Das Restaurant gehört dazu. Sie bauen einen Großteil des Gemüses im Greenpeace Park an und bringen den Rest aus ihren Kommunen mit. Der Laden ist blitzsauber, und das Essen, das sie dort servieren, ist ausnehmend gesund.«

»Selbst die Gasse scheinen sie in Schuss zu halten.«

»Ja. Ich meine, ja, Madam. Wir werden nicht oft hierher gerufen.«

»Die Frau, die sie gefunden hat, wie heißt sie?«

Er klappte eilig sein Notizbuch auf. »Leah Rames.«


»Trueheart, bleiben Sie hier. Wahrscheinlich kommt jeden Augenblick die Spurensicherung.«

Sie selbst betrat den Lagerraum des Restaurants, blickte auf die ordentlich verstauten Vorräte und ging weiter in die angrenzende Küche, die ebenfalls erstaunlich aufgeräumt und vor allem blitzsauber war.

Irgendetwas dampfte auf dem riesengroßen Herd, der Herd selbst war blank geschrubbt. Die Arbeitsflächen waren weiß, und die Dinge, die dort lagen, deuteten auf die Vorbereitung einer Mahlzeit hin. Wer hätte je gedacht, dass man so viele Dinge dafür brauchte, überlegte Eve. Es gab große Kühlschränke, einen enormen Ofen, und nirgends war ein zivilisierter AutoChef zu sehen.

Mehrere Personen, alle in langen, weißen Schürzen, saßen auf Hockern um eine Arbeitsinsel, ein paar von ihnen hackten mit gefährlich aussehenden Messern irgendwelches Gemüse klein, andere hockten einfach da. Alle blickten auf, als sie den Raum betrat.

»Leah Rames?«

Eine schlanke Frau von Mitte vierzig mit langem, zu einem festen Zopf geflochtenem, sandfarbenem Haar hob wie ein kleines Schulmädchen die Hand. Ihr Gesicht war kreidebleich.

»Ich bin Leah. Wissen Sie, was mit der armen Frau passiert ist?«

Die klaffende Halswunde hätte ihr einen Hinweis darauf geben müssen, doch etwas an der Ernsthaftigkeit, mit der sie fragte, und auch an der Ernsthaftigkeit ihrer Umgebung hielt Eve von einer sarkastischen Antwort ab.

»Ich bin Lieutenant Dallas von der Mordkommission. Ich leite die Ermittlungen in diesem Fall.«

»Sie sind Dees Chefin – Partnerin«, verbesserte sich Leah und versuchte zu lächeln. »Ist sie auch hier?«


»Nein, sie hat gerade etwas anderes zu tun. Sie kennen Detective Peabody?«

»Ich kenne die ganze Familie. Mein Lebensgefährte und ich haben in der Nähe der Peabodys gelebt, bevor wir hierher umgezogen sind.« Sie legte eine Hand auf die Hand des Mannes, der direkt neben ihr saß.

»Wir haben unser Zentrum und das Restaurant vor acht Monaten eröffnet. Peabody und ihr Freund waren ein-, zweimal zum Essen hier. Können Sie uns sagen, was passiert ist? Wir kennen jeden hier in der Gegend. Darauf legen wir großen Wert. Ich weiß, dass es hier ein paar raue Gestalten gibt, aber ich kann einfach nicht glauben, dass einer unserer Gäste oder Nachbarn zu so etwas fähig ist.«

»Sie haben keine Überwachungskamera über der Hintertür. «

»Nein«, sagte der Mann. »Wir glauben an Vertrauen. Und daran, dass man etwas zurückgeben sollte, wenn man etwas bekommt.«

»Deshalb«, erklärte Leah, »teilen wir, wenn wir abends schließen, Essen in der kleinen Gasse aus. Wir haben bekannt gegeben, dass wir diesen Service so lange aufrechterhalten, wie die Gasse sauber bleibt und niemand sie benutzt, um dort irgendwelche illegalen Geschäfte zu betreiben oder jemand anderem wehzutun. In den ersten Wochen war es noch ein bisschen schwierig, aber schließlich hat das Essen, das wir kostenlos verteilen, doch etwas bewirkt. Und jetzt …«

»Warum waren Sie vorhin draußen in der Gasse?«

»Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Als ob etwas umgefallen wäre oder so. Ich war gerade im Lager, um dort etwas zu holen. Manchmal kommen die Leute etwas früher und klopfen hinten an. Ich habe die Tür geöffnet und gedacht, wenn es nicht jemand wirklich Bedürftiges
wäre, würde ich ihm sagen, dass er abends wiederkommen soll, wenn das Restaurant geschlossen wird. Sie lag direkt neben der Tür. Sie war nackt und lag mit dem Gesicht nach unten. Ich dachte, große Göttin, jemand hat diese arme Frau vergewaltigt. Ich habe mich gebückt, mit ihr gesprochen … und sie vorsichtig berührt. Ich glaube, an der Schulter, aber sicher bin ich nicht. Ich habe sie berührt, und sie war furchtbar kalt. Ich habe nicht sofort daran gedacht, dass sie nicht mehr lebt. Ich habe nur gedacht, oh, das arme, arme Ding, sie ist entsetzlich kalt, dann habe ich mich umgedreht und nach Genoa gerufen.«

»Als sie nach mir gerufen hat«, nahm ihr Lebensgefährte den Faden auf, »habe ich ihr sofort angehört, dass etwas nicht in Ordnung ist, und bin auf der Stelle losgerannt. Bis ich den Lagerraum erreichte, hat sie schon laut geschrien, deshalb kamen auch die anderen hinterher. Ich dachte, sie – die Frau – wäre verletzt, und habe versucht sie aufzuheben. Dann habe ich gesehen, dass sie tot war, wir haben die Polizei verständigt, und ich bin bei der Frau geblieben, bis der Streifenwagen kam. Ich dachte, jemand sollte bei ihr bleiben.«

»Haben Sie noch irgendjemand anderen in der Gasse gesehen? Oder vielleicht irgendein Fahrzeug, das aus der Gasse auf die Straße gebogen ist?«, wollte Eve von Leah wissen.

»Ich habe nur ganz kurz Rücklichter gesehen. Aber der Wagen war so schnell weg, dass mir nichts anderes als Klötze aufgefallen sind.«

»Klötze?«

»Die Rücklichter haben wie Bauklötze ausgesehen. Drei rote Rechtecke, eins über dem anderen, auf jeder Seite. Ich habe nur einen kurzen Blick darauf geworfen, tut mir leid. Und wahrscheinlich hätte ich noch nicht
mal das gesehen, wenn ich nicht erst in Richtung Straße geschaut hätte und dann erst auf die Frau.«

»Haben Sie gehört, wie das Fahrzeug in die Gasse eingebogen oder aus der Gasse herausgefahren ist?«

»Vielleicht. Ich bin mir nicht ganz sicher. Wir hören während der Arbeit gern Musik, ich war nur kurz im Lager und habe dort gesummt. Von dort aus kann man den Verkehrslärm hören, aber man achtet nicht weiter darauf. Sie verstehen? Man hört ihn, nimmt ihn aber im Grunde gar nicht wahr. Ich glaube – ich wünschte, ich wüsste es genau – aber ich glaube, dass ich erst Motorengeräusche aus der Gasse gehört habe, dann den Aufprall und dann, wie jemand davongefahren ist. Jetzt, wo ich mich daran erinnere, bin ich mir fast sicher, ja.«

»Haben Sie diesen Mann schon einmal irgendwo gesehen? « Eve hielt ihr Kirkendalls Phantombild hin.

»Nein, tut mir leid. Hat er –«

»Zeigen Sie das Bild bitte herum«, fiel ihr Eve ins Wort. »Gucken Sie, ob irgendjemand ihn erkennt. Oder vielleicht diese Frau.« Sie drückte ihr auch eine Kopie von Isenberrys Passfoto in die Hand.

Dann ging sie wieder aus dem Haus und winkte Trueheart zu sich heran. »Und, hat es bei Ihnen schon gekribbelt? «

»Nein, Madam. Bisher hat auch die Befragung der Nachbarn nichts ergeben, niemand hat ein Fahrzeug in die Gasse biegen oder aus der Gasse kommen gesehen. «

»Die Zeugin hat gehört, wie die Leiche auf dem Boden aufgeschlagen ist, und hat die Rücklichter eines Fahrzeugs am Ausgang der Gasse gesehen. Drei Rechtecke übereinander auf jeder Seite. Das ist vielleicht nicht viel, aber es ist zumindest ein Detail. Wenn die Zeugin nicht direkt hinter der Tür gestanden hätte, als sie die Leiche
rausgeworfen haben, hätten wir vielleicht noch nicht mal das.«

»Pech für sie«, erklärte Trueheart.

»Ja, Pech für sie. Auch wenn es sicher nicht viel bringt, lassen wir erst mal die Leute von der SpuSi ihre Arbeit machen, fahren zurück zu mir nach Hause und schreiben dort unseren Bericht. Jetzt haben wir noch ein Bild, das wir an unsere Pinnwand hängen müssen, Trueheart.«

Sie blickte auf den schwarzen Sack, der gerade in den Leichenwagen geschoben wurde, und fügte tonlos hinzu: »Das ist Pech für sie.«

»Ich wollte nicht respektlos sein, Lieutenant, als ich das mit dem Pech gesagt habe.«

»Das habe ich auch nicht so aufgefasst.« Während sie zu ihrem Fahrzeug zurücklief, ließ sie ihren Blick erneut über die Straße, die Gehwege, die Fenster, die Dächer und die Gesichter schweifen, schüttelte dann aber den Kopf. »Sie war bereits so gut wie tot, als sie diesen Typen in die Hände gefallen ist. Wir hätten nichts für sie tun können. Also tun wir jetzt etwas für sie.«

»Ich hätte nicht übersehen dürfen, dass sie gewaschen worden ist.«

»Nein, das hätten Sie nicht. Aber Sie werden so etwas nicht noch einmal übersehen.« Langsam fuhr sie in Richtung Süden. »Und, hat Baxter Ihnen schon was beigebracht?«

»Er hat mich gelehrt, auf Details zu achten, und ist vor allem unglaublich geduldig, wenn mir irgendein Fehler unterläuft. Ich bin Ihnen wirklich dankbar, weil Sie mir die Chance gegeben haben, zur Mordkommission zu wechseln und Baxter als Ausbilder zu haben, Lieutenant. «

»Er hat Sie noch nicht korrumpiert.« Sie bog nach Osten ab und fuhr gemächlich weiter.


»Er sagt, dass er das bestimmt noch schaffen wird«, gab Trueheart lächelnd zu. »Er spricht in den höchsten Tönen von Ihnen, Lieutenant. Ich weiß, dass er ständig irgendwelche Witze über Sie macht, aber das ist einfach seine Art. Ihnen als Polizistin gegenüber hegt er den allergrößten Respekt.«

»Sonst wäre er auch nicht in diesem Team.« Sie blickte in den Rück- und Seitenspiegel, sah wieder nach vorn und bog erneut nach Süden ab. »Wenn ich nicht ebenfalls den größten Respekt vor ihm als Polizisten hätte, wäre er ebenfalls nicht Mitglied dieses Teams.«

Vor einer Kneipe hielt sie an, fischte ein paar Münzen aus der Tasche und hielt sie Trueheart hin. »Holen Sie mir bitte eine Pepsi. Und bringen Sie auch für sich was mit.«

Dass ihn dieses Ansinnen nicht überraschte, zeigte Eve, dass er auch für Baxter öfter irgendwelche Botengänge übernahm. Als er aus dem Wagen sprang und in die Kneipe lief, blieb Eve hinter dem Steuer sitzen, trommelte mit ihren Fingern auf dem Griff von ihrem Stunner und sah sich nach allen Seiten um.

Schließlich kam der Officer mit ihrer Pepsi und mit einer Kirschlimo für sich zurück, nachdem er sich ordentlich angegurtet hatte, fuhr sie wieder los.

»Müssen wir noch irgendwohin?«, fragte er ein paar Momente später.

»Warum fragen Sie?«

»Weil wir inzwischen ein gutes Stück östlich Ihres Zuhauses sind.«

»Stimmt. Trinken Sie einfach Ihre Limo, Trueheart, und gucken Sie weiter geradeaus. Wenn Sie unauffällig in den Seitenspiegel sehen, fällt Ihnen vielleicht der schwarze Lieferwagen fünf Wagen weiter hinten auf.«

»Ja, Madam.«

»Der fährt uns bereits hinterher, seit wir den Fundort
der Leiche verlassen haben. Er hat uns erst eingeholt, als wir ungefähr vier Blocks weiter südlich waren, aber seither bleibt er uns auf den Fersen, auch wenn er immer vier, fünf Wagen Abstand zu uns hält. Als ich Sie in die Kneipe habe laufen lassen, habe ich den Typen die Chance gegeben, mich aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Madam!«

»Sie haben es gar nicht erst versucht. Sie haben mich einfach weiter beobachtet. Vielleicht versuchen sie, irgendwelche Gespräche abzuhören, oder vielleicht denken sie, dass ich sie dorthin führe, wo die Kleine untergebracht ist. Sie sind wirklich vorsichtig. Nur habe ich allmählich keine Lust mehr, das mit anzusehen.«

»Ich werde die Sache melden!«

»Nein! Sie sind nah genug, dass sie vielleicht wirklich unsere Telefongespräche verfolgen können. Sie melden also erst etwas, wenn ich es Ihnen sage. Sind Sie richtig angeschnallt?«

»Ja, Madam.«

»Gut. Dann halten Sie Ihre Limo fest.«

Inzwischen hatte sie die Second Avenue erreicht, als sie an die nächste Kreuzung kam, riss sie plötzlich das Lenkrad herum, ging in die Vertikale und drehte sich, als der Wagen in der Luft war, eilig einmal um die eigene Achse.

»Schalten Sie die Sirenen ein«, wies sie Trueheart an. »Und rufen Sie in der Zentrale an! Wir brauchen Verstärkung in der Luft und auf der Straße. Schwarzer Lieferwagen mit New Yorker Kennzeichen. Abel-Abel-Delta-4-6-1-3. Sie kommen auf uns zu.«

Auch der Lieferwagen schoss eilig in die Vertikale und kam wie eine Kanonenkugel direkt auf sie zugeflogen, bevor ein blendend weißes Licht vor Eves Windschutzscheibe explodierte und ihr Fahrzeug erbeben ließ.


»Scheiße. Sie haben Lasergewehre. Die Schweinehunde sind bewaffnet und gefährlich. Sie fliegen auf der Zweiten Richtung Süden auf die Achtundsiebzigste, nein Siebenundsiebzigste, zu und biegen dort nach Westen ab. Gucken Sie nur, wie deren Kiste sich bewegt.«

»Sie haben sie getunt«, stellte Trueheart mit ruhiger Stimme fest, bevor er eilig ihre Koordinaten an die Zentrale weitergab. Doch er sprach eine ganze Oktave höher als zuvor.

Aus dem Lieferwagen wurde ein zweiter Schuss in ihre Richtung abgefeuert, dann krachte er wieder auf die Straße und bog, während Funken aus seinen Auspuffrohren stoben, Richtung Süden in die Fünfte ab.

Aus Westen kamen zwei Streifenwagen angeschossen, Fußgänger stoben auseinander und wurden durch die Luft gewirbelt, als die nächste Salve einen der beiden Einsatzwagen von der Straße riss.

Eve musste auch ihr eigenes Fahrzeug wieder in die Höhe reißen, denn sonst hätte sie entweder ein paar der panischen Zivilisten oder das anfliegende Gefährt erwischt. Dadurch verlor sie beinahe einen halben Block, bevor sie wieder landen konnte und mit quietschenden Reifen hinter den roten, viereckigen Rücklichtern des Lieferwagens Richtung Downtown schoss.

Abermals wurde auf sie geschossen, eiskalte rote Flüssigkeit ergoss sich über dem Armaturenbrett und sie musste kämpfen, damit sie die Kontrolle über ihr Fahrzeug nicht verlor.

Sie holte langsam, aber sicher auf. Die Läden links und rechts der Straße boten ein verschwommenes, buntes Bild, als sie weiter in Richtung Süden raste, diverse Lichter und bewegliche Werbetafeln blitzten undeutlich vor ihren Augen auf. Über ihrem Kopf pries ein Werbeflieger lautstark reduzierte Wintermäntel an.


Sie blieb ihren Gegnern auf den Fersen, schlängelte sich zwischen anderen Fahrzeugen hindurch und führte, als der Lieferwagen abermals nach Westen abbog, ein paar gewagte Überholmanöver durch. Das Kreischen ihrer eigenen und anderer Sirenen machte sie für alle anderen Dinge taub.

Später sollte sie sich fragen, weshalb sie es nicht vorausgesehen hatte, weshalb sie nicht rechtzeitig ausgewichen war.

Der Schuss aus dem Lieferwagen ließ den Maxibus, der auf der rechten Spur gerumpelt war, aufs Dach rollen wie eine Schildkröte auf ihren Panzer, ehe er in hohem Tempo auf sie zugeschlittert kam. Noch während sie versuchte, ihren Wagen hochzureißen, prallte der Bus, der sich noch immer um die eigene Achse drehte, gegen ein auf der linken Spur fahrendes Taxi und warf es in die Luft wie einen großen, gelben Ball.

Fluchend riss Eve das Lenkrad nach rechts und fädelte sich in die schmale Lücke zwischen dem Bus, dem Taxi und den Leuten, die mit aufgerissenen Augen das Gratisschauspiel verfolgten, ein.

»Standardsicherheitsfeatures aus!«, brüllte sie aus voller Kehle und betete, dass der Computer auf der Stelle tat, worum sie bat. »Himmel, Airbags aus!«

Bereits eine Sekunde später schlug der Wagen krachend auf dem Gehweg auf.

Sicherheitsfeatures ausgeschaltet. Bitte schalten Sie sie wieder ein.

Fluchend schaltete sie den Rückwärtsgang ein, nahm jedoch, als sie wieder in die Siebte kam, nur allgemeines Chaos wahr. Der Lieferwagen war nicht mehr zu sehen.

Sie löste ihren Gurt, stieß die Tür des Wagens auf, sprang zornig aus dem Wagen und trommelte mit einer
Faust aufs Dach. »Dieser verdammte Hurensohn! Sagen Sie mir, dass die Luftüberwachung ihn noch hat. Sagen Sie mir, dass einer von den Streifenwagen an ihm drangeblieben ist.«

»Leider nicht, Madam.«

Sie blickte auf den umgedrehten Bus, die zerbeulten Wagen, die schreienden Passanten und wusste mit Bestimmtheit, das Manöver käme sie noch teuer zu stehen.

Sie blickte auf Trueheart und einen Augenblick setzte ihr Herzschlag aus. Sein Gesicht, die Jacke seiner Uniform und seine Haare waren rot verklebt.

Dann aber atmete sie auf. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie Ihre verdammte Limo festhalten sollen. Warum zum Teufel haben Sie das nicht gemacht?«
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Als Roarke an den Rahmen seiner offenen Wohnzimmertür klopfte, hob Summerset den Kopf von seinem Buch. Es kam nur selten vor, dass Roarke ihn in seinem Privatquartier besuchte, und so legte er das Buch zur Seite und stand auf.

»Nein, bleiben Sie ruhig sitzen. Ich … hätten Sie vielleicht eine Minute Zeit?«

»Selbstverständlich.« Er blickte auf den Überwachungsmonitor und sah, dass Nixie in ihrem Bett lag und fest schlief. »Ich wollte mir gerade einen Brandy genehmigen. Möchten Sie auch einen?«

»Ja. Gern.«

Während er die Karaffe holte, grübelte Summerset darüber nach, weshalb Roarke weiter reglos in der Wohnzimmertür stehen blieb. »Ist etwas passiert?«


»Nein. Ja. Nein.« Roarke stieß ein frustriertes Lachen aus. »Tja, ich kämpfe schon seit ein paar Tagen mit mir, weil ich Ihnen etwas sagen möchte und nicht weiß, wie ich das anstellen soll.«

Summerset drückte ihm steif einen Schwenker in die Hand. »Mir ist bewusst, dass der Lieutenant und ich ein paar Schwierigkeiten miteinander hatten. Trotzdem –«

»Himmel, nein, damit hat es nichts zu tun. Wenn ich jedes Mal zu Ihnen kommen würde, wenn Sie beide aneinanderrasseln, hätte ich hier längst schon eine Drehtür eingebaut.« Er starrte einen Moment auf seinen Brandy und kam zu dem Ergebnis, dass er während dieser Unterhaltung doch vielleicht besser saß.

Er nahm sich einen Stuhl, schwenkte genau wie Summerset den Alkohol in seinem Glas, und die Stille zog sich endlos hin.

»Tja, nun.« Es störte ihn, dass er sich räuspern musste. »Diese Morde. Dieses Kind – das heißt diese Kinder – sie haben mich an Dinge erinnert, an die ich lieber nicht erinnert worden wäre. Dinge, die ich sonst lieber verdränge. Meinen Vater und die ersten Jahre meines Lebens.«

»Ich habe in den letzten Tagen selbst öfter an diese Zeit zurückgedacht.«

»Sie denken dabei an Marlena.« An das junge, hübsche Mädchen, seine Tochter, die ermordet worden war. Vergewaltigt, gefoltert und ermordet. »Ich habe Nixie erklärt, dass der Schmerz allmählich nachlässt. So muss es wahrscheinlich sein. Aber er hört nie vollkommen auf, nicht wahr?«

»Sollte er das denn?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich trauere immer noch um meine Mutter. Ich habe sie nicht einmal gekannt und trotzdem trauere ich immer noch um sie. Ich frage mich,
wie lange dieses kleine Mädchen wohl um seine Mutter trauern wird.«

»Irgendwo in ihrem tiefsten Inneren wahrscheinlich bis an ihr Lebensende, aber sie wird trotzdem wieder auf die Beine kommen. Davon bin ich überzeugt.«

»Sie hat mehr verloren, als ich selber jemals hatte. Das ist geradezu beschämend. Ich weiß nicht, wie … Sie haben mir das Leben gerettet«, platzte es mit einem Mal aus Roarke heraus. »Nein, sagen Sie nichts, bis ich fertig bin. Vielleicht hätte ich die Prügel, die er mir verpasst hat, bevor Sie mich gefunden haben, überlebt. Vielleicht hätte ich sie körperlich überstanden. Aber Sie haben mich an jenem Tag und in der Zeit danach gerettet. Sie haben mich bei sich aufgenommen und sich um mich gekümmert. Sie haben mir ein Heim gegeben, obwohl Sie das nicht hätten machen müssen. Niemand wollte mich, und dann … haben Sie sich meiner erbarmt. Wofür ich Ihnen unendlich dankbar bin.«

»Falls du mir dafür jemals etwas schuldig gewesen wärst, hättest du diese Schuld bereits vor langer Zeit beglichen.« In diesem Augenblick hätte Summerset ihn nie und nimmer siezen können, denn er fühlte sich wie ein Vater im Gespräch mit seinem Sohn.

»Sie wird nie beglichen sein. Wie gesagt, vielleicht hätte ich die Prügel und alles, was danach gekommen wäre, körperlich überstanden. Aber ich wäre nicht der Mann geworden, der ich heute bin, der Ihnen jetzt gegenübersitzt. Das, was ich Ihnen dafür schuldig bin, könnte ich nie bezahlen, aber darauf haben Sie es auch gar nicht abgesehen.«

Summerset nippte vorsichtig an seinem Brandy. »Ohne dich wäre ich nach Marlenas Tod verloren gewesen. Dafür bin ich dir was schuldig, was ich nie bezahlen kann, aber das ist dir ebenfalls egal.«


»Seit diese Sache angefangen hat, seit ich das Blut der Kinder gesehen habe, die ich nicht mal kannte, bin ich irgendwie bedrückt«, erklärte Roarke ihm ruhig. »Ich kann das Gefühl weit genug verdrängen, um zu tun, was ich tun muss, aber trotzdem ist es immer da. Und ich glaube, dass es wie die Trauer noch eine ganze Weile bleibt. Aber es ist auf jeden Fall schon besser.«

Er trank seinen Brandy aus und stand wieder auf. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht.« Als er wieder alleine war, ging Summerset in sein Schlafzimmer hinüber, zog die Schublade des Nachttischs auf und nahm ein in einem anderen Leben aufgenommenes Foto in die Hand.

Marlena – ein frisches, süßes Mädchen – blickte lächelnd in die Kamera, und Roarke – ein junger, zäher Bursche – hatte ihr mit einem kessen Grinsen einen Arm um die Schultern gelegt.

Manche Kinder konnte man retten und behalten, dachte Summerset. Andere leider nicht.

 



Sie kam spät genug nach Hause, um ernsthaft zu erwägen, sich einfach ins Bett zu legen und zu schlafen, ohne sich auch nur die Kleider auszuziehen. Ihr Nacken war verspannt, sie hatte das Gefühl, als bohre ihr jemand glühend heiße Nadeln in den Schädel, und um das Kopfweh nicht durch neuerlichen Ärger zu verstärken, schob sie Trueheart, sobald sie durch die Haustür trat, dem aufdringlichen Butler hin.

»Machen Sie was mit seiner Uniform«, sagte sie zu Summerset und wandte sich der Treppe zu. »Und schicken Sie ihn ins Bett. Ich will, dass er morgen früh um sieben taufrisch in meinem Büro erscheint.«

»Ihre Jacke, Lieutenant.«

Ohne stehen zu bleiben, streifte sie die Jacke ab und
warf sie über ihre Schulter. Er hatte bestimmt irgendein Zaubermittel, mit dem sich selbst Kirschlimo von dem teuren Leder entfernen ließ.

Sie marschierte auf direktem Weg ins Schlafzimmer, blieb dann aber stehen und massierte sich den Nacken, denn vielleicht lösten sich die harten Knoten, die zwischen ihrem Hals und ihren Schultern inzwischen eine Art Mittelgebirge bildeten, dann ja wieder auf.

Das Bett war leer. Falls er – wahrscheinlich, um ihr zu helfen – immer noch vor dem Computer saß, könnte sie wohl kaum einfach ins Bett krabbeln und sich bis zum nächsten Morgen die Decke über den Kopf ziehen, überlegte sie.

Dann nahm sie plötzlich eine Bewegung in ihrem Rücken wahr und wirbelte, die Hand schussbereit an ihrem Stunner, auf dem Absatz herum.

»Himmel die Berge, Kind. Warum schleichst du ständig irgendwo im Dunkeln rum?«

»Ich habe gehört, wie Sie nach Hause gekommen sind.« Dieses Mal stand Nixie in einem gelben Nachthemd vor ihr und sah sie aus verschlafenen Augen fragend an.

»Nein, ich habe sie noch nicht.« Sie wusste nicht, ob sie fluchen oder seufzen sollte, als Nixie daraufhin betrübt zu Boden sah. »Aber ich weiß inzwischen, wer sie sind.«

Plötzlich war das Kind hellwach. »Wer?«

»Du kennst sie nicht. Aber ich weiß, wer sie sind. Und ich weiß auch, warum sie es getan haben.«

»Warum?«

»Weil dein Vater ein guter Mensch war, der gute Arbeit geleistet hat. Sie wollten ihm und allen, die er geliebt hat, wehtun, weil er ein guter Mensch war und weil diese Leute keine guten Menschen sind.«


»Das verstehe ich nicht.«

Mit dem wild zerzausten, blonden Haar und dem erschöpften, unglücklichen Gesicht sah sie wie ein verwundeter Engel aus, fand Eve. »Das sollst du auch gar nicht verstehen. Niemand soll verstehen, weshalb manche Menschen beschließen, andere umzubringen statt selber anständig zu leben. Aber das kommt eben vor. Was du verstehen sollst, ist, dass dein Dad ein guter Mensch und dass deine Familie eine gute Familie war. Dass die Leute, die ihnen und dir das angetan haben, schlechte Menschen sind. Dass ich mir diese gottverdammten Typen schnappen und sie hinter Gitter bringen werde, wo sie meinetwegen Schimmel ansetzen können, bis ihre jämmerlichen, selbstsüchtigen Leben irgendwann zu Ende gehen. Und dass dir das genügen muss, denn mehr können wir nicht tun.«

»Werden Sie sie bald erwischen?«

»Es wird bestimmt noch schneller gehen, wenn ich weiter meine Arbeit mache, statt hier in dem verdammten Flur zu stehen und mich mit dir zu unterhalten.«

Der Hauch von einem Lächeln umspielte Nixies Mund. »Sie sind nicht wirklich böse.«

Eve schob ihre Daumen in die Vordertaschen ihrer Jeans. »Oh doch. Ich bin sogar hundsgemein, und es wäre besser für dich, wenn du das nie vergisst.«

»Sind Sie nicht. Baxter hat gesagt, Sie wären zäh und manchmal Furcht einflößend, aber das wären Sie nur, weil es Ihnen wichtig ist, den Menschen zu helfen, selbst wenn sie nicht mehr am Leben sind.«

»Ach ja? Das zeigt mal wieder, dass er keine Ahnung hat. Und jetzt geh wieder ins Bett.«

Nixie wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen. »Ich glaube, wenn Sie sie erwischen, wenn Sie diese gottverdammten Typen hinter Gitter bringen,
werden mein Dad und meine Mom, Coyle, Inga und Linnie sehr zufrieden sein. Das glaube ich sogar ganz sicher.«

»Dann sehe ich am besten zu, dass mir das möglichst bald gelingt.«

Sie wartete, bis Nixie wieder in ihrem Zimmer war, und lief dann selbst den langen Flur hinab.

 



Roarke saß wirklich immer noch vor seiner nicht registrierten Kiste, mit einem leisen Knurren trat sie neben ihn, schnappte sich den Kaffeebecher, der vor ihm auf der Konsole stand, trank einen möglichst großen Schluck …

… und drückte ihm den Becher eine Sekunde später hustend in die Hand. »Igitt. Da ist ja Brandy drin.«

»Wenn du mich gefragt hättest, hätte ich dich gewarnt. Du siehst ziemlich fertig aus. Vielleicht täte dir also ein Brandy durchaus gut.«

Sie schüttelte den Kopf und holte sich eine Tasse normalen starken schwarzen Kaffee. »Wie kommst du voran? «

»Er oder vielleicht auch einer von den beiden anderen ist wirklich gut. Jeder Faden, an dem ich ziehe, führt zu einem anderen Knoten, der mich zu einer Reihe neuer Fäden führt. Ich werde dieses Knäuel entwirren, das verspreche ich, nur wird das bestimmt ein bisschen dauern. Zaubern kann ich schließlich nicht. Aber während ich hier vor dem Computer saß, kam mir ein Gedanke. Ich frage mich, wie es ihm wohl gefallen würde, würden seine Gelder plötzlich eingefroren.«

»Ich habe bisher keine handfesten Beweise dafür, dass er mit den Morden in Verbindung steht. Das Beste, was ich habe, ist ein Phantombild, das mit Hilfe einer Straßennutte angefertigt wurde, und das ihm noch nicht mal
ähnlich sieht. Ich weiß, dass er es ist, aber ich werde nie die Genehmigung bekommen, seine Gelder einzufrieren, solange es keine konkreteren Verdachtsmomente gibt.«

»Es wäre für mich das reinste Kinderspiel, etwas von seinen Konten abzuheben.«

»Ihm das Geld zu stehlen.«

»Es woandershin zu transferieren. Stehlen ist ein so … ach, im Grunde ist das Wort vollkommen okay. Aber der Begriff Transfer ist sicher mehr nach deinem Geschmack. «

Sie dachte kurz darüber nach. Der Gedanke war tatsächlich verführerisch. Doch es wäre nicht nur eine leichte Übertretung irgendeiner Dienstvorschrift, sondern eine echte Straftat, wusste sie. »Zur Abwechslung hat Nixie heute Abend mal nicht dich, sondern mich besucht, als ich eben nach Hause kam. Sie hat gesagt, sie glaubt, wenn ich diese gottverdammten Typen schnappe und hinter Gitter bringe, wird ihre Familie zufrieden sein.«

»Verstehe.«

»Wahrscheinlich sollte sie nicht fluchen, wahrscheinlich habe ich einen schlechten Einfluss auf das Kind. Jemand sollte mir dafür den Arsch versohlen. Aber –« Als sie sein breites Grinsen sah, musste sie selber lachen, fuhr sich aber mit den Händen durch das müde Gesicht. »Hör auf. Aber wie dem auch sei, bin ich nach dieser Unterhaltung eher dazu bereit, die Grenze etwas zu überschreiten – oder eher noch etwas mehr zu überschreiten«, fügte sie mit einem Blick auf das Gerät, vor dem er saß, hinzu. »Also sagen wir, du würdest seine Gelder transferieren. Du würdest ihn sauer genug machen, dass ihm die Art von Fehler unterläuft, die ihn verwundbar macht. Ein doppeltes Hurra. Aber es könnte ihn auch sauer genug machen, um erst noch ein paar
Schweizer Bankiers oder einen Anwalt auf – wie hieß es doch gleich? – Eden aus dem Verkehr zu ziehen. Deshalb sollten wir das erst versuchen, wenn es wirklich keine andere Möglichkeit mehr gibt.«

»Wahrscheinlich hast du Recht.«

»Weißt du, dieser Tag war einfach ätzend.« Sie fläzte sich auf einen Stuhl und streckte ihre Beine aus. »Wir haben durchaus Fortschritte gemacht, das spüre ich, aber den ganzen Tag über ist immer wieder irgendwelcher Scheiß gelaufen, und was mir eben noch passiert ist, hat dem Ganzen die Krone aufgesetzt.«

»Hat es etwas mit dem Blut an deiner Jeans zu tun?«

Sie sah an sich herab und nahm erst jetzt die leuchtend roten Flecken auf ihren Hosenbeinen wahr. »Das ist kein Blut. Das ist Kirschlimo.«

Sie trank ihren Kaffee und erzählte ihm, was vorgefallen war. »Als ich sie also entdeckt habe, habe ich vor einer Kneipe angehalten und Trueheart Getränke holen geschickt und –«

»Warte.« Er hob eine Hand. »Du hast also gemerkt, dass dir einer oder mehrere von diesen Leuten – Leuten, die für mehrere Morde verantwortlich sind und die höchstwahrscheinlich hoffen, auch dich noch zu erwischen – auf den Fersen waren, und hast deinen Kollegen Getränke holen geschickt?«

Sie zuckte nicht zusammen, obwohl er sie mit einem Blick bedachte, der, wie sie annahm, für gewöhnlich irgendwelchen Untergebenen, die Riesenböcke geschossen hatten, vorbehalten war.

Doch das war alles andere als leicht.

»Ich wollte einfach wissen, was sie im Schilde führen.«

»Du hast einfach gehofft, dass sie zuschlagen, und hast deshalb Trueheart vorher aus dem Weg geschafft.«


»Nicht ganz. Beinahe, aber –«

»Ich hatte dich um etwas gebeten, Eve. Dass du es mir sagen würdest, wenn du den Köder für sie spielst.«

»Ich habe – es ging alles furchtbar schnell, ich …« Sie brach ab, als der Schmerz aus ihrem Nacken in ihren Schädel zog. »Jetzt bist du sauer auf mich.«

»Wie bist du darauf gekommen, dass sie dir auf den Fersen waren?«

»Dann musst du eben sauer sein.« Sie sprang von ihrem Stuhl und marschierte im Zimmer auf und ab. »Dann musst du eben sauer sein, denn ich kann nicht jeden Schritt mit dir besprechen, den ich machen muss. Ich kann nicht einfach eine Pause machen und mir überlegen, ob du vielleicht mit meinem Vorgehen einverstanden bist oder ob ich dich vielleicht besser schnell anrufe, um deinen Segen einzuholen, bevor irgendwas passiert.«

»Wag es ja nicht, meine Sorgen einfach mit einem Schulterzucken abzutun.« Er erhob sich ebenfalls von seinem Platz und trat drohend auf sie zu. »Wag es ja nicht herunterzuspielen, wie schwer es für mich ist, wenn ich hier herumsitze und darauf warte, dass du heil nach Hause kommst.«

»Das tue ich doch gar nicht.« Aber natürlich hatte sie genau das instinktiv getan.

Ehe sie noch etwas sagen konnte, fuhr er bereits fort.

»Ich verdränge meine Sorgen jeden verdammten Tag aufs Neue, um dich nicht daran zu hindern, das zu tun, was du tun musst. Um nicht jede verdammte Minute jedes verdammten Tages, an dem du da draußen bist, darüber nachzudenken, ob dies vielleicht der Abend ist, an dem du nicht mehr nach Hause kommst.«

»So darfst du nicht denken. Du hast gewusst, worauf du dich einlässt, als du eine Polizistin geheiratet hast.«

»Das stimmt.«


Inzwischen hatte ein loderndes Feuer das Eis aus seinem Blick verdrängt. Was aus irgendeinem Grund noch schlimmer war. »Dann –«

»Habe ich dich je darum gebeten, dich zu ändern oder etwas anderes zu tun? Habe ich mich je beschwert, wenn du mitten in der Nacht an einen Tatort gerufen worden oder heimgekommen bist und nach Tod gerochen hast?«

»Nein. Du bist in diesen Dingen eben besser als ich. Du hast deine Gefühle eben besser im Griff.«

»Unsinn. Wir beide haben es inzwischen fast zwei Jahre lang geschafft, irgendwie miteinander umzugehen, und ich finde, dass uns das bisher recht gut gelungen ist. Aber wenn du mir etwas versprichst, erwarte ich, dass du es hältst.«

Jetzt hatte das Kopfweh ihre Stirn erreicht und sie hielt ihre Augen nur noch mit Mühe auf. »Ich nehme an, dass heute doch noch nicht genügend Scheiße auf mich herabgeregnet ist. Aber du hast Recht. Ich habe mein Wort gebrochen. Auch wenn das keine Absicht war, auch wenn es sich einfach so ergeben hat. Trotzdem war es falsch. Ich habe die Geschichte einfach zu dicht an mich herangelassen. Die Kleine, die Leiche in der Gasse, die toten Polizisten, die Kinder, die in ihren Betten ermordet worden sind. All das habe ich viel zu dicht an mich herangelassen, obwohl ich weiß, dass das gefährlich ist.«

In dem verzweifelten Versuch, den Druck etwas zu mildern, presste sie die Hände an die Schläfen und kniff die Augen zu. »Es war den Versuch wert, ich glaube, es war den Versuch wert, auch wenn sich mein Vorgehen letztendlich als falsch erwiesen hat. Du bist nicht der Erste, der mir das deutlich zu verstehen gegeben hat. Whitney hat mich deshalb auch schon ziemlich fertig gemacht.«

Wortlos trat er wieder hinter die Konsole, drückte
auf einen Knopf, nahm eine kleine Flasche aus einem versteckten Schubfach, schüttete sich zwei kleine blaue Pillen in die Hand, holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und hielt ihr beides hin.

»Nimm die Tabletten«, schnauzte er sie an. »Es ist nicht zu übersehen, was du für Kopfschmerzen hast.«

»Es ist mehr als Kopfschmerz«, antwortete sie. »Ich habe das Gefühl, als würde mein Gehirn durch meine Ohren aus dem Kopf gequetscht.« Sie nahm die beiden Pillen, setzte sich wieder auf ihren Stuhl und vergrub den Kopf zwischen den Händen. »Ich habe die Sache vermasselt. Ich habe es total verbockt. Meinetwegen liegen Polizisten und auch Zivilisten verletzt im Krankenhaus, es wurden jede Menge privater und öffentlicher Fahrzeuge zerstört und die drei Hauptverdächtigen sind weiter auf der Flucht. Weil mein Vorgehen völlig falsch war.«

»Ich schätze, deshalb nennen sie dich Lieutenant und nicht Gott. Bleib einfach sitzen, und ruh dich eine Minute aus.«

»Bemutter mich nicht noch. Das kann ich nicht leiden, und ich habe es vor allem nicht verdient. Sie waren mir einfach zu dicht auf den Fersen. Ich dachte, sie wären so dicht hinter mir, weil sie versuchen wollten, unsere Gespräche abzuhören. Natürlich ist der Wagen abhörsicher, aber sie haben die allerfeinsten technischen Geräte, und ich musste davon ausgehen, dass sie nicht ohne Grund auf Sichtweite zu mir gegangen waren. Wenn sie wirklich hinter mir gewesen wären, um mich abzuhören, hätte ich es nicht riskieren können, die Zentrale anzurufen, denn dann hätten sie mitbekommen, dass wir wissen, wer sie sind.«

»Das klingt durchaus logisch und vernünftig.«

»Ja, das fand ich auch. Ich dachte, wenn sie hören, wie ich ihre Namen nenne, tauchen sie sofort ab. Also habe
ich am Straßenrand gehalten, Trueheart in die Kneipe geschickt, damit es so aussah, als hätte ich nicht ohne Grund eine Pause gemacht, und dann habe ich abgewartet, um zu gucken, was sie tun. Sie sind an mir vorbeigefahren, haben ein Stück weiter gedreht und sich wieder hinter mich gestellt. Also habe ich beschlossen, den Spieß umzudrehen, meinerseits die Verfolgung aufzunehmen, Verstärkung zu erbitten und sie so lange zu jagen, bis wir sie in die Zange nehmen können und eine erneute Flucht unmöglich ist. Aber, meine Güte, die hatten vielleicht ein Geschoss. Sah wie ein normaler Lieferwagen aus, aber, Himmel, er hat selbst in der Luft noch locker hundertachtzig draufgehabt. Außerdem hatten sie Lasergewehre und was weiß ich sonst noch alles dabei. Sie haben ein paar Streifenwagen, ein paar private PKWs und einen Maxibus aus dem Verkehr gezogen. Dann haben sie mich abgehängt und waren plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.«

»Nur dich?«

»Ich habe den Einsatz angeordnet. Und er war verkehrt. Das Einzige, was mir das Ganze gebracht hat, waren die Marke, das Modell und das Kennzeichen des Vans. Das Kennzeichen gehört tatsächlich zu einem schwarzen Lieferwagen dieser Marke und dieses Modells, nur eben nicht zu dem. Sie haben einfach das Nummernschild kopiert und waren schlau genug, eins nachzumachen, das an dem gleichen Fahrzeugtyp hing. Der Typ, dem der rechtmäßig zugelassene Van – der heute rechtmäßig auf einem Parkplatz in der Nähe seiner Firma stand – gehört, hat ein kleines Handwerksunternehmen. Er ist sauber und hat zum Zeitpunkt der Verfolgungsjagd zu Hause mit seiner Frau vor dem Fernseher gesessen. Was die bezeugen kann.«

Sie nahm einen Schluck Wasser. »Wir haben also jede
Menge Verletzte, jede Menge materieller Schäden, müssen vielleicht – verdammt, wahrscheinlich – mit jeder Menge Zivilklagen gegen die Polizeibehörde rechnen, den Verdächtigen ist klar, dass ihr Fahrzeug aufgeflogen ist …«

»… und zum Dank für alles hat dir Whitney eine ordentliche Abreibung verpasst.«

»Und ob.«

»Allerdings hätte er unter den gegebenen Umständen kaum etwas anderes getan als du.«

»Vielleicht nicht. Wahrscheinlich nicht. Aber auch dann wäre es falsch gewesen. Der Bürgermeister wird dem Chief Vorhaltungen machen, der Chief dem Commander und der Commander mir. In diesem ganz speziellen Fall bin ich leider die, die ganz unten auf der Leiter steht. Das Fernsehen und die Zeitungen werden begeistert sein.«

»Dann treten sie dir für die Sache also in den Hintern. Aber ein paar leichte Tritte in den Allerwertesten stärken den Charakter.«

»Das Einzige, was sie bewirken, ist, dass der Hintern schmerzt.« Sie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Ich habe eine Liste aller verkauften Lieferwagen dieser Marke und dieses Modells. Scheint sehr beliebt zu sein. Die Farbe habe ich offengelassen, weil man die schließlich leicht verändern kann. Allerdings glaube ich nicht, dass meine Nachforschungen in der Richtung etwas bringen. Ich an ihrer Stelle hätte die Kiste irgendwo außerhalb gekauft oder gestohlen. Es gibt also ganz sicher nirgends in der Stadt einen Beleg über den Kauf des Fahrzeugs, auf dem der Name Kirkendall oder einer seiner Alias-Namen steht.«

»Du bist entmutigt.« Er hasste es, sie derart resigniert zu sehen. »Das solltest du nicht sein.«


»Nein, ich bin heute Abend einfach ein bisschen k.o. Tut mir leid, dass ich so voll Selbstmitleid bin.«

»Leg dich ins Bett und schlaf, damit du morgen früh wieder bei Kräften bist.«

»Du gehst noch nicht ins Bett?«

»Doch.« Er wies den Computer an, sämtliche Daten ordentlich zu speichern, fuhr ihn dann herunter und wandte sich ihr zu.

»Du musst morgen mal wieder deine eigene Arbeit machen.«

»Ich habe ein paar Termine umgelegt.« Er trat mit ihr zusammen in den Flur und zog die Tür hinter sich zu. »Ich habe mit Richard und Beth telefoniert. Sie möchten Nixie kennen lernen und kommen deshalb morgen hier vorbei.«

»Morgen? Ich hatte gehofft, dass es schnell gehen würde, aber ich habe nicht erwartet, dass es so schnell geht.«

»Sie hatten bereits darüber gesprochen, noch ein zweites Kind zu adoptieren, und auch schon einen entsprechenden Antrag eingereicht. Richard hat mir erzählt, Beth hätte gehofft, dass es dieses Mal ein Mädchen würde, und dass sie beide meinen Anruf als eine Art von Zeichen sehen.«

Auf dem Weg zum Schlafzimmer legte er eine Hand in ihren Nacken und massierte mit seinen magischen Fingern einen Teil des Kopfwehs fort. »Manchmal ist das Leben wirklich seltsam, findest du nicht auch? Aber es gibt Augenblicke, in denen es tatsächlich funktioniert. Wenn ihre Tochter nicht ermordet worden wäre, hätten sie wahrscheinlich nie erwogen, ein Kind bei sich aufzunehmen. Und wenn nicht auch ein Freund von mir getötet worden wäre, hätte ich den kleinen Jungen nie getroffen oder hätte zumindest nie auf ihn geachtet und vor
allem Beth und Richard nicht gebeten, ihn bei sich aufzunehmen, damit auch er im Leben eine Chance hat.«

»Wenn Grant Swisher Dian Kirkendall nicht geholfen hätte, wären er und seine Familie noch am Leben.«

»Stimmt. Manchmal ist das Leben eben auch furchtbar ungerecht. Zumindest bekommt Nixie jetzt die Chance auf ein neues Leben bei Richard und Beth. Sie wird aufwachsen und wissen, dass es Menschen auf der Welt gibt, die sich stets darum bemühen, das Böse auszugleichen, das von anderen verursacht wird.«

»Du hast nichts davon gesagt, dass wir beide uns niemals getroffen hätten, wenn Sharon DeBlass nicht ermordet worden wäre.«

»Weil wir uns auch so getroffen hätten. Wenn auch vielleicht zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort. Alle Schritte meines Lebens haben mich zu dir geführt.« Er wandte sich ihr zu und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Selbst die Schritte durch die allergrößte Dunkelheit. «

»Der Tod hat uns zueinander geführt.«

»Nein. Das sagst du jetzt nur, weil du entmutigt bist. Liebe hat uns zueinander geführt.« Er zog ihr persönlich ihr Waffenhalfter aus. »Komm, du schläfst ja schon im Stehen. Ab ins Bett mit dir.«

Sie stieg aus ihren Kleidern, kletterte müde auf die Plattform, glitt unter die Decke und klappte, als er sie in die Arme nahm, erschöpft die Augen zu. »Ich hätte dich auch immer gefunden«, murmelte sie leise. »Selbst in der allergrößten Dunkelheit.«

 



Der Albtraum näherte sich lautlos, schlich sich wie auf Zehenspitzen in ihre Gedanken ein. Sie sah sich selbst, das kleine, blutbespritzte Kind, das sich in einem blendend weißen Raum mit anderen, blutbespritzten Kindern
drängte. Furcht und Schmerz, Verzweiflung und Erschöpfung hingen in der Luft und machten das Atmen schwer.

Keins der Kinder sprach ein Wort, keins der Kinder weinte. Sie standen einfach Schulter an geprellter Schulter da und warteten schicksalsergeben ab.

Eines nach dem anderen wurden sie von Erwachsenen mit steinernen Gesichtern und toten Augen fortgeführt. Ohne zu protestieren, ohne auch nur zu wimmern, schlichen sie wie kranke Hunde im Gefolge derer, die ihrem Leid ein Ende machen sollten, aus dem Raum.

Sie wartete darauf, dass sie an die Reihe kam.

Doch niemand tauchte auf, um sie zu holen. Das Blut, das in ihrem Gesicht, an ihren Händen und den Armen klebte, tropfte beinahe melodisch auf den kalten Boden, am Ende stand sie ganz alleine in dem weißen Raum.

Sie war nicht überrascht, als er den Raum betrat. Er kam jedes Mal. Der Mann, den sie getötet hatte. Der Mann, der sie gebrochen, sie getreten und geschlagen hatte, bis sie nur noch ein zitterndes kleines Tier war.

Er lächelte und sie konnte es riechen. Den Whiskey und die Süßigkeiten, die er immer aß.

Sie wollen nur die Hübschen, sagte er zu ihr. Die Süßen und die Braven. Kinder wie dich überlassen sie mir. Sonst will dich nämlich niemand haben. Fragst du dich, wohin sie gehen, wenn sie den Raum verlassen?

Sie wollte es nicht wissen. Tränen rannen ihr über das Gesicht und mischten sich mit seinem Blut. Doch sie machte kein Geräusch. Wenn sie leise, wenn sie ganz still und leise war, vielleicht würde er dann wieder gehen und es käme jemand anderes zu ihr. Wer, war ihr vollkommen egal.

Sie bringen sie zu einer Grube, habe ich dir das nicht erzählt? Ich wollte dir keine Angst einjagen, aber wenn
du nicht brav bist, werfen sie dich in eine Grube, in der lauter Spinnen und Schlangen sind. Sie sagen, oh, lass mich dir helfen, kleines Mädchen. Aber in Wahrheit fressen sie dich bei lebendigem Leib, beißen lauter kleine Stücke von dir ab. Aber dich wollen sie nicht. Du bist ihnen zu mager, du bist ihnen zu dürr. Glaubst du vielleicht, sie wüssten nicht, was du getan hast?

Als er näher kam, roch sie noch etwas anderes. Fäulnis und Verwesung. In ihrer Kehle formte sich ein Laut, doch sie presste weiter die Lippen aufeinander und kämpfte dagegen an.

Killerin. Mörderin. Dich überlassen sie mir.

Als er sich auf sie stürzte, schrie sie gellend auf.

»Nein. Eve, nicht. Pst.«

Sie rang erstickt nach Luft und schlang ihm beide Arme um den Hals.

»Halt dich an mir fest. Halt dich einfach an mir fest. Ich habe dich.« Roarke schmiegte seine Wange warm an ihr Gesicht. »Ganz ruhig. Ich lasse dich nicht los.«

»Sie haben mich allein gelassen, er kam, um mich zu holen.«

»Du bist nicht allein. Ich werde dich nie alleine lassen. «

»Sie wollten mich nicht haben. Niemand wollte mich. Nur er.«

»Ich will dich.« Er strich ihr über Kopf und Rücken, allmählich ließ ihr Zittern etwas nach. »Und zwar seit dem Augenblick, in dem ich dir zum ersten Mal begegnet bin.«

»Es gab so viele andere Kinder.« Sie lockerte ihren Griff um seinen Hals und ließ sich von ihm wieder auf die Matratze drücken, während er sie weiter hielt. »Dann war da nur noch ich, und ich wusste, dass er kommen würde. Warum lässt er mich nicht endlich in Ruhe?«


»Heute Nacht wird er nicht noch mal kommen.« Roarke nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust, damit sie seinen Herzschlag spüren konnte. »Er wird nicht noch einmal kommen, denn wir sind zu zweit und er ist viel zu feige, um es mit uns beiden aufzunehmen.«

»Mit uns beiden«, wiederholte sie, ließ ihre Hand auf seinem Herzen liegen und schlief wieder ein.

 



Als sie abermals erwachte, saß er bereits angezogen mit einer Tasse Kaffee auf dem Sofa und verfolgte im Fernsehen den Börsenbericht. Sie rollte sich müde aus dem Bett, und er wandte sich ihr zu.

»Wie geht es dir?«

»Halb wach«, antwortete sie. »Aber ich glaube, dass ich es mit einer Dusche auf drei viertel bringen kann.«

Sie wollte ins Badezimmer gehen, blieb dann aber noch einmal stehen, änderte die Richtung, trottete zu ihm hinüber, bückte sich und presste einen Kuss auf seine Stirn. Diese schlichte Geste rief Verblüffung, gleichzeitig aber auch heiße Rührung in ihm wach.

»Du bist selbst dann bei mir, wenn du woanders bist. Dafür wollte ich dir danken.«

»Gern geschehen.«

Jetzt ging sie ins Bad, warf aber noch einen Blick über ihre Schulter und fügte hinzu: »Manchmal geht es mir ein bisschen auf die Nerven, dass du immer da bist. Aber meistens nicht.«

Seine Angst verflog, und lachend wandte er sich wieder seinem Kaffee und den Wirtschaftsnachrichten zu.

 



Als Eve um kurz vor sieben die Tür ihres Arbeitszimmers öffnete, fand sie dort Baxter an ihrem Schreibtisch vor einem, wie es aussah, herzhaften Frühstück vor.

»Detective Baxter, ich hätte gerne, dass Sie sich sofort
erheben, damit ich Ihnen kräftig dafür in den Hintern treten kann, dass er aus irgendeinem Grund auf meinem Stuhl gelandet ist.«

»Sobald ich mit essen fertig bin. Das ist echter Schinken in einem Omelett aus echten Eiern, hm.« Er wies mit dem Kopf in Richtung des großen Wandbildschirms, auf dem er ihre und Truehearts Berichte aufgerufen hatte. »Sie scheinen nicht viel Schlaf gekriegt zu haben. Hatten anscheinend alle Hände voll zu tun. Wie ich sehe, hat mein Junge eine ziemlich wilde Verfolgungsjagd mit Ihnen erlebt.«

»Hat er sich bei Ihnen beschwert?«

»He, Trueheart ist kein Jammerlappen.«

Dass er seinen Assistenten sofort vor ihr in Schutz nahm, besänftigte einen Teil von ihrem Zorn. »Richtig. Ich muss ihn mit Ihnen verwechselt haben.«

»Scheint ganz schön heftig gewesen zu sein.«

»Ja, war wirklich amüsant.« Da er höflich oder gierig genug gewesen war, eine ganze Kanne Kaffee zu bestellen, schenkte sie sich eine Tasse ein. »Whitney hätte mich dafür fast einen Kopf kürzer gemacht.«

»Er sitzt einfach schon zu lange hinter einem Schreibtisch. Sie mussten eine Entscheidung treffen, und das haben Sie getan.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hätte er es genauso gemacht wie ich, und vielleicht weiß er auch, dass ich es in einer ähnlichen Situation noch mal genauso machen würde. Aber trotzdem habe ich die Sache total vermasselt, deshalb war die Strafpredigt okay. Aber auf Trueheart fällt nichts davon zurück.«

»Und wenn, käme er ganz sicher damit klar. Trotzdem weiß ich es zu schätzen, dass Sie ihn in Schutz genommen haben. Was für Konsequenzen wird diese Geschichte für Sie haben?«


»Die Innenrevision verlangt einen schriftlichen und einen mündlichen Bericht, vielleicht kriege ich auch noch einen Vermerk in meine Akte. Ich hatte gute Gründe für mein Vorgehen, aber trotzdem wird es ihnen nicht gefallen, vor allem nicht mehr, wenn die erste Klage eines verletzten Zivilisten kommt.«

»Wenn Sie erst die drei Terroristen haben, die für die Tode von zwölf Menschen, darunter zwei Cops, verantwortlich sind, nehmen sie Ihnen die Daumenschrauben sicher wieder ab.«

»Ja. Und wenn ich die Kerle nicht möglichst umgehend erwische, ziehen sie sie eben noch ein bisschen stärker an. Aber damit komme ich zurecht. Ich bin nämlich auch kein Jammerlappen. Nur will ich diese Scheißkerle endlich schnappen.«

In diesem Augenblick trudelte der Rest der Mannschaft ein und sie blickte Richtung Tür. »Falls Sie noch was essen wollen, holen Sie sich was und machen möglichst schnell«, wies sie ihre Leute an. »Wir haben nämlich alle Hände voll zu tun und leider nicht viel Zeit.«

Sie schenkten sich alle Kaffee ein, brachten sich gegenseitig auf den neusten Stand und plauderten ein wenig, brachen aber, als Don Webster von der Dienstaufsicht das Büro betrat, wie auf Kommando ab.

»Morgen, Jungs und Mädels. Dallas, Sie hätten Eintrittskarten für die Show gestern Abend verkaufen sollen.«

»Ich dachte, dass zu unserer Besprechung nur richtige Polizisten eingeladen sind.«

Als Baxter diese Bemerkung machte, schüttelte Eve warnend den Kopf. Sie hatte damit gerechnet, dass die Dienstaufsicht ihre Nase in die Sache stecken würde, und konnte sich noch freuen, dass wenigstens Webster damit beauftragt worden war. Keinem anderen aus der
Abteilung vertraute sie so sehr wie ihm. Doch sie hatten eine etwas schwierige persönliche Beziehung, und sie konnte es bestimmt nicht brauchen, dass es zu einer Auseinandersetzung zwischen Roarke und ihrem ehemaligen Geliebten kam.

»Es gibt Informationen in Zusammenhang mit diesen Fällen, die ich nur bestimmten Personen geben kann.«

»Es wurde ganz oben beschlossen«, bezog er sich auf Polizeichef Tibble, »dass ich alles wissen muss, was mit dem Fall zusammenhängt. Sie lassen Ihre Leute nämlich nicht nur jede Menge Überstunden machen, sondern haben offenbar auch billigend in Kauf genommen, dass bei Ihrem Einsatz gestern Abend mehrere Zivilpersonen verletzt in Krankenhäuser eingeliefert werden mussten und dass obendrein erheblicher Sachschaden entstanden ist. Außerdem geht es bei Ihrem Fall um mehrere tote Zivilisten und um zwei tote Cops.«

Er wartete einen Moment und sah seine Kollegen einen nach dem anderen an. »Sie haben Beamte vernommen, die in anderen Fällen ermittelt haben, von denen einer längst schon abgeschlossen ist. Sie müssen uns davon in Kenntnis setzen, wenn Sie so etwas tun. Aber bevor es offiziell wird, sage ich jetzt und hier vor Ihnen allen, dass ich nicht die Absicht habe, irgendjemanden dafür an die Eier zu kriegen, dass er alles Erforderliche unternommen hat und weiter unernimmt, um die Bastarde zu kriegen, die für die Tode von Knight und Preston verantwortlich sind. Ich habe meine Beziehungen spielen lassen, damit man mich die Sache machen lässt, obwohl ich eine Zeitlang in derselben Abteilung war wie Sie«, wandte er sich an Eve. »Entweder nehmen Sie also mich, oder Sie verlangen jemand anderen, der weniger Ahnung hat als ich.«

»Lieber den Teufel, den ich kenne«, meinte Eve.


»Da haben Sie ganz sicher Recht.«

»Suchen Sie sich einen Platz. Wir haben schon mit dem Briefing angefangen, Sie müssen also zusehen, dass Sie trotzdem alles verstehen.«

Sie setzte die Besprechung fort und gab dabei mit größtmöglicher Vorsicht die von Roarke gesammelten Informationen preis. »Wir glauben, dass Kirkendall, Clinton und Isenberry freiberuflich im Auftrag verschiedener Agenturen Einzelpersonen hingerichtet haben, und haben Grund zu der Annahme, dass es eine Verbindung zwischen ihnen und der Terrorgruppe Cassandra gab.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«, wollte Webster wissen.

Während sie kurz zögerte, ergriff Feeney das Wort. »Wir haben diese Informationen den Militärakten der drei Verdächtigen entnommen. Wir elektronischen Ermittler verstehen uns auf unseren Job und das Team hier weiß, wonach man bei einem Fall wie diesem suchen muss.«

»Dank der Verbindung zu Cassandra«, fuhr Eve gelassen fort, »hatten besagte Individuen Zugriff auf Waffen, Elektronik und vor allem Geld. Das Ziel der Organisation – die Schaffung einer Weltordnung nach ihrer Vorstellung – passte genau zu dem Ziel, das Kirkendall persönlich hat. Seine Familie musste immer genauestens seine Anweisungen befolgen und wurde von ihm, wenn sie es einmal nicht tat, streng diszipliniert. Roxanne Turnbill, die Schwester seiner Exfrau, hat den Detectives Peabody und McNab gegenüber ausgesagt, dass sie von ihm gekidnappt und gefoltert worden ist, nachdem seine Frau verschwunden war. Der zeitliche Ablauf der Entführung legt die Vermutung nahe, dass sie an einem Ort in der Nähe der Innenstadt festgehalten worden ist.
Auch Cassandra hat im letzten Jahr von einer Basis in oder nahe der City aus operiert.«

»Die aktuellen Morde scheinen aber nicht Teil einer terroristischen Bedrohung zu sein«, warf Webster ein.

»Nein, sie sind etwas Persönliches. Wenn jemand Kirkendall ans Bein pisst, pisst er nicht zurück, sondern bringt den Pisser mitsamt seiner Familie um. Es geht ihm dabei nicht um Rache, sondern ausschließlich um Stolz. Und wer hat seinen Stolz verletzt?«

»Alle, die er getötet hat«, stellte Peabody mit rauer Stimme fest.

»Nein, nicht alle.«

»Das Kind ganz sicher nicht.« McNab blickte zur Tür, als ob er die Befürchtung hätte, dass Nixie vielleicht mit gespitzten Ohren auf der anderen Seite stand.

»Nein. Sie will er nur deshalb töten, weil seine Mission, solange sie noch lebt, nicht vollständig abgeschlossen ist. Seine Frau. Es war seine Frau. Sie hat es nicht nur gewagt, sich ihm zu widersetzen und mit seinen Kindern zu verschwinden. Nein, sie hat ihn obendrein der Peinlichkeit des Sorgerechtsverfahrens ausgesetzt und hat es hinterher auch noch geschafft, so tief abzutauchen, dass er sie bis heute nicht gefunden hat.«

»Er kann sie nicht finden.« Peabody spreizte unglücklich die Hände. »Und wir finden sie auch nicht.«

Eve dachte an Roarke. Mit ein bisschen Zeit könnte er sie finden. Aber sie brächte ganz bestimmt nicht auch noch diese Familie in Gefahr. »Wir könnten ihn denken lassen, dass sie bei uns ist. Es wird eine Weile dauern, eine Kollegin zu finden, die zäh genug für einen solchen Einsatz und die Dian zumindest von der Figur her ähnlich ist. Wir könnten sie äußerlich natürlich noch etwas verändern, aber sie muss gar nicht genauso aussehen wie Dian. Wenn er sein Aussehen verändern lassen konnte,
hätte sie das schließlich auch gekonnt. Wir müssten die Sache so durchsickern lassen, dass er nicht auf die Idee kommt, dass wir sie absichtlich durchsickern ließen. Denn es wäre äußerst unglaubwürdig, wenn plötzlich jemand von uns plaudern würde, nachdem wir bisher so unglaublich vorsichtig waren.«

»Wir bräuchten einen Unterschlupf.« Feeney zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Wir bräuchten einen sicheren Ort, damit er uns abkauft, dass seine Frau dort ist. Wir müssen ihn dorthin locken und dann dafür sorgen, dass er uns von dort nicht mehr entwischen kann. Mit seiner Ausrüstung und seinem Know-how wird das sicher alles andere als leicht.«

»Trotzdem werden wir es schaffen. Ich will, dass die Sache innerhalb von sechsunddreißig, mit Simulationen innerhalb von achtundvierzig Stunden steht. Wenn wir ihnen diese Falle stellen, will ich, dass sie ihnen, wenn sie zuschnappt, möglichst die Hälse bricht. Feeney, du und McNab geht rüber ins Computerlabor und fangt am besten sofort an.«

»Okay.«

»Die anderen vertreten sich bitte kurz die Beine, damit ich allein mit Lieutenant Webster sprechen kann.«

Sie wartete ungeduldig, bis die Tür des Arbeitszimmers hinter dem letzten ihrer Leute ins Schloss gefallen war. »Ich bin für diese Ermittlungen und für die Vorkommnisse gestern Abend allein verantwortlich. Falls also der Chief, die Dienstaufsicht oder der liebe Gott persönlich eine Beschwerde einreichen will, dann bitte über mich und niemand sonst.«

»Verstanden. Als ich vorhin gesagt habe, dass ich nicht hier bin, weil ich jemandem an den Karren fahren will, habe ich das durchaus ernst gemeint. Ich habe mir die Akten im Fall Duberry inzwischen angesehen, und
auch wenn ich nicht sagen würde, dass die Ermittlungen schlampig geführt worden sind, haben sich die Kollegen auch nicht gerade umgebracht. Was den Fall Brenegan betrifft, scheinen die Festnahme und die anschließende Verurteilung durchaus gerechtfertigt gewesen zu sein. Auch wenn das aufgrund der Informationen, die wir inzwischen haben, zumindest fraglich ist.«

»Haben sich die Kollegen, die in den Fällen ermittelt haben, etwa bei der Dienstaufsicht beschwert?«

»Kein Cop würde je freiwillig zu uns kommen«, stellte er verächtlich fest. »Sie meiden uns wie die Pest. Aber wir haben trotzdem Wind von der Sache bekommen, und, Dallas, eines steht inzwischen fest: Wenn der Ermittler im Fall Duberry gründlicher gearbeitet und die Verbindung zu Moss und auch zu Brenegan herausgefunden hätte, hätten wir vielleicht bereits vor einem Jahr Jagd auf diese Typen gemacht.«

»Wie hätte er auf den Gedanken kommen sollen, dass es eine Verbindung zwischen einer erwürgten Sozialarbeiterin, einem mit einer Bombe in die Luft gejagten Richter und einer erstochenen Ärztin gibt?«

»Sie haben rausgefunden, dass es da eine Verbindung gibt.«

»Ich hatte auch mehr Material. Wenn Sie von mir Munition gegen einen Kollegen haben wollen, vergeuden Sie nur Ihre Zeit.«

»Ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen, wäre Sache seiner Vorgesetzten und nicht der Dienstaufsicht. Und was die Medien angeht, die sich natürlich wie die Geier auf den gestrigen Vorfall gestürzt haben, sollten Sie vielleicht Ihre guten Beziehungen zu einer bestimmten Journalistin nutzen, damit sie dafür sorgt, dass Sie in einem möglichst guten Licht dastehen. Wie wäre es mit einer Überschrift wie ›Heldenhafte Polizistin rettet Stadt unter
Einsatz ihres Lebens vor Kindermörderbande‹ oder etwas in der Art?«

»Ganz bestimmt …«

»Tibble würde es auf jeden Fall so drehen. Schließlich steckt in diesem Fall nicht nur Ihr Kopf in der Schlinge. Bringen Sie Ihr hübsches Gesicht mit den feurigen Augen vor die Kameras, rücken sich in ein möglichst gutes Licht und fahren dann ungestört mit Ihrer Arbeit fort.«

»Ich habe mit der Arbeit bereits fortgefahren.« Trotzdem dachte sie darüber nach. »Wenn ich es so drehen würde, würden Sie dann auch mein Team in Ruhe lassen, damit es ebenfalls in Ruhe weiterarbeiten kann?«

»Es wäre sicher nicht von Nachteil. Genau, wie es nicht von Nachteil wäre, wenn Sie Ihren Leuten sagen würden, dass ich keinem von ihnen Schwierigkeiten machen will. Schließlich war ich damals gern in Ihrer Abteilung und habe meine Sache sicher auch nicht schlecht gemacht.«

»Ja, wirklich bedauerlich, dass Sie nicht einfach dort geblieben sind.«

»Das ist Ihre Meinung. Ich kann Ihnen helfen, und deshalb bin ich hier. Nicht um Sie fertigzumachen oder weil ich Ihnen immer noch verfallen bin. Auch wenn ich vielleicht durchaus noch hin und wieder etwas für Sie schwärme«, fügte er hinzu und sah sie mit einem leichten Lächeln an.

»Vergessen Sie’s.«

Die Tür zwischen den Büros wurde geöffnet, und obwohl Roarke lässig im Türrahmen lehnte, wirkte er gefährlich wie ein Wolf. »Webster«, grüßte er den anderen unterkühlt.

Plötzlich sah Eve wieder vor sich, wie sich die beiden Männer genau dort, wo sie gerade stand, gegenseitig die
Seele aus dem Leib geprügelt hatten. Mit einem Gefühl von Panik baute sie sich eilig zwischen ihnen auf.

»Lieutenant Webster ist auf Anweisung von Chief Tibble als Vertreter der Dienstaufsicht hier. Er will –«

»Himmel, Dallas, ich kann durchaus selber für mich sprechen.« Trotzdem hob er beide Hände in die Luft. »Ich habe sie nicht angerührt und habe ganz bestimmt auch nicht die Absicht, das zu tun.«

»Gut. Wie Ihnen bewusst sein dürfte, steckt sie in schwierigen Ermittlungen und kann es deshalb ganz bestimmt nicht brauchen, dass einer von uns beiden die Dinge noch verkompliziert.«

»Ich bin nicht hier, um irgendetwas zu verkomplizieren, und zwar weder für Dallas noch für Sie.«

»Ich stehe direkt zwischen euch«, erklärte Eve in scharfem Ton. »Ihr braucht also nicht über mich zu sprechen, als wäre ich nicht da.«

»Ich bin schon wieder weg, Lieutenant.« Roarke nickte erst ihr und dann dem anderen Lieutenant zu. »Macht am besten einfach weiter, wo ihr von mir unterbrochen worden seid.«

»Einen Augenblick«, murmelte sie etwas verlegen, folgte ihm in sein Arbeitszimmer und drückte mit einem vernehmlichen Klick die Tür hinter sich zu. »Jetzt hör mir mal gut zu –«

Er unterbrach sie dadurch, dass er seinen Mund auf ihre Lippen presste, trat dann aber lässig wieder einen Schritt zurück. »Ich ärgere ihn einfach gerne und dich auch. Ich weiß, das ist ziemlich kleinmütig von mir, aber so bin ich nun einmal. Ich weiß genau, dass er dich nicht anrühren würde, und wenn er plötzlich den Verstand verlöre und es auch nur versuchte, würdest du ihm eine verpassen, die er bis an sein Lebensende nicht vergisst. Wenn ich nicht schneller wäre, was ich für den Fall nur
hoffen kann. Aber, wie ich schon einmal sagte, finde ich ihn im Grunde wirklich nett.«

»Du findest ihn nett?«

»Ja, denn er hat nicht nur eine wirklich gute Linke, sondern vor allem einen hervorragenden Geschmack in Bezug auf Frauen.«

»Super. Toll.« Sie schüttelte den Kopf. Immer, wenn sie dachte, dass sie verstand, wie Männer tickten, wurde sie eines Besseren belehrt. »Dann gehe ich jetzt mal wieder rüber in mein eigenes Büro und fahre mit meiner Arbeit fort.«
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Eve stand in Roarkes Computerraum und runzelte die Stirn. Mehrere Geräte waren hochgefahren, doch sie verstand kein Wort von dem, was die Computer sagten, und die Symbole, Codes und Worte, die sie auf diversen Monitoren sah, kamen ihr fremdartig wie Hieroglyphen vor.

Auch Feeney in seinem zerknitterten Aufzug und McNab in seinem schrillen Outfit, die beide auf Stühlen mit Rollen durch die Gegend kurvten und wie durch ein Wunder weder gegeneinander noch gegen einen der Arbeitsplätze stießen, erschienen ihr wie zwei kleine Jungen bei einem fremdartigen Spiel.

Immer, wenn sie diesen Raum betrat, hatte sie das Gefühl, in ein fremdes Universum geraten zu sein.

»He.« Feeney zeigte mit dem ausgestreckten Finger erst auf sie und dann auf die Symbole auf dem Monitor, der wie durch Zauberhand aus der Konsole stieg. »Hier geht ganz schön was ab.«


»Ich gehe davon aus, dass du nicht Maximum Force 2200 geladen hast.«

»Aber hallo.« Ian hob den Kopf und sah sie an. »Spielen Sie etwa MF?«

»Nein.« Tja, vielleicht hatte sie es ein paar Mal ausprobiert, aber dabei wollte sie nur gucken, ob sie wirklich eine solche Niete am Computer war. »Also, was geht ab?«

»Das hier ist die Diagnose der Swisher’schen Überwachungsanlage. Wir haben inzwischen alle Standardprüfverfahren abgeschlossen. Wirklich ein ausgezeichnetes System.«

»Wir wissen bereits, dass es per Fernbedienung ausgeschaltet wurde und dass auch das Backup nicht angesprungen ist.«

»Bisher wussten wir nicht, wie ihnen das gelungen ist. Aber das finden wir gerade heraus. Man arbeitet sich dabei Code für Code und Signal für Signal von dem System aus rückwärts, bis man mit ein bisschen Glück Code für Code und Signal für Signal das Gerät zusammenbauen kann, das von den Tätern verwendet worden ist.«

Eve nickte. »Irgendwo müssen sie es herhaben. Selbst wenn sie es anschließend verändert haben, haben sie das ursprüngliche Gerät doch sicher irgendwo gekauft.«

»Ja. Was wir dort drüben haben, sind die Überwachungskameras auf dem Krankenhausparkplatz, auf dem Jaynene Brenegan erstocken worden ist, und das Sicherheitssystem der Wohnung von Karin Duberry. Wir haben genügend Übereinstimmungen gefunden, um sicher davon auszugehen, dass jedes Mal dasselbe Gerät zum Abschalten verwendet worden ist. Wenn du die Kerle schnappst, ist das ein weiterer Nagel zu ihrem Sarg.«

»Habt ihr trotzdem noch Zeit, um eine Sache einzuschieben? «

»Schieß los.«


»Ihr müsst einen kleinen Fehler in mein Handy einbauen, den ich als Nicht-Elektronikfachfrau nicht unbedingt erkennen muss. Irgendeinen Defekt, damit jemand, der versucht mich abzuhören, meine Gespräche mitbekommt.«

»Du willst Infos durchsickern lassen?«

»Wenn die Sache steht, wenn wir einen passenden Ort gefunden haben und die Operation vorbereitet ist, sollen sie in der Lage sein, meine Gespräche abzuhören. Es kann ruhig ein bisschen rauschen, aber ich will, dass sie mich verstehen. Als würde der Schutzschild langsam etwas dünn. So was kommt schließlich hin und wieder vor, oder?«

»Ja, aber dann gibt es eine Warnung.«

»Es wäre nicht das erste Mal, dass eins meiner Geräte nicht das macht, was es machen soll. Du solltest mal meinen verdammten Computer sehen.«

»Macht er Ihnen immer noch Probleme?«, fragte Ian.

»Augenblicklich geht’s. Wenigstens sind in letzter Zeit keine Pornofilme angelaufen, wenn ich eine Akte aufgerufen habe oder so.«

»Gib her.« Feeney streckte eine Hand nach ihrem Handy aus. »Ich gucke mir das Ding mal an. Hast du noch ein anderes Gerät?«

»Ja.« Sie zog beide Handys aus der Tasche und hielt sie ihm ihn. »Aber spielt bitte nur mit dem einen rum. Kannst du es vielleicht so einstellen, dass die Anrufe, die ich bekomme, nicht abzuhören sind? Dass sie nur die Sachen mitbekommen, von denen ich es will?«

»Kein Problem.«

 



Es gab genug Zimmer im Haus für ein ganzes Bataillon, doch auch wenn sie es riskant fand, Webster mit Baxter
in einen Raum zu stecken, wollte sie auf jeden Fall vermeiden, dass ein Typ von der Dienstaufsicht ganz allein in ihrem Arbeitszimmer saß. Wenn er jemanden beobachten wollte, dann am besten Baxter und Trueheart, überlegte sie, schlich sich in ihr Schlafzimmer hinüber, griff dort nach dem Link und wählte die Nummer von Nadine.

»Sie müssten mir einen Gefallen tun. Ich brauche jemanden, der über einen Vorfall gestern Abend –«

»Ihre kleine Flugshow mitten in der Stadt?«, fragte Nadine sie lachend. »Dafür haben wir zusätzliche Sendezeit bekommen. Wir haben einem Touristen aus Tokio sein Video abgekauft, das heute Morgen schon zweimal gesendet worden ist.«

»Na, super«, stöhnte Eve.

»Kriegen Sie deshalb Probleme? Aber selbst wenn, wäre es das erste Mal, dass Ihnen so was Sorgen macht.«

»Sie haben mir die Dienstaufsicht auf den Hals gehetzt, das könnte die Ermittlungen behindern. Außerdem saß Trueheart mit im Wagen, und Sie wissen genauso gut wie ich, dass, falls jemand in der Scheiße rührt, etwas davon an ihm hängen bleiben kann. Deshalb hat man mir geraten, die Sache so zu drehen, als wäre ich ein heldenhafter Cop und hätte Jagd auf Kinder- und Polizistenmörder gemacht. Als hätte ich meine Gesundheit und mein Leben aufs Spiel gesetzt, um das bekannte Universum vor diesen Kerlen zu beschützen. Irgendetwas in der Art.«

»Was Ihnen bestimmt quer runtergeht.« Trotzdem sah Nadine sie fragend an. »Im Grunde haben Sie das doch wirklich getan.«

»Trotzdem steht die Polizei nach dieser Geschichte ziemlich beschissen da.«

»Weshalb sie bereit wäre, jemanden zu opfern, falls das in den Augen der oberen Chargen etwas nützt.«


»Wenn es so weit kommt, werden sie Trueheart opfern und nicht mich. Mir werden sie auf die Finger klopfen, vielleicht kriege ich auch einen Verweis in meine Akte, aber wenn sie jemanden hängen müssen, dann ganz sicher ihn. Weil sie auf ihn eher verzichten können als auf mich. Dabei habe ich ihm den Schlamassel eingebrockt.«

»Ich soll die Sache also so drehen, dass diese Geschichte nicht Ihre Ermittlungen behindert und dass der süße Junge nicht den Kopf für den Einsatz hinhalten muss.«

»Ja, genau. Im Gegenzug –«

»Nein, sagen Sie es nicht.« Nadine lehnte sich zurück und hob abwehrend beide Hände in die Luft. »Denn es täte mir wahrscheinlich furchtbar weh, wenn ich Ihr Angebot ablehnen muss.«

»Hören Sie, Nadine, so groß ist der Gefallen doch gar nicht, um den ich Sie –«

»Sie haben meinen aufschlussreichen und zugleich prägnanten morgendlichen Bericht zu diesem Thema eindeutig nicht gesehen. Ich habe nämlich längst alles so dargestellt, wie Sie es gerne hätten. Die souveräne, nervenstarke Lieutenant Dallas und der junge, diensteifrige Officer Trueheart haben ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um ein paar gemeine Kinder- und Polizistenmörder zu erwischen, die, ohne auch nur einen Gedanken an die unschuldigen Männer, Frauen und Kinder zu verschwenden, die als Bewohner oder Gäste unserer wunderbaren Stadt gerade auf der Straße waren, mit scharfer Munition herumgeballert haben. Und so weiter und so fort.«

»Okay. Dafür bin ich Ihnen etwas schuldig.«

»Dafür nicht. So hat es sich einfach besser gemacht –vor allem, da auf dem Video von dem Touristen deutlich zu erkennen war, dass aus dem Lieferwagen geschossen worden ist. Die meisten Sender haben es so oder ähnlich rübergebracht, aber ein paar andere überlegen, ob
es nicht vielleicht Terroristen waren, und haben deshalb die Frage aufgeworfen, weshalb wir hier auf unseren eigenen Straßen und in unseren eigenen Häusern nicht mehr sicher sind.«

»Vielleicht einfach, weil ein Teil unserer Gesellschaft Scheiße ist?«

»Darf ich das zitieren? Oder vielleicht könnten Sie es ja noch einmal wiederholen, und ich nehme es auf.«

Eve dachte kurz darüber nach. »Wie wäre es damit, dass Sie sagen, als Sie Lieutenant Dallas angerufen haben, hätte die erklärt, dass sämtliche Beamten der New Yorker Polizei unermüdlich daran arbeiten, die Kerle zu erwischen, die für den Tod ihrer Kollegen sowie den Tod von Grant, Keelie und Coyle Swisher, Inga Snood und Linnie Dyson verantwortlich sind. Wir dienen diesen Menschen, wir dienen New York. Wir dienen Nixie Swisher, weil es nicht genügt, dass sie der Brutalität, die in ihr Heim getragen wurde, nicht auch erlegen ist. Sie hat Gerechtigkeit verdient, und wir werden dafür sorgen, dass sie sie erfährt.«

»Gut. Das habe ich. Übrigens schulden Sie mir auch nichts dafür, dass ich in meinen Berichten deutlich mache, was für Schweine diese Kerle sind. Das würde ich auch tun, wenn Sie mich nicht darum gebeten hätten. Und zwar für Knight und Preston. Heute finden die Gedenkfeiern für die beiden statt.«

»Wir sehen uns dann dort.«

Nach kurzem Zögern fügte Eve hinzu: »Eine ungenannte Quelle auf der Wache hat bestätigt, dass die Entführung und Ermordung von Meredith Newman in direktem Zusammenhang mit der Ermordung von fünf Menschen, darunter zwei Kindern, in ihrem eigenen Zuhause in der Upper West Side steht. Meredith Newman war eine Mitarbeiterin des Jugendamts.«


»Darf ich sagen, dass Newman für die einzig Überlebende des Überfalls, die neunjährige Nixie Swisher, zuständig war?«

»Ja, bringen Sie das ruhig. Bringen Sie auch, dass diverse Brandwunden an Newmans Leiche darauf hindeuten, dass sie gefoltert worden ist, bevor man ihr wie auch den Mitgliedern des Haushalts Swisher die Kehle durchgeschnitten hat. Ms Newmans Leiche wurde in einer Gasse in –«

»Das haben wir alles schon.«

»Bringen Sie es trotzdem noch einmal. Bringen Sie noch einmal, dass sie mit Brandmalen übersät, mit aufgeschlitzter Kehle und nackt in einer Gasse abgeladen worden ist. Zeugen haben einen schwarzen FourStar-Van mit dem gefälschten New Yorker Kennzeichen AAD-4613 in dem Augenblick, in dem die Leiche entdeckt wurde, aus der Gasse auf die Straße biegen sehen. Lieutenant Eve Dallas, die Ermittlungsleiterin, und Officer Troy Trueheart als ihr Assistent haben beim Verlassen des Fundorts einen solchen Van entdeckt.«

»Und die Verfolgung aufgenommen«, führte die Journalistin weiter aus. »Was uns direkt zu Ihrer Flugshow zurückbringt. Gut. Solide. Danke. Wie viele Zeugen gibt es?«

Es gab nur eine Zeugin, dachte Eve, und auch die hatte nur die Rücklichter des Vans gesehen. Aber man sollte nicht allzu haarspalterisch sein. »Lieutenant Dallas hat die Richtigkeit dieser Behauptung weder geleugnet noch bestätigt.«

»Ein förmliches Interview würde dem Ganzen noch die Krone aufsetzen.«

»Ich bin keine Royalistin. Das Interview gibt’s später.« Damit legte sie einfach auf.


Während sie in Gedanken bereits weiter Pläne schmiedete, ging sie in Richtung ihres Arbeitszimmers, blieb dann aber vor der Tür von Roarkes Büro stehen, trat nach einem kurzen Klopfen ein. Sie zuckte zusammen, als sie dort außer ihrem Mann noch eine ganze Reihe anderer Menschen oder besser deren Holographien sah.

Roarkes Assistentin Caro saß mit ordentlich im Schoß zusammengelegten Händen kerzengerade auf einem Stuhl und zwei Männer in geraden, kragenlosen Anzugjacken sowie drei Frauen in ähnlich konservativem Aufzug studierten eine andere Holographie, auf der man ein modern bebautes Grundstück mit einem gewundenen Flusslauf und einem von Gleitbändern umringten gläsernen Hochhaus sah.

»Entschuldigung.« Ehe es ihr jedoch gelang, den Rückzug anzutreten, winkte Roarke sie schon zu sich heran.

»Ladies und Gentlemen, das hier ist meine Frau.«

Alle wandten sich ihr zu, und sie nahm die forschenden Blicke und die nicht nur verwirrten, sondern eher amüsierten Reaktionen vor allem der Frauen deutlich wahr. Sie konnte ihre Überraschung gut verstehen. Dort stand Roarke, attraktiv und elegant in seinem dunklen Anzug, eingehüllt in eine Aura unbegrenzter Macht.

Und hier stand sie in abgewetzten Stiefeln, mit Haaren, durch die sie nach dem Aufstehen nicht mal mit den Fingern gefahren war, und einem Waffenhalfter über dem knitterigen Hemd.

»Wir wollten gerade zum Abschluss kommen«, meinte Roarke und wandte sich wieder der Gruppe zu. »Falls Sie noch irgendwelche Fragen haben, wenden Sie sich bitte einfach an Caro. Ich möchte, dass die besprochenen Veränderungen spätestens in vierundzwanzig Stunden abgeschlossen sind. Danke. Caro, bleiben Sie bitte noch kurz da.«


Die Holos der anderen verschwanden, und Caro stand höflich auf. »Lieutenant Dallas. Schön, Sie zu sehen.«

»Freut mich ebenfalls.« Jetzt, dachte Eve, müsste sie zu allem Überfluss auch noch mit Caro plaudern. »Wie geht es Reva?«

»Sehr gut. Sie wohnt inzwischen wieder in der Stadt.«

»Tja, gut. Grüßen Sie sie von mir.«

Caro wandte sich an Roarke. »Um elf haben Sie eine Konferenz mit den Ingenieuren, um eins ruft Yule Heiser an, um zwei ist das Gespräch mit Ava McCoy und ihrem Team, dann habe ich außer dem Fünf-Uhr-Termin noch eine Videokonferenz mit den Leuten von Fitch Communications für neun Uhr heute Abend anberaumt.«

»Danke, Caro. Falls irgendetwas Dringendes dazwischenkommt, wissen Sie ja, wo Sie mich erreichen.«

Sie nickte und nach einem kurzen »Lieutenant« in Eves Richtung löste auch ihr Bild sich auf.

»Was waren das für Leute?«

»Architekten. Ich habe da ein paar Ideen, wie man einen der Bereiche auf Olympus noch etwas verbessern kann.«

»Sechs Architekten für einen einzigen Bereich.«

»Es geht dabei nicht nur um die Gebäude, sondern auch um die Umgebung, die Gewässer und so weiter, ist also eine durchaus komplexe Angelegenheit … aber das ist dir im Grunde vollkommen egal.«

Sie fuhr schuldbewusst zusammen. »Es interessiert mich nur am Rande, aber es ist mir nicht egal. Du brauchst es nur zu sagen, falls ich dich in irgendeiner Weise unterstützen kann.«

Er verzog den Mund zu einem Grinsen. »Was brauchst du?«

Jetzt wurden ihre Schuldgefühle von leichter Verärgerung
verdrängt. »Dass ich dir meine Unterstützung angeboten habe, heißt noch lange nicht, dass ich was von dir brauche.«

»Nein, das heißt es nicht.« Er lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und sah sie freundlich an. »Aber du bist hereingekommen, weil du etwas brauchst. Deshalb brauchst du keine Schuldgefühle zu haben oder dir Gedanken darüber zu machen, dass meine Arbeit darunter leidet, dass ich dir bei deinem Job behilflich bin. Wenn ich dir nicht helfen wollte, würde ich es nämlich ganz einfach nicht tun.«

»Tja, ich bräuchte ein Gebäude, möglichst in der City.«

»Was hättest du denn gern?«

Jetzt war sie diejenige, die grinste. »Angeber. Hast du vielleicht irgendetwas Unbewohntes? Etwas, das wir innerhalb von vierundzwanzig Stunden sichern und verkabeln können?«

»So etwas müsste zu finden sein. Das soll eure Falle werden, stimmt’s? Und weshalb in der City?«

»Weil ich weiß, dass ihr Schlupfwinkel woanders ist. Und weil sie so weit wie möglich von dem Kind entfernt sein sollen, wenn wir sie uns schnappen. Ich brauche ein Gebäude, in dem ich bis zu einem Dutzend Leute –Scharfschützen und Techniker – unterbringen kann. Es muss aussehen wie ein Frauenhaus, die Türen und die Fenster müssen erkennbar gesichert sein, und ich muss alles verriegeln können, sobald sie drinnen sind.«

»Ich werde dir heute Nachmittag ein paar Adressen nennen. Ist das früh genug?«

»Gut. Dann ist da noch etwas. Aber keine Angst, ich mache schnell. Du hast gesagt, dass Richard und Elizabeth heute kommen.«

»Ja, um vier. Ich werde mich um sie kümmern.«


»Auch wenn mir das natürlich am liebsten wäre, kann ich das nicht annehmen.« Niemand brauchte ihr zu sagen, dass die Termine, die Caro eben heruntergerasselt hatte, ganz bestimmt nicht alles waren, woraus sein Arbeitstag bestand. »Ich habe das Kind hierher gebracht, also werde ich auf jeden Fall dabei sein, wenn es seine potenziellen neuen Eltern trifft. Ich nehme an, du hast für ihre Sicherheit gesorgt.«

»Ist bereits alles erledigt.«

»Ich lade auch noch Mavis ein.«

»Wie bitte?«

»Die Kleine ist ein Riesenfan von ihr. Sie war total begeistert, als sie mitbekommen hat, dass ich Mavis kenne, aus irgendeinem Grund habe ich gesagt, dass sie sie mal treffen kann. Außerdem wirkt es bestimmt viel ungezwungener, wenn außer Richard, Elizabeth und Mira –die wir brauchen, damit sie uns als Psychologin sagt, wie die Kleine auf die beiden reagiert – auch noch Mavis kommt. Als hätten wir ein paar Gäste eingeladen, weiter nichts.«

Sein Kommunikationssystem fing an zu schrillen und die aufleuchtenden Lämpchen wiesen auf eingehende Daten hin. Sie fragte sich, wie er all diese Unterbrechungen, einschließlich derer, die sie ständig verursachte, ertrug.

»In der realen Welt von Gut und Böse geben die Guten für gewöhnlich keine Party, wenn sie denken, dass das Böse im Anmarsch ist.«

Er nickte mit dem Kopf. »Also erwecken wir den Eindruck, dass es hier bei uns kein kleines Mädchen gibt, auf das es das Böse abgesehen hat.«

»So schlagen wir mehrere Fliegen mit einer Klappe, findest du nicht auch? Leonardo ist gerade in Mailand oder Paris oder sonst irgendwo da drüben unterwegs.«
Sie winkte vage in die Richtung, in der vielleicht Europa lag.

»Wenn ich Mavis einlade, behalte ich sie besser erst mal hier. Nur für den Fall der Fälle.«

»Auch wenn in diesem Fall die meisten Gäste Cops sind, heißt es sicher nicht zu Unrecht, je mehr Gäste, umso fröhlicher die Runde. Mavis allein bringt bereits jede Menge Fröhlichkeit ins Haus.«

Wieder wogten Schuldgefühle in ihr auf. »Ich schaffe die Kollegen so bald wie möglich von hier fort.«

»Das will ich doch wohl hoffen. Oh, ich habe vor meiner Besprechung im Fernsehen deine Darbietung von gestern Abend gesehen.«

»Ja. Ich habe gehört, dass es Bilder davon gibt.«

»Es waren ein paar wirklich beeindruckende Flug- und Fahrmanöver dabei. Aber du hattest trotzdem Glück, dass du mit deinem neuen Wagen nicht in irgendeinem Gebäude gelandet bist.«

»Das hätte ich mir einfach nicht erlauben können. Wenn ich die neue Kiste so schnell zu Schrott gefahren hätte, hätte Peabody den Blödmännern vom Fuhrpark wahrscheinlich eine ganze Reihe perverser und wahrscheinlich illegaler Sexspielchen anbieten können und ich hätte trotzdem höchstens noch ein Skateboard oder so gekriegt.«

»Für eine Reihe perverser und illegaler Sexspielchen gäbe es von mir das beste Fahrzeug, das es gibt.«

»Peabody bräuchte nicht mal diesen Anreiz. Sie ist so heiß auf dich, ihr bräuchtest du ganz sicher nichts dafür zu bieten, dass sie mit dir in die Kiste springt.«

»Das ist natürlich schmeichelhaft. Zwar hatte ich gehofft, du bötest mir diese Spielchen an, aber Peabody und ich gelangen bestimmt ebenfalls zu einer Einigung.«

»Ich würde nur sehr ungern dafür sorgen, dass sie wieder
ins Krankenhaus zurück muss, kaum, dass sie wieder auf den Beinen ist. Wir sehen uns dann um vier.«

 



Peabody im Schlepptau suchte Eve sämtliche Tatorte, die sie Kirkendall zuschrieb, nacheinander auf.

Als Erstes stand sie auf dem Gehweg vor dem hübschen braunen Sandsteinhaus, in dem Richter Moss einmal mit seiner Familie gelebt hatte und das jetzt das Zuhause einer anderen Familie war.

Ob sie manchmal daran dachten, was mit ihm geschehen war? Ob sie darüber sprachen? Unterhielten sie möglicherweise sogar ihre Gäste mit der grausigen Geschichte ihres Heims?

»Baxter und Trueheart haben sich hier noch mal umgehört«, erklärte Peabody. »Sie haben die Phantombilder und die Fotos aus den Militärakten gezeigt. Niemand konnte sich daran erinnern, dass er einen von den beiden schon mal hier gesehen hat. Aber es ist schließlich auch schon zwei Jahre her.«

»In diesem Fall hat er die Frau nicht mit ermordet. Vielleicht, weil es ihm vor allem um den Richter ging. Oder weil sie länger leidet, wenn sie als Einzige von der Familie überlebt. Trotzdem scheint er die Familie beobachtet zu haben, sonst hätte er ihre Routine nicht gekannt.« Sie drehte sich einmal um sich selbst. »Es gibt hier jede Menge Wohnungen und Häuser, die er hätte mieten oder kaufen können, um sie ins Visier zu nehmen. Wahrscheinlich hat er dafür Isenberry vorgeschickt. Das wäre clever gewesen. Vielleicht wurde sie damals von den Beamten, die die Nachbarn abgeklappert haben, sogar noch befragt. Am besten gehen wir die Berichte noch mal durch. Vielleicht finden wir dabei ja was raus.«

Sie ging wieder zu ihrem Wagen und stieg ein. »Häuser
und Wohnungen in dieser Gegend sind eine gute Investition, und er macht gern gute Geschäfte. Vielleicht hat er also irgendwas in der Nähe des Moss’schen Hauses gekauft, behalten und vermietet es. Er hat sich mit Meister Lu zusammengetan, weil er dadurch gut verdient. Weshalb also sollte er nicht auch in Appartements oder Häuser investieren, wenn er damit verdienen kann?«

»Es ist immer clever, wenn man seine Einnahmequellen variiert.«

»Wir sollten der Spur auf alle Fälle nachgehen und gucken, ob nach der Verhandlung und vor dem Bombenanschlag ein Haus oder eine Wohnung den Besitzer gewechselt hat. Vielleicht führt uns das nicht direkt zu ihm, aber es wäre auf jeden Fall ein weiteres Indiz. Ich will eine möglichst lückenlose Beweiskette gegen diese Schweinehunde haben, wenn es zur Verhandlung kommt.« Als sie in die Straße bog, in der das Haus der Swishers lag, trat sie plötzlich das Gaspedal bis auf den Boden durch. »Gucken Sie sich diese bescheuerten Kiddies an!«, fauchte sie, als sie drei Teenies vor der versiegelten Tür des Swisher’schen Hauses kauern sah. Das dralle Mädel in dem schwarzen Catsuit und mit der fetten Sonnenbrille, das für die Truppe Schmiere stand, stieß einen leisen Pfiff aus, bevor es auf einem silbernen Airboard verschwand.

Die anderen sprangen einzeln oder zu zweit auf ihre eigenen Bretter, schossen durch die Büsche auf den Gehweg, von dort weiter auf die Straße und rasten laut johlend davon.

Eve hörte fröhliches Gelächter, als die Gruppe um die Ecke verschwand.

»Wollen Sie sie nicht verfolgen und wie Käfer zertreten? «, fragte Peabody erstaunt, als Eve den Wagen parkte und einfach hinter dem Lenkrad sitzen blieb.


»Nein. Schließlich will ich nicht, dass einer von ihnen, während ich sie verfolge, unter die Räder eines Taxis kommt. Diese kleinen Pisser.« Entschlossen stieg sie aus, joggte Richtung Haustür und sah sich das Siegel an. »Sie haben damit herumgespielt, sind aber nicht mal weit genug gekommen, um auch nur den Alarm auszulösen. Bringen Sie trotzdem vorsichtshalber ein neues Siegel an. Diese blöden Bälger. Was hatten sie vor, wollten sie vielleicht eine Party in einem Totenhaus abhalten oder einfach gucken, wer der Mutigste von ihnen ist? Warum sind sie nicht in der Schule oder in der Besserungsanstalt? «

»Wir haben heute Samstag.«

»Und?«

»Samstags sind die Schulen zu.«

»Sie sollten offen sein«, stellte Eve mit Grabesstimme fest. »Für respektlose kleine Scheißer wie diese am besten an sieben Tagen die Woche rund um die Uhr. Wenn sie keine Schule haben, stellen sie ja doch nur irgendwelchen Blödsinn an.«

»Wenn Sie sie sich geschnappt und fertiggemacht hätten, würde es Ihnen jetzt wahrscheinlich besser gehen.«

»Ja.« Eve atmete hörbar aus. »Nächstes Mal.« Dann zwang sie sich, nicht länger an die Kids zu denken, und wandte sich wieder ihrem eigentlichen Thema zu. »Auch hier hat die nochmalige Befragung der Nachbarn nicht das Mindeste ergeben. Aber wir wissen, dass Isenberry aufgrund ihrer Verbindung zu der Bürovorsteherin öfter hier zu Gast war, und wir wissen, dass die Killer zu Fuß von hier verschwunden sind, dass sie die Straße hinuntermarschiert und nicht in eins der Nachbarhäuser gegangen sind. Trotzdem sollten wir versuchen rauszufinden, ob sie vielleicht auch hier etwas gekauft oder gemietet hatten, um die Swishers zu beobachten.«


Als Letztes fuhr sie zu dem Parkplatz, auf dem Jaynene Brenegan erstochen worden war. »Ihr wurde nicht einfach kurz die Kehle durchgeschnitten. Es wurde mehrfach auf sie eingestochen, und sie wies diverse Abwehrverletzungen auf. Sie hat also gekämpft oder es auf jeden Fall versucht. Clinton tötet am liebsten völlig lautlos, seine Spezialität ist die manuelle Strangulation. Er hat sicher Karin Duberry erwürgt. Die Morde an den Swishers haben die beiden Brüder gemeinsam ausgeführt. Bitzsauber und eiskalt. Aber es war wichtig, dass auch Isenberry sich die Hände schmutzig macht. Man traut seinen Kameraden mehr, wenn auch Blut an ihren Händen klebt.«

»Der Mord hier war der leichteste.« Peabody blickte stirnrunzelnd auf den Parkplatz und das Krankenhaus. »Entweder sie haben sich in den Computer eingeklinkt und auf die Art rausgefunden, welche Schicht sie hatte, oder sie haben einfach hier herumgehangen und ein Gefühl dafür gekriegt. Wem fällt an einem solchen Ort schon irgendein Besucher auf? Dann haben sie sie möglichst spät, das heißt nach einer Abendschicht, hier draußen abgepasst. Es ist für eine Frau weniger erschreckend, wenn ihr plötzlich eine Frau entgegenkommt. Entweder hat Isenberry einfach freundlich genickt oder sie hat sie sogar angesprochen und sie zum Beispiel nach dem Weg zur Chirurgie gefragt. Brenegan hat sich umgedreht, Isenberry hat das Messer rausgezogen, auf sie eingestochen und ihr, als sie versucht hat, wegzulaufen, sofort den zweiten Stich verpasst. Sie hat sie vor sich her vom Gebäude fortgetrieben. Ein paar der Wunden waren ziemlich flach, kaum mehr als hässliche Kratzer, aber dann hat sie noch einmal richtig zugestochen und sich, als Jaynene reglos am Boden lag, einfach aus dem Staub gemacht.«

Ja, dachte Eve, so war es wahrscheinlich. »Und die beiden
Männer haben dabei zugesehen. Entweder waren sie ganz hier in der Nähe oder Isenberry hatte ein Aufnahmegerät dabei. Denn man ist erst richtig an einem Mord beteiligt, wenn man ihn mit eigenen Augen sieht. Wenn wir ihr Schlupfloch finden, finden wir wahrscheinlich Aufnahmen von allen ihren Morden. Vielleicht studieren sie sie so wie irgendwelche Baseballspieler die Aufnahmen von einem Spiel. Suchen dabei nach Fehlern, nach falschen Bewegungen, nach Möglichkeiten der Verbesserung.«

»Krank. Übrigens ist es inzwischen kurz vor drei.«

»Na und?«

»Wir sollen um drei bei Mavis sein.«

»Richtig. Langsam nimmt die Sache Gestalt an.« Sie wippte auf den Fersen und blickte auf die Stelle, an der Brenegans Leichnam vor Jahren gefunden worden war. »Ich weiß, dass wir ihnen ganz dicht auf den Fersen sind. Wenn wir die richtigen Knöpfe drücken, erwischen wir sie morgen, und dann landen sie hinter Gittern und kommen bis an ihr Lebensende nicht mehr raus. Sie sind clever und verschlagen, aber sie sind verletzlich, weil sie nicht eher Ruhe geben, als bis die Sache vollständig abgeschlossen ist. Sie nehmen eher in Kauf, dass wir sie erwischen, als einfach abzutauchen, ohne dass ihre Mission erfolgreich beendet worden ist.«

»Es ist immer schwer, eine andere Richtung einzuschlagen, bevor man eine Sache ordentlich beendet hat.«

»Ja, das ist natürlich ätzend. Aber trotzdem machen wir jetzt ebenfalls mal eine Pause, fahren los und holen Mavis ab.«

 



Eve hatte bereits einige von Mavis’ Konzerten besucht. Sie war auch schon hinter der Bühne gewesen und hatte die überglücklichen Fans, denen der Zutritt dort gestattet worden war, gesehen.


Niemals vorher aber hatte sie erlebt, dass der bloße Anblick ihrer Freundin einem neunjährigen Mädchen die Sprache verschlug.

Nicht, dass Mavis’ Anblick nicht jedem die Sprache verschlagen könnte, dachte sie. Hunderte von gold und grün schimmernden Ringellöckchen fielen wie eine Art elektrischer Mopp um ihr Gesicht. Auch ihre Augen waren heute golden und die langen Wimpern waren leuchtend grün getuscht. Als sie sich aus ihrem knöchellangen, dunkelvioletten Mantel schälte, kam darunter ein gold-violettes Kleid zum Vorschein, das ihr bis knapp über den Hintern reichte, und um die Knie und die Knöchel ihrer leuchtend grünen Strümpfe trug sie bunte Ketten in denselben Farben wie die Füllung der transparenten Absätze der goldenen Schuhe, in denen sie fröhlich durch die Tür gesprungen kam.

Ihre Schwangerschaft war weit genug gediehen, dass man ihren Bauch wie eine kleine, runde Kugel unter den bunten Wirbeln ihres Kleides hervorlugen sah.

Die Arm- und Kniebänder sowie die Fußketten, die Mavis trug, klingelten wie kleine Glöckchen, als sie in Nixies Richtung tänzelte und ihre Hand ergriff.

»Hi! Ich bin Mavis«, grüßte sie die Kleine, die immer noch mit offenem Mund in der Eingangshalle stand.

Nixie nickte stumm.

»Dallas hat gesagt, dass dir meine Musik gefällt.«

Als Nixie wieder nickte, fing Mavis an zu grinsen. »Ich dachte, dass du dich dann vielleicht über das hier freust.« Anscheinend gab es eine Tasche inmitten der grellbunten Falten ihres Kleides, denn plötzlich hielt sie eine Diskette in der Hand. »Das ist mein neues Video zu ›Total verrückt nach dir‹. Es kommt erst nächsten Monat raus.«

»Und ich kriege es schon jetzt?«


»Sicher. Willst du es dir vielleicht mal ansehen? He, Dallas, wäre das okay?«

»Na klar.«

»Das ist der totale Wahnsinn«, stieß Nixie begeistert aus. »Der absolute Wahnsinn. Linnie und ich …« Sie brach ab und starrte traurig die Diskette an. »Linnie ist meine beste Freundin. Wir haben uns immer Ihre Videos angesehen. Aber sie ist …«

»Ich weiß.« Mavis’ Stimme wurde sanft. »Es tut mir furchtbar leid. Dallas ist meine beste Freundin, und wenn ihr jemals etwas passieren würde, wäre ich sehr, sehr lange traurig. Ich schätze, ich müsste an die schönen Dinge denken, die wir immer zusammen unternommen haben, dann täte es mir vielleicht nicht mehr ganz so weh.«

Nixie nickte stumm, stellte aber nach ein paar Sekunden fest: »Sie kriegen ein Baby. Darf ich es mal berühren? «

»Natürlich. Manchmal bewegt es sich in meinem Bauch, das ist ein echt tolles Gefühl.« Mavis griff nach Nixies Hand. »Wird noch ein bisschen dauern, bis es auf der Welt ist, aber für das neue Video habe ich schon mal diese phänomenale Bauchbemalung verpasst gekriegt. Warum legst du die Diskette nicht einfach ein? Ich komme dann gleich rüber und gucke sie mir mit dir zusammen an.«

»Okay, danke.« Nixie wandte sich an Eve. »Sie haben gesagt, dass ich sie kennen lernen darf, und jetzt haben Sie sie wirklich mitgebracht.«

Damit rannte sie in den Salon, Eve trat vor ihre Freundin, legte eine Hand auf ihre Schulter und erklärte: »Danke, dass du dir die Zeit genommen hast.«

»Die arme Kleine. Mann, gleich fange ich noch an zu heulen.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und blinzelte
eilig mit ihren langen grünen Wimpern die aufsteigenden Tränen fort. »Hör zu, vielleicht kann ich ja dafür sorgen, dass sie ihren Kummer für ein paar Stunden vergisst. Das wäre doch bestimmt nicht schlecht. He! Jetzt hat es sich bewegt!« Sie schnappte sich Eves Hand und klatschte sie begeistert auf ihren runden Bauch.

»Himmel, nicht. Wow!« Eve zuckte zusammen, als sie einen Tritt gegen die Handfläche bekam.

»Ist das nicht megacool?«

»Na ja.«

Trotzdem brachte ihre Neugier sie dazu, sich Mavis’ Bauch etwas genauer anzusehen. Das Strampeln des Babys war tatsächlich deutlich zu erkennen. Es war … sie war sich nicht ganz sicher. Es war nicht halb so unheimlich, wie sie vermutet hatte, denn im Grunde sah es wie ein gut gelaunter kleiner Stepptanz aus. »Was zum Teufel macht das Baby da?«

»Es schwimmt, rollt sich zusammen oder räkelt sich. Ich bin total begeistert, dass inzwischen die Nase aufgegangen ist und dass es diese kleinen Luftsäcke –«

Eve riss ihre Hand zurück und verbarg sie vorsichtshalber hinter ihrem Rücken, als Mavis mit einem Blick in Richtung Treppe fröhlich grüßte: »Hallo, Dr. Mira«, und dann lachend mit ihren eigenen Händen über die Kugel strich.

»Mavis. Sie strahlen nicht nur wie immer, sondern sehen wunderbar gesund und vor allem sehr zufrieden aus.«

»Ich fühle mich im Augenblick auch einfach SOT. Heißt, superobertoll.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie schon da sind«, meinte Eve.

»Ich bin ein paar Minuten vor Ihnen gekommen. Ich war noch oben, um mit Roarke zu sprechen. Er kommt
sofort runter. Ms Barrister, Mr DeBlass und ihr Sohn fahren nämlich gerade vor.«

»Ich werde Nixie noch ein bisschen unterhalten.« Mavis tätschtelte Eve aufmunternd den Arm, tänzelte gut gelaunt in Richtung des Salons, brüllte: »Los geht’s, Nixie! «, und sofort erklang aus dem Raum ein in manchen Kulturkreisen Musik genannter, ohrenbetäubender Lärm.

»Showtime«, verkündete Eve und zog die Haustür auf.
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Es war eine wirklich seltsame Gruppe, die in ihrem Salon versammelt war. Noch seltsamer war für Eve, dass sie sich bemühte, neben der Organisation eines großen Einsatzes und der Koordination des Teams dem Geplauder der anderen zu lauschen, zu gucken, wie die Kleine auf die fremden Menschen reagierte, und als Gastgeberin dafür zu sorgen, dass jeder zufrieden war.

Richard und Elizabeth hatten das Grauen eines Mordes innerhalb ihrer Familie und eines damit einhergegangenen Skandals erleben müssen, doch diese schreckliche Erfahrung hatte ihnen offenkundig ungeahnte Kraft verliehen. Eve verfolgte mit, wie sie sich gemeinsam und allein mit Nixie unterhielten, auch wenn das Mädchen mit zurückhaltender Höflichkeit auf ihre Avancen reagierte, war sie sowohl von Mavis als auch von dem Jungen ihres Alters abgelenkt genug, um nicht allzu angespannt zu sein.

Noch einmal dachte Eve, wie seltsam diese Gruppe war, den Gesprächen nach zu urteilen aber schien sie
wieder mal die Einzige zu sein, die über das gesellige Zusammensein nicht wirklich glücklich war.

Sie schlich sich lange genug aus dem Raum, um ihre Partnerin zu fragen, wie weit die Haussuche gediehen war, und hielt es für ein Zeichen von größter Charakterstärke, dass sie nach der kurzen Unterhaltung, statt mit ihrer eigenen Arbeit fortzufahren, wieder zu ihren Gästen zurückging.

Elizabeth erwartete sie bereits im Foyer. »Sie ist ein reizendes Kind«, erklärte sie.

»Sie hat jede Menge Mumm.«

»Den muss sie auch haben, und zwar nicht nur jetzt, sondern auch in der nächsten Zeit. Die Trauer kommt nämlich in Wellen, wenn man denkt, dass man eine Welle überstanden hat, bricht die nächste über einen herein. «

Eve wusste, Elizabeth kannte sich mit Trauer aus. »Sicher ist es ziemlich viel von Ihnen verlangt, sich der Kleinen anzunehmen«, stellte sie mit ruhiger Stimme fest.

Kopfschüttelnd blickte die andere Frau in Richtung des Salons. »Wir, Richard und ich, habe sehr viele Dinge falsch gemacht. Unsere Tochter hat den Preis dafür bezahlt.«

»Senator DeBlass war für alles verantwortlich, was geschehen ist.«

»Aus Ihrer Sicht wahrscheinlich«, stimmte Elizabeth ihr zu. »Aber sie war unser Kind, und wir hätten vieles anders machen sollen. Dann wäre all das vielleicht nicht geschehen. Durch Kevin haben wir eine zweite Chance bekommen. Er hat unser Leben heller gemacht.«

Das stand außer Frage, merkte Eve, denn bereits bei der Erwähnung seines Namens trat ein Leuchten in Elizabeths Gesicht.

»Wir würden auch Nixie gerne ein Zuhause geben,
wenn sie es haben will. Wir würden ihr gern die Chance geben, wieder völlig zu gesunden. Ich glaube, wir wären gut für sie. Kevin auf jeden Fall. Die beiden haben sich schon angefreundet, und sie hat ihm von dem Spielzimmer erzählt, das anscheinend der totale Wahnsinn ist. Ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht kurz mit den beiden rübergehen kann.«

»Sicher. Ich zeige Ihnen, wo es ist.«

Eve erinnerte sich daran, wie sie Kevin als sechsjährigem Jungen zum ersten Mal begegnet war. Damals war er klapperdürr gewesen, hatte nur Lumpen am Leib getragen und eine verwahrloste Katze am Schwanz hinter sich hergeschleift. Inzwischen war er größer, wohl genährt und gut gekleidet und sah sie, während er den dicken Galahad in seinen Armen hielt, mit einem breiten Grinsen an.

»Er ist ganz schön fett«, stellte der Junge fröhlich fest. »Aber superweich.«

»Tja nun …« Der böse Blick, mit dem der Kater Eve aus seinen zweifarbigen Augen ansah, gab ihr deutlich zu verstehen, dass er wegen der erlittenen Erniedrigung bereits auf Rache sann. »Du brauchst ihn nicht zu tragen. «

»Ich trage ihn aber gern. Ich habe selber eine Katze, die heißt Dopey, jetzt habe ich auch noch einen kleinen Hund und der heißt Butch. Ich gehe in die Schule und esse wie ein Pferd.«

»Das tut er tatsächlich«, pflichtete Elizabeth ihm lachend bei.

»Wenn ich ein Pferd hätte.« Der Blick, mit dem Kevin seine Mutter bei diesem Satz bedachte, verriet Eve, dass Elizabeth sich von dem Jungen problemlos um den kleinen Finger wickeln ließ. »Dann würde ich darauf reiten wie ein Cowboy.«


»Eins nach dem anderen, junger Mann. Erst wollen wir mal sehen, wie du mit Butch zurechtkommst. Magst du Pferde, Nixie?«

»Ich habe mal eins von den Pferden gestreichelt, die die Kutschen durch den Park ziehen. Das war schön.«

Als sie das Spielzimmer erreichten, stieß Kevin einen lauten Juchzer aus, setzte den Kater auf dem Boden ab und stürzte auf den ersten Automaten zu.

»Ab jetzt komme ich bestimmt allein zurecht«, sagte Elizabeth zu Eve. »Inzwischen bin ich nämlich eine echte Expertin auf diesem Gebiet.«

Erleichtert trat Eve den Rückzug an. Sie nutzte die Gelegenheit zu einem neuerlichen kurzen Abstecher in ihr Büro.

Als sie den Raum betrat, beugte sich dort Webster über Peabodys Schulter, um mit ihr gemeinsam irgendwelche Daten durchzugehen.

»Hören Sie auf, sie zu bedrängen«, schnauzte Eve ihn an.

Webster richtete sich auf, wich aber nicht vor ihr zurück. »Ich muss bald wieder auf die Wache und Bericht erstatten.«

»Sie finden den Weg nach draußen ja bestimmt allein. Was haben Sie rausgefunden?«, wandte sie sich, ohne Webster auch nur noch eines Blickes zu würdigen, an ihre Partnerin.

»Sieht aus, als hätten Sie mit den Häusern den richtigen Riecher gehabt. Es gibt da ein so genanntes Stadthaus in dem Block, in dem Moss gewohnt hat. Es wurde drei Monate nach der Sorgerechtsverhandlung im Namen der Triangel-Gruppe gekauft. Von einem Kredit ist nichts vermerkt, sie haben das Teil also anscheinend bar bezahlt. Die ersten Einnahmen wurden erst sechs Wochen nach Moss’ Tod verzeichnet. Seither geht regelmäßig
irgendwelche Miete auf dem Konto der Gesellschaft ein. Bisher sieht es so aus, als ob die momentanen Mieter sauber sind. Außerdem gehört dieser Triangel-Gruppe seit März 2054 ein Zweifamilienhaus zwei Blocks südlich des Krankenhauses, vor dem Brenegan ermordet worden ist. Die Mieter wechseln pünktlich jedes halbe Jahr. Ich gehe davon aus, dass wir unter ihnen ein paar Namen finden, auf die wir auch schon im Zusammenhang mit Doomsday und Cassandra gestoßen sind.«

»Kirkendall, Clinton, Isenberry. Die Triangel-Gruppe. Nett. Wir werden beweisen, dass sie diese Gruppe sind.«

»Das ist bestimmt nicht einfach.«

Eve stapfte im Zimmer auf und ab. Sie wusste, Webster war ein grundsolider Cop. Trotzdem war er bei der Dienstaufsicht, und es gab kaum etwas, was den Korinthenkackern dieses Trupps so sauer aufstieß, wie wenn sie ihre Leute nicht genehmigte Überstunden machen ließ.

Doch es gab Mittel und Wege, dieses Dilemma zu umgehen.

»Ihre Schicht ist längst vorbei«, sagte sie zu ihrer Partnerin. »Sie und die anderen sollten deshalb langsam Feierabend machen.«

»Aber wir –«

»Sie haben Feierabend«, wiederholte sie mit einem schmalen Lächeln. »Aber was Sie in Ihrer Freizeit tun, geht weder mich noch die Dienstaufsicht irgendetwas an. Falls Sie sich nützlich machen wollen«, sagte sie zu Webster, »fahren Sie endlich aufs Revier, erstatten Sie Bericht und sorgen dafür, dass man mich die nächsten achtundvierzig Stunden noch in Ruhe lässt.«

»Das kriege ich problemlos hin. Sagen Sie dem Detective, was sie machen soll. Ich habe urplötzlich ein
Problem mit meinen Ohren, sodass ich kurzfristig nichts hören kann.«

»Schicken Sie die Daten an Ihren eigenen Computer und fahren Sie aufs Revier.«

»Soll ich nicht doch hier bleiben und weitersuchen?«

»Fahren Sie aufs Revier oder meinetwegen auch nach Hause. Sie sollten versuchen, mindestens sechs Stunden frei zu machen, damit Sie morgen nicht völlig fertig sind. Hier machen wir für heute Schluss, weil die Dienstaufsicht dann nicht fragen kann, was in aller Welt der ganze Trupp die ganze Zeit hier macht. Reservieren Sie für morgen früh um sieben einen Besprechungsraum, und sagen Sie den anderen, dass sie entweder auch wieder auf die Wache fahren oder zuhause weitermachen sollen. Mir ist egal, wohin sie sich verkrümeln, nur hier will ich sie nicht mehr sehen.«

Sie sah bereits alles deutlich vor sich und legte sich in Gedanken eine Strategie zurecht.

»Suchen Sie nach anderen Wohnungen und Häusern, die unter diesem oder einem ähnlichen Namen gekauft worden sind, und gehen Sie die Namen der Mieter des Gebäudes in der Nähe des Krankenhauses durch. Ich will endlich wissen, wo ihr Schlupfwinkel ist. Wenn wir ihren Schlupfwinkel finden, ändern wir den geplanten Einsatz und schnappen sie uns dort.«

»Arbeiten Sie selbst von hier aus weiter?«

»Ich werde dieselbe Spur verfolgen, deshalb geben wir uns, sobald eine von uns irgendetwas findet, umgehend gegenseitig Bescheid. Dann komme ich rüber aufs Revier. Noch irgendwelche Fragen?«

»Nein.«

»Dann schaffen Sie all diese Cops aus meinem Haus.«

»Dallas.« Als sie sich selbst wieder zum Gehen wenden
wollte, hielt Webster sie zurück. »Was ich in meiner Freizeit mache, geht ebenfalls niemanden etwas an. Wenn mir zufällig eine Kopie der Daten, die Detective Peabody gefunden hat, in die Hände fallen würde, könnte ich mir den Spaß machen zu gucken, ob ich bei der weiteren Verfolgung dieser Spur nicht vielleicht schneller bin als sie oder sonst jemand aus Ihrem Team.«

»Peabody, haben Sie ein Problem damit, sich mit einem Anzugträger von der Dienstaufsicht zu messen?«

»Ich liebe jede Form des Wettbewerbs.«

»So ist’s recht. Sehen Sie zu, dass Sie ihn fertigmachen, ja?«

Was noch besser wäre, überlegte sie, als sie den Raum verließ, sie würde Roarke bitten, die Fäden zu entwirren. Und sie würde ihm dabei helfen und hätte auf diese Weise all die dicken Knoten sicher schnell gelöst. Es waren doch bestimmt genüg Zivilpersonen hier im Haus, um auf zwei Kinder aufzupassen, während sie an ihrer Arbeit saß.

Sie informierte Feeney und McNab, ging weiter in das Wohnzimmer, im dem Baxter und Trueheart sich mit zwei Computern eingerichtet hatten, und klärte auch die beiden über die von Peabody gefundenen Gebäude auf. »Nehmen Sie auch die Voreigentümer genau unter die Lupe«, wies sie ihre Leute an. »Gucken Sie, ob es irgendeine Verbindung durch das Militär, durch das Paramilitär, durch Geschwister, Ehegatten oder Kinder zwischen diesen Leuten und unseren Schweinehunden gibt. Rufen Sie sie an. Vielleicht kann uns ja einer dieser Menschen irgendwas erzählen, was uns weiterbringt. Aber tun Sie das bitte von zu Hause aus. Ihre Schicht ist nämlich offiziell vorbei.«

Dann wollte sie die Treppe hinuntergehen, doch in diesem Augenblick trat ihr Roarkes Butler in den Weg.


»Lieutenant, Sie sollten sich allmählich wieder Ihren Gästen widmen«, erklärte er in vorwurfsvollem Ton.

»Ersparen Sie sich und mir diese Lektion in Etikette. Sagen Sie Roarke, dass ich in seinem Arbeitszimmer bin und dass er mir dort seine Zeit widmen soll. Und zwar möglichst sofort.«

Froh, weil sie ihren Mann nicht selber suchen musste und weil sie Summerset in seine Schranken verweisen konnte, marschierte sie in Roarkes Büro und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.

»Computer an.«

 



EINEN AUGENBLICK, BITTE. ICH MUSS ERST IHRE ZUGRIFFSBEFUGNIS ÜBERPRÜFEN. ÜBERPRÜFUNG ABGESCHLOSSEN, LIEBSTE EVE. COMPUTER AN.

 



»Himmel, was ist, wenn das jemand hört? Schließlich wimmelt es hier nur so von anderen Cops. Ich brauche sämtliche Informationen über die Triangel-Gruppe.«

 



EINEN AUGENBLICK … DIE TRIANGEL-GRUPPE IST EIN LIZENSIERTES IMMOBILIENUNTERNEHMEN, DAS TEIL DES FIVE-BY-KONSORTIUMS IST.

 



»Wo hat Triangel überall Büros?«

 



EINEN AUGENBLICK. AUSSER DEM IMMOBILIENUNTERNEHMEN GEHÖRT NOCH EINE ELEKTRO-NIKFIRMA ZU DER GRUPPE, DIE IHREN SITZ IN DER PENNSYLVANIA AVENUE 1600 IN EAST WASHINGTON HAT.

 



»Karte von East Washington auf den Monitor, mit Markierung der angegebenen Adresse.«


EINEN AUGENBLICK. DIE ANGEGEBENE ADRESSE IST DAS WEISSE HAUS.

 



»Ja, das habe sogar ich gewusst. Dann sind sie also auf einem kleinen Power-Trip. Jetzt brauche ich sämtliche Informationen über das Five-by-Konsortium.«

Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und hob den Kopf, als Roarke den Raum betrat.

»Brauchst du irgendwas?«

»Kirkendall hat Häuser in der Nähe zweier Tatorte gekauft. Beide allererste Sahne, also jeweils eine wirklich gute Investition. Sieht aus, als ob er sie behalten hat. Er hat sie anscheinend über eine Tarnfirma gekauft. Die so genannte Triangel-Gruppe, die angeblich zu einem Five-by-Konsortium gehört.«

»Triangel.« Er trat vor sie und schob sie von seinem Stuhl. »Logisch. Aber Five-by? Ist das vielleicht ein Hinweis darauf, dass es noch zwei Mitspieler gibt?«

»Five by five.«

»Wie fünf mal fünf?«

»Nein, es geht hier nicht um Mathe. Das ist ein Ausdruck vom Militär.«

»Den habe ich noch nie gehört.«

»Das heißt so viel wie laut und deutlich. So viel wie: ich verstehe. Oder auch einfach alles klar.«

»Ah.« Er blickte auf den Monitor. »Das Weiße Haus. Sie halten ganz eindeutig ziemlich viel von sich. Und das Konsortium hat angeblich Firmensitze bei der UN, im Pentagon und ich glaube, das hier ist der Buckingham Palace. Aber bei allem Größenwahn haben sie in der Geschäftswelt noch nicht wirklich von sich reden gemacht. Ich habe von keinem dieser Unternehmen je etwas gehört. Wollen wir doch mal gucken, was genau dahintersteckt.«

»Kann ich dich einen Augenblick damit alleine lassen?
Ich will nämlich noch dem Commander Bericht erstatten. Vielleicht verschafft mir das noch etwas Luft.«

»Kein Problem, aber geh danach bitte kurz unten vorbei und guck, ob dort noch alles läuft. Ich habe Mavis die Rolle der Gastgeberin übertragen und wage nicht daran zu denken, auf was für Ideen sie vielleicht kommt.«

Eve führte das Gespräch mit ihrem Vorgesetzten und schob den Besuch bei ihren Gästen lange genug vor sich her, um bei Feeney hereinzuschauen, der gerade im Gehen begriffen war.

Als sie endlich nach unten kam, traf sie sämtliche Erwachsene, einschließlich Elizabeth, im Wohnzimmer versammelt an.

»Es geht ihnen bestens«, erklärte ihr Elizabeth. »Sie amüsieren sich so gut, dass ich dachte, dass ich sie ruhig etwas allein rumhängen lassen soll, wie Kevin es nennt.«

»Gut. Okay. In Ordnung.«

»Machen Sie sich keine Gedanken über uns«, bat Mira sie. »Sie haben anscheinend alle Hände voll mit Ihrem Fall zu tun. Wir kommen auch problemlos eine Zeitlang ohne Sie zurecht.«

»Das ist wirklich gut.«

 



Im Spielzimmer machten die beiden Kinder eine kurze Pause von den unzähligen Geräten und nahmen einander gegenüber auf dem Boden Platz. Nixie freute sich über die Gesellschaft eines anderen Kindes, selbst wenn es ein Junge war. Seine Eltern wirkten wirklich nett. Seine Mutter hatte sogar den Intergalaktischen Krieg mit ihnen gespielt. Und hätte sie um ein Haar besiegt.

Aber sie war froh, dass Kevins Mutter sie allein gelassen hatte. Weil es einfach Dinge gab, die man nicht sagen konnte, wenn ein Erwachsener in der Nähe war.


»Warum sprichst du nicht so wie deine Eltern?«, wollte sie von Kevin wissen.

»Ich spreche so wie alle anderen.«

»Nein, sie haben einen besonderen Akzent. Warum hast du den nicht?«

»Vielleicht, weil sie nicht immer meine Eltern waren. Aber jetzt sind sie’s auf jeden Fall.«

»Haben sie dich adoptiert?«

»Wir haben eine große Party gefeiert, als die Papiere kamen. Fast wie an einem Geburtstag. Es gab sogar Schokoladenkuchen.«

»Das ist schön.« Das fand sie tatsächlich, auch wenn sich ihr Magen ein wenig zusammenzog. »Hat jemand deine echte Mom und deinen echten Dad ermordet?«

»Meine andere Mom«, verbesserte er sie. »Ich habe eine echte Mom. Wenn man adoptiert wird, wird man nämlich ein echtes Kind.«

»Ich meine deine andere Mom. Hat jemand sie ermordet? «

»Nee.« Er begann Galahad zu streicheln, der, solange jemand seinen Bauch massierte, großmütig liegen blieb. »Manchmal ist sie einfach weggegangen, dann hatte ich immer fürchterlichen Hunger. Manchmal war sie nett, und manchmal hat sie mich geschlagen. Ich haue dich windelweich, du widerlicher kleiner Bastard, hat sie dann gesagt.« Er grinste, als er diese Sätze sagte, doch es war kein angenehmer Gesichtsausdruck. »So hat sie ausgesehen, wenn sie mich verprügelt hat. Aber die Mom, die ich jetzt habe, schlägt mich nie, und sie hat auch noch nie so blöd gegrinst. Und mein Vater auch nicht. Manchmal gucken sie so.« Er runzelte die Stirn und bemühte sich um einen möglichst strengen Blick. »Aber meistens nicht. Sie gehen auch nicht weg, und ich habe nie mehr Hunger, so wie bei meiner anderen Mom.«


»Wie haben sie dich gefunden?«

»Sie haben mich dort abgeholt, wo man hinkommt, wenn man keine Eltern hat. Man kriegt dort zu essen, und sie haben Spiele, aber trotzdem wollte ich nicht bleiben. Ich war auch nicht lange da. Sie sind gekommen, haben mich abgeholt, und jetzt leben wir in Virginia. Wir haben dort ein großes Haus. Nicht so groß wie dieses«, fügte er der Ehrlichkeit halber hinzu. »Aber es ist groß, ich habe ein eigenes Zimmer, und wir haben sogar Dopey mitgenommen, damit er nicht alleine bleiben muss.«

Nixie leckte sich die Lippen. »Werden sie mich auch mit nach Virginia nehmen?«

Sie wusste ungefähr, wo Virginia lag. Sie wusste, dass die Hauptstadt Richmond hieß, denn sie hatten in der Schule die Namen aller Staaten mit den Hauptstädten gelernt. Aber es war nicht New York. Es war nicht hier. Es war nicht daheim.

»Ich weiß nicht.« Kevin legte seinen Kopf ein wenig schräg und sah sie fragend an. »Wohnst du denn nicht hier?«

»Nein. Ich lebe nirgendwo. Leute sind in unser Haus gekommen und haben meine Mom und meinen Dad getötet. «

»Richtig getötet?« Kevin riss die Augen auf. »Warum? «

»Weil mein Dad ein guter Mensch war und weil sie schlechte Menschen sind. Das hat Dallas gesagt.«

»Du Arme.« Er streichelte sie so wie vorher Galahad. »Hattest du Angst?«

»Was denkst du denn?«, schnauzte sie ihn an, ohne dass dadurch das Mitgefühl aus Kevins Miene schwand.

»Ich glaube, ich hätte solche Angst gehabt, dass ich nicht einmal mehr Luft bekommen hätte.«

Nixies Ärger verflog. »Die hatte ich auch. Sie haben
sie getötet, mich haben sie nicht getötet, und jetzt muss ich hier bleiben, weil ich hier sicher bin. Dallas wird diese gottverdammten Typen schnappen und hinter Gitter bringen.«

Kevin schlug sich auf den Mund und sah erschrocken Richtung Tür. »Gottverdammt darf man nicht sagen«, wisperte er leise. »Mom kriegt immer diesen Blick, wenn ich das vergesse und solche Sachen sage.«

»Sie ist aber nicht meine Mom.«

Als Tränen in Nixies Augen glitzerten, nahm Kevin sie eilig in den Arm. »Schon gut. Sie kann es aber werden, wenn du willst.«

»Ich will meine eigene Mom.«

»Aber die ist doch tot.«

Nixie ließ den Kopf auf die angezogenen Knie sinken. »Sie lassen mich nicht wieder nach Hause fahren. Sie lassen mich nicht in die Schule gehen. Ich weiß noch nicht einmal genau, wie Virginia ist.«

»Wir haben einen großen Garten und einen kleinen Hund. Manchmal macht er Pipi auf dem Boden. Das ist ganz schön lustig.«

Seufzend legte sie ihre Wange auf die Knie und sah Kevin an. »Ich frage Dallas, ob ich nach Virginia muss.« Sie wischte sich die Tränen fort, stand auf, trat vor den Hausscanner und fragte: »Wo ist Dallas?«

 



DALLAS IST IN ROARKES BÜRO.

 



»Du musst das hier nehmen.« Vorsichtig löste sie den Sender vom Kragen ihres Sweatshirts und machte ihn an Kevins Kragen fest. »So weiß Summerset immer, wo ich bin. Ich will nur kurz zu Dallas gehen und alleine mit ihr reden, deshalb musst du hier bleiben und weiterspielen, bis ich wiederkomme.«


»Okay. Wenn du wieder da bist, können wir auf einer Karte gucken, wo Virginia liegt.«

»Vielleicht.«

Sie kannte sich inzwischen in den Bereichen des Hauses aus, in denen Summerset mit ihr gewesen war um nicht vom Wohnzimmer aus entdeckt zu werden, fuhr sie mit dem Fahrstuhl in die obere Etage, rannte den Korridor hinunter und stieg über die Treppe wieder ins Erdgeschoss hinab.

Ein Teil von ihr wäre am liebsten weggelaufen. Doch wohin könnte sie schon gehen? Sie wollte nicht alleine sein. Sie wusste, dass es Kinder gab, die ganz alleine waren. Coyle hatte ihr erzählt, dass es Orte wie die Sidewalk City gab, an denen Kinder, die niemand haben wollte, in Hütten aus Pappe lebten und um Essen bettelten.

Sie wollte nicht in einem Haus aus Pappe leben, aber es war nicht richtig, war einfach nicht fair, dass sie sie fortschicken wollten, ohne sie auch nur zu fragen, ob sie damit einverstanden war.

Sie schlich zu einer Tür und presste ihr Ohr gegen das Holz.

Von drinnen war kein Laut zu hören, deshalb schob sie die Tür vorsichtig einen Spaltbreit auf und lugte hinein. Es war Dallas’ Arbeitszimmer, doch es war niemand da.

Sie schlich zur nächsten Tür.

»Wir werden diese Hurensöhne festnageln. Sieh dir die Liste der Bewohner an. Das Haus ist nur zwei Blocks von der Stelle entfernt, an der Brenegan ermordet worden ist, ständig sind dort irgendwelche Leute aus- und eingezogen, fast wie in einem Hotel.«

Dallas’ Stimme hatte einen harten und gleichzeitig aufgeregten Klang. Sie hörte sich an wie die Stimmen der
größeren Kinder auf dem Schulhof, wenn sie darüber sprachen, eins der anderen Kinder zu verprügeln, ging es Nixie durch den Kopf.

»Zwei der Namen sind bekannte Alias-Namen von Anhängern von Cassandra. Einer davon gehört einem Schönheitschirurgen, der leider nicht mehr lebt. Du kannst deinen prachtvollen Arsch darauf verwetten, dass er Kirkendall und Clinton unter dem Messer hatte. Der andere sitzt extraterrestrisch eine lebenslange Freiheitsstrafe ab. Ich muss ihn in die Mangel nehmen, aber ich hasse es, wenn ich die Erde verlassen muss.«

»Mit ein bisschen Glück wird das auch nicht nötig sein. Jedes Gebäude und jede Gesellschaft, die wir finden, bringt uns ihrem Schlupfwinkel ein Stückchen näher. Aber gib mir bitte etwas Raum zum Arbeiten, Lieutenant, okay?«

»Okay, okay.«

Nixie hörte Schritte und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand.

»Hör auf, ständig im Zimmer auf und ab zu laufen. Das macht mich nervös. Warum lässt du mich nicht eine halbe Stunde hier allein, kümmerst dich um unsere Gäste oder gehst einfach jemand anderem auf den Keks?«

»Ich habe meine Leute alle heimgeschickt. Es gibt also niemanden mehr außer dir, dem ich auf den Keks gehen kann.«

»Was habe ich wieder einmal für ein Glück.«

Es folgte ein schrilles Piepen und ein Fluch, für den Nixie einen Monat Hausarrest bekommen hätte, hätte sie ihn je auch nur gedacht.

»Dallas.«

Hier Zentrale, Lieutenant Eve Dallas. Wir haben ein aufgebrochenes Polizeisiegel an der Eingangstür des Hauses Swisher.


»Diese gottverdammten Kiddies.«

Wir haben bereits einen Streifenwagen hingeschickt. Bitte bestätigen Sie, dass Sie von dem Vorfall in Kenntnis gesetzt worden sind.

»Bestätige. Sagen Sie den Kollegen, dass sie die Haustür sichern sollen, und schicken Sie zusätzlich noch ein paar bewaffnete Beamte hin. Ich werde mir die Sache selber ansehen. Ich bin in circa zehn Minuten da.«

Verstanden. Das Siegel muss ersetzt werden. Zentrale Ende.

»Wenn schon ein Streifenwagen dort ist, brauchst du doch wohl nicht mehr selber hin.«

»Ich habe vorhin ein paar Teenies von dem Grundstück verscheucht. Ich hätte ihnen die Hintern versohlen sollen, aber ich wollte nicht das Risiko einer erneuten Verfolgungsjagd eingehen. Falls sie in das Haus eingebrochen sind, würde ich diesen Fehler gern persönlich korrigieren, falls sie noch in der Nähe sind, nehme ich mir kurz die Zeit und hole das Versohlen ihrer Hintern nach.«

»Ich werde dich begleiten.«

»Meine Güte, Roarke, es geht nur darum, ein paar Kindern in die Allerwertesten zu treten. Das kriege ich auch noch alleine hin.« Es folgte eine lange Pause und dann atmete Eve laut zischend aus. »Okay, okay, ich werde kein unnötiges Risiko eingehen. Ich nehme einfach Baxter mit. Du musst bitte hier weitermachen und das, was du herausfindest, mit dem vergleichen, was Peabody vom Revier aus in Erfahrung bringt.«

»Zieh deine Weste an.«

»Himmel!« Es gab ein Geräusch, als hätte irgendetwas einen Tritt verpasst bekommen. »Ja, Mami.«

»Ich gehe davon aus, dass du mich, wenn ich dich nachher wieder aus der Weste schäle, ganz anders nennst.«


»Haha. Zehn Minuten für die Hinfahrt, zehn Minuten für die Kids, zehn Minuten für die Rückfahrt. In einer halben Stunde bin ich wieder da.«

Draußen im Flur schlich Nixie sich mit wild klopfendem Herzen in Richtung des Fahrstuhls und fuhr damit in die Bibliothek.

Von dort gab es eine Tür nach draußen, und sie wusste, welcher Dallas’ Wagen war.

 



Eve holte Baxter, der das Haus gerade verlassen wollte, noch auf der Treppe ein. »Sie müssen mich begleiten. Das Siegel an der Haustür der Swishers wurde aufgebrochen. Ich habe heute Nachmittag eine Gruppe Teenager von dort verscheucht, es sieht aus, als wären sie noch mal dorthin zurückgekehrt. Trueheart, nehmen Sie den Wagen. Ich stecke Ihren Partner einfach in ein Taxi, wenn ich mit diesen Gören fertig bin.« Sie warf Baxter eine schusssichere Weste zu. »Ziehen Sie die an. Wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen.«

Er fing an, sich seine Jacke auszuziehen.

»Machen Sie das im Nebenraum. Himmel, bilden Sie sich etwa allen Ernstes ein, ich hätte Interesse daran, Ihre aus Ihrer Sicht männliche Brust zu sehen?« Sie zog ein kleines Gerät aus ihrer Hosentasche und tippte ein paar Zahlen ein.

»Was ist das?«

»Eine Fernbedienung, die den Wagen automatisch vor dem Haus vorfahren lässt«, gab sie etwas verlegen zu.

»Niedlich. Lassen Sie mich mal –«

Eilig steckte sie die Fernbedienung wieder ein. »Legen Sie einfach die Weste an, Baxter. Ich hätte diese blöde Sache gerne möglichst schnell erledigt, damit ich mit meiner Arbeit weitermachen kann.«

Sie selbst jedoch nahm sich noch Zeit, um kurz Mavis
aus dem Salon zu winken und ihr zu erklären: »Hör mal, ich muss kurz weg und wahrscheinlich habe ich auch, wenn ich wiederkomme, noch alle Hände voll zu tun. Kommst du alleine klar?«

»Was denkst du denn? Schließlich lebe ich davon, dass ich andere Menschen unterhalte, davon abgesehen macht es mir sogar Spaß. He, vielleicht gehe ich noch mit der ganzen Horde in den Pool, bevor wir essen. Wäre das okay?«

»Das wäre sicher toll.« Sie versuchte sich vorzustellen, wie Mavis zusammen mit Elizabeth und Mira durch das Wasser planschte. »Äh … aber zieh bitte einen Badeanzug an.«

 



Als Nixie draußen Motorengeräusche hörte, versteckte sie sich eilig hinter einem Baum und verfolgte keuchend, wie Dallas’ Dienstwagen aus der Garage in Richtung Haus fuhr. Dann sah sie, dass er stehen blieb, vernahm das leise Klicken, mit dem die Türen geöffnet wurden, und atmete tief durch.

Es war falsch. Sie sollte es nicht tun. Aber sie wollte einfach heim. Wenn auch nur für kurze Zeit. Bevor sie sie nach Virginia schickten, bevor sie – vielleicht gegen ihren Willen – eine neue Mom und einen neuen Dad bekam.

Sie warf einen letzten Blick aufs Haus, rannte dann zum Wagen, öffnete die Tür, kroch auf den Boden vor dem Rücksitz und zog die Tür nur einen kurzen Augenblick, bevor die Haustür geöffnet wurde, wieder zu. Dann blieb sie reglos liegen und kniff die Augen zu.

»Dieses Mal haben Sie aber ein wirklich tolles Gefährt erwischt, Dallas.«

Baxter. Er war nett und lustig, er wäre ihr bestimmt nicht allzu böse, falls er sie hier fand.

»Spielen Sie ja nicht mit den Knöpfen. Wenn diese Sache
erledigt ist, fahren Sie zu Peabody und helfen ihr bei der Suche nach den Häusern. Ich bin mir so gut wie sicher, dass das Versteck von diesen Typen in der Upper West Side liegt. Scheiße, vielleicht sind sie nur einen Block von uns entfernt.«

»Man kann sich eben nicht immer aussuchen, was man für Nachbarn hat. Haben Sie uns wegen des Bluthunds von der Dienstaufsicht für den Rest der Nacht verteilt?«

»Webster ist okay, aber wenn wir offiziell und vor allem von mir zu Hause aus alle Überstunden machen würden, wäre das nicht ganz astrein. Und die hohen Tiere sind mit nicht ganz astreinem Vorgehen immer nur einverstanden, wenn es von ihnen selber angeordnet worden ist. Wir haben tote und verletzte Polizisten und schnüffeln in den Fällen von Kollegen rum, von denen einer sogar mit einer Verurteilung abgeschlossen worden ist. Und da ich ihrer Meinung nach für die Ermittlungen schon viel zu lange brauche, ziehen sie mich, wenn ich ihnen einen Vorwand liefere, wahrscheinlich von der Sache ab.«

»Dass Sie die Kleine einfach mit heimgenommen haben, könnte ihnen diesen Vorwand liefern.«

»Ich weiß.«

»Trotzdem haben Sie damit genau das Richtige getan. Das Richtige für sie. Die Kleine brauchte nämlich nicht nur Schutz, sondern vor allem Trost.«

»Sie braucht es, dass ich diesen Fall zum Abschluss bringe, aber wenn mir unsere Bosse Scherereien machen, komme ich ganz einfach nicht dazu. Wenn wir etwas erreichen wollen, legen wir am besten noch mal eine Nachtschicht ein, und während wir das tun, hält Webster uns den Rücken frei. Da ist der Streifenwagen. Bringen wir die Sache hinter uns.«


Eve marschierte auf die zwei uniformierten Beamten zu. »War einer von Ihnen beiden schon im Haus?«

»Nein, Madam. Wir wurden angewiesen, den Hauseingang zu sichern. Hinter dem rechten Fenster in der oberen Etage hat vorhin noch Licht gebrannt.« Einer der beiden Männer nickte Richtung Haus. »Als wir kamen, haben sie es ausgemacht. Es ist niemand herausgekommen, sie müssten also noch drinnen sein.«

»Haben Sie auch nach dem Hinterausgang gesehen?«

»Man hat uns angewiesen hier zu bleiben, bis Verstärkung kommt.«

»Himmel, wo haben Sie beide heute bloß Ihr Hirn gelassen? Wahrscheinlich haben sich die Kiddies längst aus dem Staub gemacht. Baxter, gehen Sie nach hinten. Ich gehe vorne rein. Sie beide bleiben hier stehen und bemühen sich, wenigstens wie Polizisten auszusehen.«

Sie trat vor die Haustür und sah sich Schloss und Siegel an. Die unbeholfene Art, in der beide aufgebrochen worden waren, deutete auf Kinder hin, sie aber folgte dem Kribbeln ihres Nackens, zückte ihre Waffe und trat die Tür mit dem Stiefel auf.

Sie schwenkte ihren Stunner nach links und rechts und wieder in die Mitte, spitzte angestrengt die Ohren und machte schließlich Licht.

Auf dem Boden waren Flaschen mit billigem Fusel, Tüten mit Sojachips und die Reste irgendwelcher süßen Snacks verteilt. Auch das sah so aus, als hätten irgendwelche Teenies ohne jeglichen Respekt vor den in diesem Haus Ermordeten sich hier vergnügt.

Als sie über ihrem Kopf ein leises Knirschen hörte, trat sie an den Fuß der Treppe und blickte hinauf.

 



Da sie nichts hören konnte, hob Nixie vorsichtig den Kopf, spähte aus dem Fenster, und als sie die beiden Polizisten
vor der Haustür stehen sah, stiegen in ihren Augen heiße Tränen auf. Sie ließen sie ganz sicher nicht ins Haus. Und wenn sie versuchen würde, sich heimlich hineinzuschleichen, würden sie sie sehen.

Noch während sie dies dachte, sah sie zwei grelle Blitze und die beiden Polizisten flogen rückwärts auf die Stufen der Praxis ihrer Mom. So schnell, dass sie fast hätte meinen können, dass sie es sich nur eingebildet hatte, rannten zwei schwarz gekleidete Gestalten vom Gehweg in ihr Haus.

Die Schatten.

Sie wollte schreien, brachte jedoch keinen Laut heraus, als sie sich wieder auf den Fahrzeugboden warf. Die Schatten würden Dallas und Baxter ermorden, wie sie alle anderen ermordet hatten. Während sie sich vor ihnen versteckte. Sie würden ihnen die Kehlen durchschneiden, während sie hier lag.

Dann fiel ihr ein, was sie in ihrer Tasche hatte, sie tastete eilig nach dem Link, das Roarke ihr überlassen hatte, drückte auf den Knopf und fing an zu schluchzen, während sie aus dem Wagen kroch. »Sie müssen kommen, Sie müssen mir helfen. Sie sind hier. Sie werden Dallas töten. Kommen Sie. Schnell.«

Dann lief sie so schnell wie möglich heim.

 



Angenehm befriedigt, weil er wieder mal gewiefter als ein Gegner war, lehnte sich Roarke auf seinem Schreibtischstuhl zurück. Er war noch nicht zum Kern des Ganzen vorgedrungen, doch das war nur noch eine Frage der Zeit. Er hatte langsam, aber sicher so viele Schichten abgetragen, um Spuren zu entdecken, denen er jetzt einfach folgen konnte, dachte er. Von Triangel zu Five-by, von Five-by zu Unified Action – was ebenfalls der Militärsprache entnommen war. Auch sämtliche Fäden, die die
Unternehmen miteinander verbanden, hatte er entwirrt. Als Vorstandsvorsitzende von Unified war in den Unterlagen eine gewisse Clarissa Branson aufgeführt. Ein Geist aus der Vergangenheit, eine der Führerinnen von Cassandra, ging es ihm durch den Kopf.

Eve hatte das wahnsinnige Weib gerade noch rechtzeitig erwischt, bevor es sie beide töten und dabei auch noch die Freiheitsstatue sprengen konnte, erinnerte er sich. Clarissa und William Henson, der Mann, von dem sie ausgebildet worden war, waren inzwischen beide tot. Aber …

Er rief ein anderes Programm auf dem Computer auf, suchte nach Gebäuden in New York, die unter einem dieser Namen oder einer Kombination aus beiden ins Grundbuch eingetragen waren, und warf einen Blick auf seine Uhr.

Inzwischen müsste Eve beim Haus der Swishers angekommen sein. Am besten riefe er nicht an, sondern ließe ihr ganz einfach ihren Spaß. Den sie auf alle Fälle hätte, bevor sie mit dem Haufen idiotischer Kiddies fertig war.

»Aber hallo, jetzt habe ich euch Bastarde also endlich erwischt. Branson William, Dreiundsiebzigste West. Hat meine Polizistin also wieder einmal Recht gehabt. Vielleicht rufe ich sie doch schnell an.«

»Roarke.« Der für gewöhnlich stets zurückhaltende Summerset kam, ohne auch nur anzuklopfen, durch die Tür gestürzt. »Nixie ist verschwunden.«

»Was soll das heißen, Nixie ist verschwunden?«

»Sie ist nicht mehr im Haus. Sie hat den Sender abgenommen und dem Jungen überlassen. Sie hat ihm erklärt, dass sie mit dem Lieutenant sprechen will, und ihn allein im Spielzimmer gelassen. Ich habe überall gesucht. Sie ist eindeutig nicht mehr da.«


»Das Grundstück kann sie ja wohl unmöglich verlassen haben. Wahrscheinlich ist sie einfach …« Dann dachte er plötzlich daran, dass Eve zusammen mit Baxter fortgefahren war. »Oh, verflucht.«

Während er zu seinem Link herumfuhr, klingelte sein Handy, er riss es aus der Tasche, hörte die schluchzende Kinderstimme und starrte Summerset mit großen Augen an.

»Bestellen Sie Verstärkung zu den Swishers«, schnauzte er und schloss gleichzeitig eine Schublade des Schreibtischs auf. »Kontaktieren Sie Peabody und die anderen und erklären Ihnen die Situation.«

»Das mache ich von unterwegs aus. Ich werde Sie begleiten. Schließlich war ich für das Kind verantwortlich.«

Statt mit ihm zu streiten, prüfte Roarke die Waffe, die er aus der Schublade genommen hatte, warf sie seinem Butler hin und steckte selber eine andere Waffe ein. »Dann los.«
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Als sie vor der Treppe stand, zog Eve ihr Handy aus der Tasche und rief bei Baxter an. Als keine Antwort von ihm kam, gingen ihr diverse Flüche durch den Kopf, dann aber setzte sie einen Hilferuf an die Zentrale ab. Falls wirklich nur ein paar Teenies hier im Haus Verstecken mit ihr spielten, würde sie anschließend vor Scham im Erdboden versinken, doch sie ging lieber kein unnötiges Risiko ein.

Lautlos schlich sie sich in den rückwärtigen Teil des Hauses. Sie würde noch einmal versuchen Baxter zu erreichen und nähme dann die Hintertreppe, über die man
aus der Wohnung der Hausangestellten in die obere Etage kam.

Kaum war sie durch die Küchentür getreten, als es plötzlich dunkel wurde und sie eilig in die Hocke ging.

Obwohl sich ihr Herzschlag merklich beschleunigte, behielt sie einen kühlen Kopf. Bevor sie ihnen eine Falle stellen konnte, hatten sie ihr eine gestellt, aber vielleicht könnte sie sich ja einfach den Käse schnappen und käme mitsamt ihrer Beute ungeschoren davon.

Abermals zog sie ihr Handy aus der Tasche, um umgehend bewaffnete Verstärkung anzufordern, bekam aber kein Signal.

Sie hatten die gesamte Elektronik lahmgelegt. Clever. Verdammt clever. Doch sie mussten sie noch finden, bevor sie sie fand. Sie dachte kurz an Baxter, verdrängte dabei aber jegliche Gefühle. Sie hatten ihn aus dem Verkehr gezogen, das stand inzwischen für sie fest. Genau wie die Kollegen vor der Tür.

Jetzt sind wir also ganz allein. Wollen wir doch mal sehen, wer von uns die stärkeren Nerven hat.

Sie blieb weiter in der Hocke, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, glitt dann durch die Tür von Ingas Räumen und fuhr, als sie etwas in ihrem Rücken hörte, den Finger am Abzug ihres Stunners, auf dem Absatz herum.

Sie erkannte Nixie weniger an ihrer Größe als vielmehr an ihrem kindlichen Geruch.

Sie unterdrückte einen Fluch, warf dem Mädchen eine Hand vor den halb offenen Mund und zerrte es mit sich durch die Tür.

»Verdammt noch mal, bist du verrückt geworden?«, herrschte sie die Kleine an.

»Ich habe sie gesehen, ich habe sie gesehen. Sie sind ins Haus gekommen und die Treppe raufgegangen.«


Es war keine Zeit für Fragen. »Hör mir zu. Du versteckst dich hier, so gut es geht. Du machst kein Geräusch und kommst nicht eher wieder heraus, als bis ich es dir sage.«

»Ich habe Roarke angerufen. Ich habe ihn über das Handy angerufen.«

Oh Gott, was würde ihn wohl hier erwarten, wenn er kam? »Gut. Komm nicht eher wieder raus, als bis einer von uns beiden es dir sagt. Sie wissen nicht, dass du auch hier bist. Sie werden dich nicht finden. Ich muss jetzt da rauf.«

»Sie können da nicht raufgehen. Wenn Sie raufgehen, töten sie Sie auch.«

»Das werden sie ganz sicher nicht. Ich muss da raufgehen, weil mein Freund verwundet ist.« Oder vielleicht tot. »Und weil das zu meinem Job gehört. Du tust, was ich dir sage, und du tust es jetzt.«

Halb zerrte und halb trug sie Nixie durch den Raum, schob sie unters Sofa und flüsterte ihr zu: »Bleib da. Wenn du nicht völlig ruhig bleibst, prügele ich dich windelweich. «

Vorsichtig schob Eve die Tür zur Treppe auf und wagte erst wieder zu atmen, als kein quietschendes Scharnier ihren Aufenthaltsort verriet. Sie musste in die obere Etage. Dorthin, wo Nixie nicht war. Müsste sich direkt in die Höhle des Löwen wagen, damit der nicht zu ihr und zu der Kleinen kam.

Sicher konnte sie darauf vertrauen, dass Roarke nicht alleine kam. Genau, wie sie darauf vertrauen konnte, dass er bereits auf dem Weg zum Haus der Swishers war.

Bestimmt versuchte er, die Sorge um ihr Leben zu verdrängen, nur gelang ihm das in diesem Fall vielleicht nicht gut genug.


Lautlos wie ein Schatten glitt sie durch das Treppenhaus und lauschte oben an der Tür.

Sie sah nicht das kleinste Licht und hörte nicht das leiseste Geräusch. Sicher hatten sie inzwischen Nachtsichtgeräte aufgesetzt und sich auf der Suche nach ihrer Gegnerin aufgeteilt. Hatten die Ausgänge gesichert und kämmten alle Räume des Gebäudes nacheinander durch.

Sie hatte Nixie angelogen. Natürlich würden sie sie finden. Sie würden sie entdecken, weil sie eine Polizistin suchten, und bei dieser Suche ließen sie ganz sicher nicht das kleinste Fleckchen aus.

Außer, wenn sie vorher in Erscheinung trat.

Sie dachten, dass sie mit einer Horde Kinder rechnete und ihre Waffe deshalb sicher nicht entsichert war.

Vielleicht war es an der Zeit für eine kleine Überraschung für die Schweinehunde, überlegte sie.

Sie ließ die Schultern kreisen, gab zwei Schüsse ab und hechtete durch die Tür.

Jemand schoss von links, doch er zielte hoch und sie lag bereits auf dem Boden, rollte sich herum und feuerte zurück.

Erst sah sie den Schatten und dann hörte sie ein Krachen, als ihr Gegner rücklings gegen die Flurwand schlug.

Eilig sprang sie auf und machte einen Satz nach vorn. Es war einer der Männer, wer von beiden, konnte sie nicht sagen, und er war ordnungsgemäß betäubt. Sie riss ihm die Nachtsichtbrille von den Augen, schnappte sich seine Knarre und sein Messer, und sprang so schnell es ging in Deckung, als jemand donnernd die Treppe heraufgelaufen kam.

Sie setzte sich die Brille auf und konnte sofort sehen, auch wenn ihre Umgebung in dem schwachen, grünen
Licht völlig unwirklich erschien. Dann schob sie sich das Messer in den Gürtel, hob die beiden Schusswaffen vom Boden auf und sprang, beidhändig feuernd, wieder aus der Deckung hervor.

Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung direkt in ihrem Rücken wahr, wirbelte herum, war aber nicht schnell genug, um dem Messer auszuweichen, das durch das Leder ihrer Jacke in ihre Schulter drang.

Sie nutzte ihren Schwung, holte mit der Rechten aus und hörte ein befriedigendes Knirschen, als sie die Nase ihres Gegenübers traf.

Sie feuerte erneut in Richtung Treppe – bitte, lieber Stunner, halt mir den Kerl noch kurz vom Leib! –, als der zweite Angreifer sich wieder auf sie stürzte und sie einen derartigen Tritt gegen die Brust bekam, dass sie nach Atem rang und die beiden Schusswaffen wie zwei Stücke nasser Seife aus den schlaffen Fingern gleiten ließ.

Sie erkannte Isenberry, die, während das Blut aus ihrer Nase strömte, grinsend vor sie trat. Sie stützte ihr Gewehr auf ihrer Hüfte ab und hatte ihr Messer kampfbereit gezückt.

Sie hat Spaß an diesen Dingen, dachte Eve. Für sie ist es ein Spiel.

»Feind im Anmarsch!«, brüllte Isenberrys noch verbliebener Komplize aus dem Erdgeschoss. »Einsatz abbrechen! «

»Den Teufel werde ich tun. Ich habe sie nämlich erwischt. « Das Grinsen wurde tatsächlich noch breiter. »Darauf habe ich mich schon die ganze Zeit gefreut. Los, steh auf, du Flittchen.«

Eve verdrängte den Schmerz in ihrer Schulter, zog das Messer aus dem Gürtel und rappelte sich auf. »Wenn schon, Lieutenant Flittchen. Ich habe dir deine verdammte Nase gebrochen, Jilly.«


»Dafür wirst du jetzt bezahlen.«

Sie atmete tief durch, wirbelte herum, trat nach hinten aus, und während ihr Fuß um Haaresbreite an Eves Gesicht vorbeischoss, ließ sie gleichzeitig ihr Messer auf Eves Oberkörper niedersausen und zerfetzte dabei den Stoff von ihrem Hemd, prallte dann aber von der harten Weste ab.

»Eine schusssichere Weste?« Nach einer neuerlichen halben Drehung stemmte Isenberry beide Füße in den Boden und stieß verächtlich aus: »Ich habe doch gewusst, dass du ein Feigling bist.«

Eve täuschte mit der Linken an und wischte Isenberry mit der Rechten das Grinsen aus dem Gesicht. »Das ist mir scheißegal.«

Wütend riss Isenberry ihr Gewehr vor ihre Brust. Eve drückte sich kraftvoll vom Boden ab, machte einen Satz.

Beide Frauen wurden gleichzeitig geblendet, denn plötzlich wurde es taghell.

 



Roarke sprang blitzschnell durch die Haustür und rollte sich in dem Moment, in dem auf ihn geschossen wurde, und einen Moment, bevor Summerset den Lichtschalter entdeckte, über die Schulter nach links.

Er sah den Mann, der sich die Nachtsichtbrille von der Nase riss und mit einer Drehung hinter einer Tür verschwand.

Aus der oberen Etage drangen die Geräusche eines Kampfes an sein Ohr. Sie lebte, und sie setzte sich zur Wehr. Die kalte Angst, die bereits während Nixies Hilferuf von ihm Besitz ergriffen hatte, nahm ein wenig ab. Er erwiderte das Feuer und rollte sich nach rechts.

»Kümmern Sie sich um Eve!«, wies er seinen Butler an und nahm selber die Verfolgung seines Gegners auf.


Inzwischen brannte in allen Räumen Licht, und als er die Ohren spitzte, meinte er, dass er Sirenen hörte. Allerdings noch ziemlich weit entfernt. Ihm war bewusst, dass er sich wünschen sollte, die Verstärkung wäre bereits da, doch tief in seinem Innern gab es diese kalte, harte Stelle, die sich wünschte, selbst das Blut von diesen Kerlen zu vergießen, und sie selbst aus dem Verkehr zu ziehen.

Mit gezückter Waffe schob er sich vorsichtig um eine Ecke, dann aber störten der spitze Schrei und das Geräusch fallender Körper seine Konzentration.

Im selben Augenblick spürte er bereits den glühend heißen Schmerz in seiner Schulter, roch das verbrannte Fleisch, das Blut. Eilig nahm er seinen Stunner in die linke Hand und feuerte, während er einen Salto vorwärts machte, eine Reihe von Schüssen ab.

Irgendwo barst eine Scheibe, Scherben flogen durch die Gegend, er sah, wie ein Treffer den Bastard rückwärts fliegen ließ, und sofort stürzte er sich auf ihn wie ein wilder Hund.

 



Eve lag am Fuß der Treppe in Ingas Wohnzimmer, obwohl sie vor Schmerzen zitterte, hielt sie immer noch das Messer in der blutverschmierten Hand. Ihre Gegnerin lag unter ihr, ihr Gesicht war derart nah, dass Eve deutlich sehen konnte, wie das Leben aus ihren Zügen wich.

Sie hörte das Kind unter dem Sofa wimmern, doch sie fühlte sich wie in einem Traum. Das Blut, der Tod, das Messer in der Hand – all das hatte sie schon unzählige Male durchgemacht.

Sie hörte, dass jemand die Treppe heruntergelaufen kam, und rollte sich mühsam von der anderen Frau.

Ihr Arm und ihre Schulter taten derart weh, dass ihre
Sicht verschwamm. Sie sah nur noch einen in rotes Licht getauchten Raum, hörte nur noch, wie sie um Gnade flehte, als er näher kam.

»Lieutenant.« Summerset hockte sich neben sie. »Zeigen Sie mir, wo Sie verletzt sind.«

»Rühren Sie mich nicht an.« Drohend hob sie das Messer mit der blutigen Klinge in die Luft. »Rühren Sie mich nicht an.«

Sie sah das Mädchen, das mit kreidigem Gesicht unter dem Sofa kauerte. Die Blutspritzer, die die Kleine abbekommen hatte, hoben sich wie leuchtend rote Sommersprossen von ihren bleichen Wangen ab.

Sie sah, dass Nixies Augen glasig waren, und aus irgendeinem Grund nahm sie sie als Spiegel ihrer eigenen Augen wahr.

Sie rappelte sich auf und stolperte durch die Tür der Küche.

Er blutete ebenfalls. Nun, es wurde eben immer wieder irgendwelches Blut vergossen, ging es ihr durch den Kopf. Aber er war am Leben, rappelte sich ebenfalls vom Boden auf und wandte sich ihr zu.

Doch sie schüttelte den Kopf und ließ sich auf die Knie sinken, denn ihr wurde schwindelig, und ihre Beine gaben nach. Auf allen vieren kroch sie zu der Stelle, an der Kirkendall lang ausgestreckt auf dem Küchenboden lag.

Auch er war blutbefleckt. Doch er war nicht tot. Noch nicht. Noch nicht. Sie drehte das Messer in ihrer Hand.

War ihr Arm gebrochen? Hatte sie ihn brechen hören? Sie spürte den Schmerz, doch eher wie eine Erinnerung. Wenn sie jetzt auf diesen Bastard einstach, wenn sie ein ums andere Mal das Messer auf ihn niedersausen ließ und dabei nicht nur wüsste, sondern spürte, was sie tat –würde der Schmerz dann endgültig vergehen?


Sie blickte auf das Blut, das von ihren Fingern tropfte, und wusste, sie könnte es tun. Sie wäre dazu in der Lage, vielleicht wäre es dann wirklich ein für alle Mal vorbei.

Er hatte sich an Schwächeren vergangen, er hatte Kinder umgebracht. War Gefängnis nicht viel zu gut für einen Kerl wie ihn?

Sie legte die Spitze ihres Messers auf sein Herz, bis sich das Zittern ihrer Hand auf ihren Arm und ihre Seele übertrug.

Dann erst zog sie die Waffe wieder zurück, steckte sie in ihren Gürtel und schob sich auf die Knie. »Ich habe ein paar verletzte Männer. Ruf einen Krankenwagen, ja?«

»Eve.«

»Jetzt nicht.« Aus ihrer Kehle stieg ein Schluchzen, vielleicht sogar ein Schrei. »Baxter ist hintenrum gegangen. Sie haben ihn erwischt. Ich habe keine Ahnung, ob er noch am Leben ist.«

»Die beiden Polizisten vor der Haustür waren nur betäubt. Zwar weiß ich nicht, wie stark, aber sie haben auf alle Fälle noch gelebt.«

»Ich muss nach Baxter sehen.«

»Gleich. Du blutest.«

»Er –« Nein, nicht er. »Sie hat mich nur leicht erwischt. Am schlimmsten war der Sturz. Ich glaube, ich habe mir die Schulter ausgerenkt.«

»Lass mich mal sehen.« Obwohl er ihr fürsorglich auf die Füße half, wich ihr alle Farbe aus dem Gesicht.

»Renk mich wieder ein«, wies sie ihn trotzdem an.

»Baby, du solltest vielleicht vorher was gegen die Schmerzen nehmen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Renk mich einfach wieder ein.« Sie umfasste seine Schultern, starrte in seine Augen und atmete dreimal zischend aus.


Sie musste sich auf seine Augen konzentrieren, seine wilden blauen Augen, dachte sie.

Mit einem kurzen Ruck, der ihren Magen bis in Höhe ihres Halses schießen und sie nur noch Sterne sehen ließ, renkte er ihre Schulter wieder ein.

»Scheiße. Scheiße. Scheiße.« Sie hielt den Atem an und war ihm wirklich dankbar, weil er sie sicher hielt. »Okay. Schon gut. Es geht schon wieder besser.«

Sie hatte den Schock gebraucht, nicht nur, um den Schmerz in ihrer Schulter zu betäuben, sondern um sie wieder in die Gegenwart zurückzubringen, an den Ort, an dem sie sich befand.

»Das Kind«, setzte sie an.

Im selben Augenblick betrat Summerset den Raum.

Nixie hatte beide Arme fest um seinen Hals geschlungen, und er strich ihr sanft über das Haar. »Sie ist unverletzt«, erklärte er mit einer Stimme, in der ein leichtes Zittern lag. »Aber sie hat einen Schock. Sie muss sofort hier raus.«

»Ich will ihn sehen.« Nixies Stimme klang belegt, und als sie den Kopf von seiner Schulter hob, strömten ihr Tränen über das Gesicht. Trotzdem wandte sie sich an Eve. »Ich will sehen, wer meine Familie getötet hat. Dallas hat gesagt, dass ich das kann.«

»Bringen Sie sie rüber.«

»Ich glaube nicht –«

»Ich habe Sie nicht darum gebeten, irgendwas zu glauben. « Eve trat vor den Butler und reichte dem Mädchen, als es aus seinen Armen auf den Boden glitt, eine blutige Hand. »Die Frau ist tot«, erklärte sie ihr tonlos. »Sie hat sich das Genick gebrochen, als wir die Treppe runtergefallen sind.«

Mein Arm ist nicht gebrochen, dachte Eve, obwohl er schmerzte wie ein fauler Zahn.


»Oben liegt einer der Männer.«

»Bewusstlos, entwaffnet und gefesselt«, fügte Summerset hinzu.

»Der hier ist ziemlich schwer verletzt«, fuhr Eve mit ruhiger Stimme fort. »Aber er wird überleben. Er wird noch lange leben – je länger, umso besser, weil er nie wieder frei sein wird. Er wird essen, pinkeln und schlafen, wo und wann man es ihm sagt. Dort, wo er hinkommt … hören Sie, Kirkendall?«, wollte sie von dem Bastard wissen. »Dort, wo Sie hinkommen, ist es, als wäre man schon tot. Nur, dass man noch lebt, und zwar Tag für Tag für Tag.«

Nixie klammerte sich etwas fester an Eves Hand und blickte auf den Mann. »Sie wird Sie in ein gottverdammtes Gefängnis bringen«, stellte sie mit klarer Stimme fest. »Und wenn Sie sterben, werden Sie in die Hölle kommen. «

»Genau.« Summerset trat vor das Kind und nahm es wieder auf den Arm. »Jetzt gehen wir raus und lassen den Lieutenant weiter seine Arbeit machen, ja?«

Dicht gefolgt von einem Trupp bewaffneter Kollegen kam Peabody ins Haus gestürzt. »Grundgütiger Himmel. «

»Baxter hat es erwischt. Wahrscheinlich liegt er hinter dem Haus. Gucken Sie, ob er noch lebt.«

Peabody rannte los, und Eve wandte sich einem uniformierten Beamten zu. »Ein Verdächtiger liegt bewusstlos und gefesselt in der oberen Etage. Eine liegt in dem Raum dort drüben. Sie ist tot. Das hier ist Nummer drei. Ich will ein paar Krankenwagen, die Spurensicherung, den Pathologen und Captain Feeney aus der Abteilung für elektronische Ermittlungen.«

»Madam, Sie sehen selbst ein bisschen angeschlagen aus.«


»Um mein Aussehen kann ich mir selbst Gedanken machen. Bestellen Sie die Leute ein.« Damit ging sie aus dem Haus, um nach Baxter zu sehen, der ihr bereits, wenn auch von Peabody gestützt, entgegenkam.

Vor lauter Erleichterung fingen ihre Knie an zu zittern. »Ich hätte mir denken sollen, dass dieser kranke Bastard nicht kleinzukriegen ist. Wo zum Teufel haben Sie die ganze Zeit gesteckt, Baxter?«

»Sie haben mich eiskalt erwischt.« Er presste eine Hand an seinen Hinterkopf und zeigte ihr die blutverschmierten Finger. »Ich habe mir den Kopf an der verdammten Veranda aufgeschlagen. In meinem ganzen Leben habe ich noch keinen solchen Brummschädel gehabt. «

»Er hat eindeutig eine Gehirnerschütterung«, stellte Peabody fest. »Er muss sofort ins Krankenhaus.«

»Sorgen Sie für den Transport.«

»Was zum Teufel ist hier eigentlich passiert? Gibt es irgendwelche Toten?«

»Isenberry hat’s erwischt«, erklärte Eve.

»Aha. Erzählen Sie mir einfach alles später. Peabody, meine Schöne, besorgen Sie mir eine Tablette, ja?«

Als Peabody und Baxter Richtung Straße gingen, trat Roarke neben Eve, legte eine Hand auf ihren Rücken und bat mit ruhiger Stimme: »Lass bitte einen Arzt nach deinem Arm und deinen anderen Verletzungen sehen.«

»Sie hat ein paar Treffer gelandet, aber das habe ich auch. Wir haben uns wirklich nichts geschenkt.«

»Deine Nase blutet.«

Eve fuhr sich mit dem Handrücken durch das Gesicht. »Dafür habe ich ihr die Nase gebrochen. Schließlich hat sie Feigling zu mir gesagt. Ich habe ihr einen Tritt verpasst, der sie bis zur Treppe fliegen lassen hat, nur war sie dummerweise schnell genug, sich noch an mir festzuklammern,
sodass ich mit ihr zusammen runtergefallen bin. Bei dem Sturz hat sie sich anscheinend das Genick gebrochen. Auf alle Fälle war sie tot, als wir unten angekommen sind.«

Sie schlang eine Hand um ihre verletzte Schulter und wandte sich ihm zu. Da nahm sie zum ersten Mal seine Verletzungen wahr. »Dich hat es ebenfalls erwischt. Wie schlimm ist es?«, fragte sie besorgt.

»Er hat ein paar Treffer gelandet«, wiederholte er ihre eigenen Worte und sah sie lächelnd an. »Es tut wirklich höllisch weh.«

Sie strich mit ihren blutigen Fingern über seine Wange. »Dein Auge schwillt schon zu.«

»Ihm geht es eindeutig noch schlechter. Warum – oh, gehst du nicht vielleicht ein bisschen zu weit?«, wollte er von ihr wissen, als sie den zerfetzten Ärmel seines Hemds von seiner Schulter riss.

»Das Ding war sowieso kaputt.« Sie stocherte in seiner Wunde und stellte, als er in zwei Sprachen fluchte, schulterzuckend fest: »Sieht ziemlich übel aus.«

»Deine Schulter auch.« Als zwei Sanitäter auf sie zugelaufen kamen, erklärte er mit hochgezogenen Brauen: »Ladies first.«

»Ich bin gar keine Lady. Außerdem gilt immer noch, Zivilisten first.«

Lachend küsste er sie auf den Mund. »Dann lassen wir die Behandlung einfach gemeinsam über uns ergehen.«

Das war sicher fair, und vor allem könnte sie die Sanitäter nicht nur lautstark beschimpfen, sondern ihnen für den Fall, dass sie auch nur daran dachten, ihr ein Beruhigungsmittel zu verpassen, auch noch Prügel androhen und gleichzeitig die Arbeit der diversen Teams koordinieren, ihren Bericht verfassen und verfolgen, wie zwei lebende Killer und eine tote Killerin ins Gefängnis
respektive Leichenschauhaus verfrachtet wurden, wo die Welt vor ihnen sicher war.

Mit den beiden Lebenden spräche sie morgen früh.

»Am besten fahre ich mit aufs Revier und erledige noch den Papierkram«, bot Peabody ihr an. »Es haben zu viele Kollegen angeboten, sich um die beiden zu kümmern, wenn ich nicht dabei bin, ist die Versuchung, ihnen wegen Knight und Preston noch ein paar einzuschenken, für den einen oder anderen vielleicht zu groß.«

»Wir werden sie morgen getrennt vernehmen.«

»Vielleicht solltest du noch heute Abend ein paar Leute zu dieser Adresse schicken. Dreiundsiebzigste West.« Roarke drückte ihr einen Zettel in die Hand. »Ich glaube, dass du dort ihren Schlupfwinkel findest.«

Sie nahm den Zettel entgegen, stand in blutigen Hemdsärmeln wieder auf und sah ihn grinsend an. »Ich habe es gewusst. Peabody, suchen Sie ein paar uniformierte Beamte, denen Sie vertrauen können, und lassen Sie Kirkendall und Clinton von ihnen bewachen. Dann vergessen Sie die Überstunden und rufen das Team noch mal zusammen. Wir ziehen diese Sache noch heute Abend durch.«

»Auf jeden Fall!«

»Erst gehen die elektronischen Ermittler rein«, fügte sie hinzu. »Ich will – lassen Sie mich überlegen – Jules und Brinkman von der Sprengstoff-Truppe. Schließlich wissen wir nicht, ob sie das Haus verdrahtet haben oder was für Fallen es vielleicht im Inneren des Gebäudes gibt. Ich will, dass alle ihre volle Kampfausrüstung tragen. Vielleicht waren die drei, die wir erwischt haben, ja nicht allein. Ich rufe den Commander an und hole die Erlaubnis für den Einsatz ein.«

Sie wandte sich an Roarke. »Wenn du willst, bist du dabei.«

»Es gibt nichts, was ich heute Abend lieber täte.«


»Dann los.« Sie wandte sich zum Gehen, riss ihr Handy aus der Tasche und fauchte ein Mitglied der Spurensicherung, das einen Stunner in der Hand hielt, an. »Das ist meine Waffe, Sie Idiot. Geben Sie sie mir sofort zurück. «

»Tut mir leid, Madam, aber sie muss erst mal ins Labor.«

»Gottverdammt, wissen Sie, wie lange es dauert, bis –Commander, wir haben zwei Verdächtige festgenommen und eine Verdächtige, die umgekommen ist, als sie Widerstand gegen die Festnahme geleistet hat.«

»Ich bin schon unterwegs. Mir wurde mitgeteilt, dass Sie und drei andere Beamte verwundet worden sind.«

»Ich wurde hier vor Ort behandelt, die anderen drei sind auf dem Weg ins Krankenhaus. Die Verdächtigen sind in sicherer Verwahrung. Wir glauben, dass wir den Schlupfwinkel der Typen haben. Ich habe mein Team und zwei Leute vom Sprengstoffkommando einbestellt. Da mein Büro zu Hause näher an dem Haus und an dem vermuteten Schlupfwinkel liegt, leite ich den Einsatz lieber von dort als von der Wache aus. Mit Ihrer Erlaubnis, Sir.«

»Dann treffe ich Sie dort. Wie schwer sind Ihre Verletzungen, Lieutenant?«

»Ich komme damit klar.«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Okay dann«, murmelte sie nach Ende des Gesprächs. »Ich will, dass die Beweismittel, die Sie hier finden, so sauber sind, dass man sie essen kann«, erklärte sie den Leuten von der Spurensicherung. »Und ich will, dass dieses Haus so gut gesichert wird, dass sich nicht mal mehr eine verdammte Fliege unter der Tür durchquetschen kann. Falls ihr die Sache vermasselt, reiße ich euch persönlich die Ärsche dafür auf.«


Roarke hatte sie inzwischen eingeholt. »Ich liebe es, wenn du so schnauzt. Ich finde es unglaublich erregend. «

»Dann regst du dich heute Abend bestimmt gar nicht mehr ab.« Sie trat vor das Haus und musste grinsen, als er ihre ruinierte Jacke so vorsichtig um ihre Schultern legte, als wäre sie ein kostbares Gewand.

Allerdings verflog ihr Grinsen, als sie Summerset mit Nixie in den Armen in einem von Roarkes Wagen sitzen sah.

Er öffnete das Fenster, als sie neben das Fahrzeug trat.

»Ich musste ihr versprechen, nicht eher zu fahren, als bis sie mit Ihnen gesprochen hat.«

»Ich habe keine Zeit für –« Als das Kind den Kopf hob, brach sie ab. »Was ist?«

»Kann ich kurz mit Ihnen sprechen? Nur mit Ihnen? Bitte.«

»Eine Minute und keine Sekunde länger. Na, dann komm.«

Als Nixie aus dem Wagen kletterte, lief Eve mit ihr zu ihrem eigenen Fahrzeug und stieg mit ihr zusammen ein. Roarke hätte seine helle Freude an dem Fauchton gehabt, mit dem sie an der Gruppe Schaulustiger vorbeimarschierte, die bereits hinter der Absperrung versammelt war.

»Du hattest dich auf dem Rücksitz versteckt?«

»Uh-huh.«

»Dafür sollte ich dir den Hintern versohlen, dass du drei Tage nicht mehr sitzen kannst. Aber ich werde es nicht tun, weil mir der Arm noch wehtut und weil du uns durch deine Dummheit vielleicht sogar geholfen hast. Natürlich hätte ich die drei auch alleine fertigmachen können.« Sie presste eine Hand an ihre pochende
Schulter und sah Nixie mit einem etwas schiefen Grinsen an. »Aber es war ziemlich praktisch, dass Roarke einen von ihnen aus dem Verkehr gezogen hat.«

»Ich wollte nach Hause.«

Eve lehnte ihren Kopf gegen den Sitz. Es fiel ihr deutlich leichter, sich mit drei bewaffneten, gefährlichen Verbrechern anzulegen, als sich einen Weg durch das Minenfeld der Gefühle eines Kindes zu bahnen, dachte sie.

»Aha. Und was hast du dort festgestellt? Dass es, auch wenn das sicher furchtbar wehtut, nicht mehr dein Zuhause ist.«

»Ich wollte es noch einmal sehen.«

»Das habe ich begriffen. Aber es ist nur ein Gebäude, weiter nichts. Was zählt, ist das, was du dort hattest, bevor die schlimmen Dinge geschehen sind. Das Haus selbst ist vollkommen egal.«

»Sie werden mich fortschicken.«

»Ich werde dir eine Chance geben, das ist das Beste, was ich dir bieten kann.« Sie hob den Kopf und drehte sich auf ihrem Sitz herum. »Du hast etwas Schreckliches erlebt, aber entweder du bleibst am Boden liegen, oder du stehst wieder auf. Ich finde, dass du wieder aufstehen solltest. Elizabeth und Richard sind nicht nur wirklich nette Menschen, sondern sie wissen aus eigener Erfahrung, wie es ist, wenn man was Schreckliches erlebt. Sie möchten dir ein Zuhause und eine Familie geben. Es wird nie dasselbe sein wie das, was du gehabt hast, aber vielleicht wird es trotzdem gut. Du kannst dafür sorgen, dass es gut wird, ohne dass du deshalb vergisst, wie es vor der schrecklichen Nacht hier in diesem Haus war.«

»Ich habe Angst.«

»Dann bist du doch nicht so dumm, wie ich dachte. Auch wenn du Angst hast, bist du ganz bestimmt kein Feigling. Das weiß ich ganz genau. Du solltest Richard,
Elizabeth und Kevin eine Chance geben und zumindest ausprobieren, wie es bei ihnen ist.«

»Ist es sehr weit bis nach Virginia?«

»Es könnte noch viel weiter sein.«

»Kann ich Sie und Roarke und Summerset trotzdem noch manchmal sehen?«

»Bestimmt. Wenn du Summersets hässliche Fratze wirklich noch mal sehen willst.«

»Wenn Sie es mir versprechen, weiß ich, Sie meinen es ernst. Sie haben gesagt, Sie würden die Menschen finden, die meine Familie getötet haben, und das haben Sie getan. Sie halten Ihre Versprechen wirklich ein.«

»Also, ich verspreche es. Aber jetzt muss ich los und diese Sache zu Ende bringen.«

Nixie kniete sich auf ihren Sitz, beugte sich vor, küsste Eve sanft auf die Wange, legte ihren Kopf auf ihre gesunde Schulter und stieß einen leisen Seufzer aus. »Tut mir leid, dass Sie verletzt wurden, als Sie mir geholfen haben.«

»Keine große Sache.« Eve hob ihre Hand und strich dem Mädchen leicht über das weiche, helle Haar. »Das gehört zu meinem Job.«

Nachdem Nixie ausgestiegen war, blieb sie noch ein wenig sitzen, sah, wie das Kind zu Roarke hinüberging, wie er sich zu ihm herunterbeugte, als es mit ihm sprach, und wie er die Arme um die Kleine schlang, als auch er einen Kuss von ihr bekam.

Dann setzte Summerset sie wieder in den Wagen, schnallte sie sorgfältig an, strich mit seinen knochigen Fingern zärtlich über ihre Wange und fuhr los.

»Alles in Ordnung?« Roarke stieg bei ihr ein und sah sie fragend an.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche noch einen Augenblick.«


»Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

»Sie wird es überstehen. Sie hat Mumm und Herz. Auch wenn ich vor Schreck zehn Jahre gealtert bin, als sie plötzlich auf mich zugelaufen kam, hat sie wirklich Mumm.«

»Sie liebt dich.«

»Meine Güte.«

»Du hast sie gefunden, gerettet und beschützt. Wofür sie dich noch mehr lieben wird, wenn es ihr wieder besser geht. Es war richtig, dass du ihr erlaubt hast, ihn sich anzusehen.«

»Das kann ich nur hoffen, denn ich habe in dem Augenblick einfach nicht richtig nachgedacht. Der Sturz von der Treppe –«

Sie brach ab und stieß ein leises Zischen aus. »Nein, es war nicht nur der Sturz. Das Blut, das Messer, die Schmerzen. Ich habe gehört, wie ihr Genick gebrochen ist, und es war wie ein Echo in meinem Kopf. Als ich wieder zu mir kam und dich gesehen habe, habe ich eine dumpfe Erleichterung verspürt. Ganz tief in meinem Innern, in einem anderen Teil von mir.«

Sie atmete tief ein. »Du hättest es mich tun lassen. Ich hätte ihn erstechen können, du hättest es tatenlos mit angesehen.«

»Ja. Ich hätte tatenlos mit angesehen, wie du getan hättest, was du hättest tun müssen.«

»Selbst wenn es ein kaltblütiger Mord wäre.«

»Daran wäre nichts kaltblütig gewesen, Eve.« Er legte eine Hand an ihr Gesicht und drehte es zu sich herum, bis sie ihm in die Augen sah. Jetzt waren sie nicht mehr wild und leuchtend blau, erkannte sie, sondern drückten vollkommene Ruhe und völlige Gewissheit aus. »Du hast es nicht gekonnt.«

»Ich hätte es beinahe getan. Ich habe regelrecht gespürt,
wie das Messer durch den Stoff von seinen Kleidern in seinen Körper dringt.«

»Wenn tatsächlich irgendetwas dich dazu bewogen hätte, diesen Schritt zu tun, wären wir auch damit klargekommen. Aber das, was du in deinem tiefsten Innern hast, was du in deinem Herzen bist, hat es dir nicht erlaubt. Du musstest mit dem Messer in der Hand vor diesem Menschen knien, sonst hättest du es selbst wahrscheinlich nie geglaubt.«

»Vielleicht hast du Recht.«

»Was du mit ihm gemacht hast, ist für ihn wahrscheinlich viel schlimmer als ein Stich ins Herz. Du hast ihn geschlagen, du hast ihn gestoppt, du hast ihn eingesperrt. «

»Ihn habe ich eingesperrt, aber dafür kriecht an seiner Stelle sicher schon der nächste Schweinehund aus seinem Versteck hervor.« Sie berührte ihre Schulter und bewegte vorsichtig den Arm. »Also sehe ich am besten zu, dass ich bald wieder fit bin, damit ich auch den nächsten Bastard jagen kann.«

»Ich liebe dich unheimlich.«

»Ja, das tust du.« Sie verzog den Mund zu einem Lächeln, betete, dass keiner der Kollegen in ihre Richtung sah, und küsste ihn zärtlich auf den Hals. »Jetzt machen wir uns sauber, ziehen uns um und fahren mit der Arbeit fort.«

Als sie den Wagen auf die Straße lenkte, blickte sie im Rückspiegel noch einmal auf das Haus. Es war tatsächlich nur ein Haus. Die Blutflecken und der Geruch des Todes würden daraus entfernt und dann zöge eine andere Familie ein.

Hoffentlich würden sie glücklich.
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